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„Ach wirklich?!“ Ein Krieger in schwerer Rüstung stieg aus dem Wasser und betrat ein Ufer, das mit trockenem, weichem, olivfarbenem Moos bewachsen war. Er reichte einer grünhaarigen Priesterin, die ihm folgte, die Hand, seufzte verärgert und ließ sich auf den Boden plumpsen, wobei seine Rüstung entrüstet schepperte. „Welcher Narr erwartet von mir, dass ich mit leerem Magen solche Risiken eingehe?“, schüttelte er mit fast greifbarer Betrübnis den Kopf und sah zu, wie weitere Dunkelelfen aus dem Sumpf auftauchten.

„Hast du denn überhaupt kein Schamgefühl, Bonbon? Du hast auf dem ganzen Weg hierher ständig etwas gefuttert“, meinte Masyanya müde und nahm neben ihm Platz.

„Und? Wäre es dir lieber, wenn ich in ein Hungerkoma fallen würde? Würdest du dann meinen fetten Arsch herumschleppen?“

„Du bist von uns allen der letzte, der Gefahr läuft, ins Hungerkoma zu fallen“, grinste Rexar und wischte sich die Algen von seiner Hose. „Igitt!“ Der Waldläufer hielt einen großen, schwarzen Blutegel hoch, spuckte angewidert auf den Boden und warf ihn zurück in den Sumpf.

„Untersucht euch gegenseitig auf Blutegel und andere Parasiten“, befahl Max, der als letzter aus dem Sumpf auftauchte. Wie aufs Stichwort verdrehten sich die Augen aller Frauen vor Entsetzen. Max wies in die Richtung der Büsche, die nicht weiter als zehn Meter entfernt waren. „Geht hinter das Gebüsch, meine Damen.“

„Braucht ihr Hilfe?“ Bonbon nahm einen Schluck aus seinem Flachmann und warf den Mädchen einen schelmischen Blick zu.

„Das gilt für alle“, runzelte Max die Stirn und musterte ihn streng. „Und beeilt euch damit. Wir werden hier zwei bis drei Stunden rasten, dann ziehen wir weiter. Laut Karte sind es noch etwas mehr als anderthalb Kilometer bis zu unserem Ziel.“

„Hab ein Herz, Max“, erwiderte Bonbon, steckte seinen Flachmann weg, breitete die Arme aus und ließ sich auf den Boden fallen. „Wir waten seit zehn Stunden durch einen hüfthohen Sumpf! Wann können wir endlich schlafen?“

„Sobald wir da sind“, meinte der Angesprochene und schüttelte streng den Kopf. Dann wandte er sich ab und deutete auf die Stämme der mächtigen Bäume, die aus dem Wasser ragten. „Mir gefällt es hier ganz und gar nicht. Es fühlt sich fast so an, als würde sich der Sumpf an uns heranpirschen.“

„Wir befinden uns hier in einem Märchen“, erklärte ein junger Mann in einem lockeren schwarzen Gewand. „Das ist durchaus denkbar. Aber sieh dir mal die Level für dieses Gebiet an: 40 bis 48. Das ist wie geschaffen für uns! Und hier gibt es ein paar Vögel zu rupfen.“ Der Assassine zeigte nach rechts, wo kleine Schwärme von großen Vögeln am Wasser entlang spazierten. „Wir können nur hoffen, dass es noch mehr solcher Gebiete gibt!“

„Donut, schnapp dir Rexar und kundschafte die Gegend aus“, deutete Max auf den etwa hundert Meter entfernten Waldrand. „Aber geht nicht zu weit weg. Wenn ihr einen geeigneten Platz für das Lager gefunden habt, kommt sofort zurück. Wir müssen uns abtrocknen und etwas essen.“

„Verstanden, Boss“, salutierte der Schurke und machte sich mit einem Fingerzeig an den Waldläufer auf den Weg zu den Bäumen.

„Und wer sucht jetzt nach Blutegeln?“ Luffy sah ihnen mit einem zweifelnden Blick hinterher. Dann warf er einen Blick auf seine schlammverschmierten Hände, seufzte und machte sich auf den Weg zum Wasser.

„Blutegel tun dir gut“, antwortete Bonbon für alle, ohne seine Körperhaltung zu ändern.

„Als Nächstes erzählst du uns, dass sie wie Hühnchen schmecken“, warf der Magier ein und blickte ihn von der Seite an. „Das würde mich nicht überraschen, nachdem ich dich Schnecken essen gesehen habe.“

„Du bist ja auch nicht gerade ein Ausbund an positivem Denken“, grunzte der Tank und setzte sich auf. „Max, wer hat die Zigaretten?“ Bonbon klopfte mit einer gewohnten Bewegung auf seine Taschen, um nach Feuer zu suchen. Dann nahm er dem Kommandanten die selbst gerollte Zigarette ab, hielt die Spitze mit den Zähnen fest und öffnete sein Inventar. „Was dich angeht, Luffy, beginne ich ernsthaft an deiner Nützlichkeit zu zweifeln. Du bist doch eigentlich ein Feuermagier, oder? Wie kommt es dann, dass ich immer auf der Suche nach einem verdammten Feuer bin?“

„Hast du mal nachgezählt, wie viel Papier und Tabak du für diese selbstgedrehten Zigaretten verschwendet hast?“, ertönte die Stimme des Magiers aus dem Wasser. „Du spülst Geld die Toilette hinunter. Ich würde ja ganz gerne mal sehen, wie du in einem Feuerball verglühst – vielleicht werden dann endlich ein paar graue Zellen in deinem Hirn aktiviert. Aber du hast ja schon eine Glatze, also würde ich nur Mana verschwenden. Und außerdem ist Rauchen schlecht für dich!“

„Was du nicht sagst“, meinte der Tank ironisch und hielt seine rauchende Zigarette Richtung Himmel. „Im wirklichen Leben ist es schlecht für dich gelaufen, aber hier ist es eigentlich ziemlich toll. Mit einer Zigarette kann ich besser nachdenken und mich konzentrieren.“

„Du? Nachdenken?“ Nachdem er sein spontanes Bad beendet hatte, wandte sich der Magier an Max und Bonbon, die im Gras lagen. „Mit deinem Verstand? Das Einzige, wozu dein Kopf taugt, ist, alles zu verschlingen, was dir in die Finger kommt, egal ob essbar oder nicht. Naja, und ab und zu mal mit einer Kopfverletzung fertig zu werden ...“

„Du bist gemein“, murmelte Bonbon achselzuckend und zog seine Stiefel aus, die Zigarette noch zwischen den Zähnen.

In der Zwischenzeit war die Sonne über dem Sumpf aufgegangen, hatte die Nebelschwaden vom Ufer vertrieben und erhellte die Schilfgürtel an der Küste. Die Bäume waren mit Moos bewachsen und ihre Rinde sah im Licht der aufgehenden Sonne karmesinrot aus, was den Eindruck erweckte, dass die Titanen des Waldes ausgeblutet waren und ihrem letzten Stündlein mit Gleichmut entgegensahen, nachdem sie ihren Frieden mit ihrem Schicksal geschlossen hatten. Der stechende Geruch von Seerosen, der aus dem Wasser aufstieg, vermischte sich mit dem von Fäulnis und Harz, als er das Ufer erreichte. Alles um sie herum schien in Erwartung der unbekannten, aber bevorstehenden und unaufhaltsamen Ereignisse stillzustehen.

Max saß da, das Kinn in die Handflächen gestützt, und beobachtete die einheimischen Vögel, die am Wasser hin und her schritten. Sie sahen ein bisschen wie Strauße aus, aber ihre Schreie ähnelten eher denen von Krähen. Eine Kette von versteckten Quests ist ja ganz nett, aber sind wir stark genug, um sie durchzuziehen? Von dem Moment an, als seine Gefährten ihn zu ihrem Anführer ernannt hatten, wurde er von Zweifeln geplagt. Wer war er eigentlich? Bloß irgendein durchschnittlicher Anfänger. Verdammt, er hatte ein Handbuch für Krieger auswendig lernen müssen, nur um seine Talente vergeben zu können.

Er hatte bereitwillig Donut, dem erfahreneren Spieler, direkt die Führungsrolle angeboten. Das war während einer der kurzen Pausen gewesen, die sie bei der Durchquerung des Sumpfes gemacht hatten, auf einer der wenigen Inseln, die sie auf ihrem Weg gefunden hatten. Der Assassine hatte gewirkt, als würde er darüber nachdenken und eine gute Minute lang in den Nebel gestarrt, dann hatte er den Blick zu Max gehoben und den Kopf geschüttelt. „Das ist dein Los. Ich bin ein guter Spieler, aber das ist auch schon alles. Ich kann sogar Raids anführen, aber für all diese Leute die Verantwortung tragen? Tut mir leid, aber nein. Es wird nicht lange dauern, bis du deine Fertigkeiten verfeinert hast, aber wie man ein guter Anführer wird, kann man nicht lernen. Das kommt genau von hier“, Donut hatte mit dem Daumen auf sich gedeutet. „Wenn ich zum Beispiel an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich mir das im Wald nie zugetraut“, hatte der Schurke gestanden und in die Richtung gedeutet, aus der sie gekommen waren. „Und wir würden jetzt alle auf einem Friedhof rumsitzen. Dies ist eine märchenhafte Welt, Max, in der Glück nicht nur ein leeres Wort ist. Das gibt es wirklich. Und du bist ein verdammter Glückspilz, das kann ich dir sagen! Ich werde dir also folgen, genau wie alle anderen“, hatte er gelächelt. „Du kannst dich auf meine Klinge und meine volle Unterstützung verlassen, aber nicht auf meine Führung. Das liegt ganz bei dir, Bruder ...“

„Hey, Leute?“ Luffys alarmierte Stimme durchbrach seine Träumerei. Der Magier war aufgesprungen und winkte ihnen zu, während er auf das Wasser deutete. „Die Spur! Sie ist weg!“

„Hattest du vor, umzukehren?“, grinste Bonbon, unbeeindruckt von dieser Entwicklung. „Bei all deinem Verstand scheinst du die Beschreibung der Quest vergessen zu haben – die Spur sollte ja auch verschwinden. Wer von uns beiden ist jetzt der Trottel?“

„In der Beschreibung stand, dass sie nach zwölf Stunden verschwindet! Aber es sind erst zehn Stunden vergangen“, erwiderte der Magier und zog die Stirn in Falten.

„Alle, die die Quest hatten, haben es geschafft, also ist sie schon früher verschwunden“, vermutete Max, stand auf und ging zum Wasser hinüber. Die Arme über der Brust verschränkt, untersuchte er die Dämpfe, die über dem Sumpf aufstiegen. „Das ist doch gut für uns – was wäre, wenn diese Drecksäcke uns gefolgt wären?“

„Gut oder nicht“, ließ Luffy die Schultern sinken. „Jetzt gibt es für uns kein Zurück mehr.“

„Es gibt kein Zurück mehr, seit wir diesen Pfad betreten haben“, wandte der Tank ein. „Und keine Sorge – es gibt immer einen Ausweg, egal wie die Situation aussieht“, versicherte er und klopfte dem verzagten Magier beruhigend auf die Schulter. „Selbst wenn man von einer Bestie verschlungen wird ... In diesem Fall gibt es sogar zwei Auswege!“

„Bonbon! Tauschst du eigentlich jemals deine Fußlappen aus?“ Masyanya rümpfte die Nase, als sie gerade aus dem Gebüsch kam. Helliona folgte ihr kurz darauf.

„Nur für Wodka!“, entgegnete der Tank und zwirbelte seinen nicht vorhandenen Schnurrbart wie ein echter Husar.

„Der Witz ist so alt wie abgedroschen“, schnaubte das Mädchen und machte einen großen Bogen um Bonbon, als er seine Stiefel abstreifte.

„Wo ist Alyona?“, fragte Max, der die vertraute Gestalt nicht sehen konnte.

„Sie kommt schon“, zwinkerte Helliona ihm zu und schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. „Du hast unsere Jungs als Kundschafter vorausgeschickt?“

„Sie kommen bereits zurück“, antwortete Bonbon für den Kommandanten und deutete in Richtung des Waldes. Die Späher bewegten sich auf den Rest der Gruppe zu, während Rexar direkt hinter ihnen herlief und ein kleines Tier über der Schulter trug. „Ist das ein Snack für sein Kätzchen oder so?“

„Das ist selbst für dich zu viel“, konterte Helliona und strich sich eine Strähne ihres himbeerroten Haares aus der Stirn.

Die Spieler, die sich in das Spiel gestürzt hatten, hatten schon lange die Beobachtung gemacht, dass man, wenn man ein erlegtes Tier nicht plünderte, nach ein paar Stunden seinen Kadaver genauso zerlegen konnte, wie man das auch in der echten Welt tun würde. Außerdem behaupteten die Veteranen, dass es diese neue Möglichkeit vor Patch 17 noch nicht gegeben hatte. Das Ergebnis war ein enormer Anstieg der Nachfrage nach Wildtieren. Während früher ein Dutzend Spieler auf ein Wildschwein oder einen Hirsch kamen, stieg die Zahl der angehenden Jäger um ein Vielfaches an, angetrieben von der grundlegenden Notwendigkeit zu essen.

„Was kann ich euch dazu berichten, Ladies und Gentlemen?“ Donut breitete theatralisch die Arme aus, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. „Wir sind im Paradies! Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele wilde Tiere es in diesen Wäldern gibt!“

„Wenn man bedenkt, dass diese Zone auf Level 40 bis 48 ist, können wir hier ohne Probleme bis mindestens Level 60 grinden“, fügte der Assassine mit Blick auf Max hinzu und hob belehrend den Zeigefinger. „Um auf unsere Diskussion über Glück zurückzukommen. Es mag langweilig klingen, aber man sollte seine Wirkung nicht unterschätzen.“

„Du sagst, in der Gegend wimmelt es von diesen Prachtstücken?“ Bonbon ging barfuß auf das von den Spähern erlegte und abgelieferte Ferkel zu und grinste, sodass Masyanya auswich, um ihm aus dem Weg zu gehen. Er beugte sich über das tote Tier, sah dann auf und zwinkerte der Jägerin zu. „Das sieht ja toll aus!“

„Habt ihr einen geeigneten Platz für das Camp ausfindig gemacht?“, erhob Max seine Stimme ein wenig, um sicherzugehen, dass er über das freudige und aufgeregte Geplapper, das durch die Erklärung des Schurken ausgelöst wurde, auch gehört wurde.

„Na klar, Chef“, erklärte Donut und deutete auf den Wald. „Ungefähr dreihundert Meter weiter gibt es eine saftige Wiese mit einer Quelle und etwas abgestorbenem Holz. Wir wären schon früher zurück gewesen, wenn nicht ein gewisser gieriger Waldläufer beschlossen hätte, das Schweinchen den ganzen Weg hierher zu schleppen. Er wollte nicht, dass es verkommt, verstehst du?“

„Verdammt richtig“, stimmte Bonbon zu, bevor Rexar seiner Empörung Ausdruck verleihen konnte. Der Tank holte sein Tranchiermesser hervor und machte sich an dem Kadaver des Tieres zu schaffen. „Komm zu Papa, mein Schatz ...“, säuselte er mit einem lüsternen Lächeln.

„Holt Hilfe!“, rief die grünhaarige Priesterin und wich vor ihm zurück. „Dieser Mentalmagier aus Talyan könnte etwas angerichtet haben“, fügte sie mit einem Seufzer hinzu. „Schade, dass wir so wenig Geld haben und meine Kenntnisse in Mentalmagie noch lange nicht ausreichen werden ...“

„Lasst uns die Sache hier schnell zu Ende bringen und abhauen“, forderte Max seine Gefährten auf, deren Gesichter ein paar Nuancen heller waren als zuvor. „Masyanya, wo ist Alyona?“

„Da kommt sie“, erklärte die blonde Jägerin und deutete mit einem Nicken auf die junge Frau, die gerade auf sie zuging. „Gute Nachrichten?“, fragte sie.

„Max! Ich bin durchgekommen! Ich habe angerufen und bin endlich durchgekommen!“ Alyona schlang ihre Arme um den Hals des Kriegers und drückte ihr Gesicht weinend an seine Brust.

„Was ist passiert?! Ist mit Roman alles in Ordnung?!“, fragte er mit einem Stirnrunzeln und hielt das Mädchen an der Taille fest.

„Alles in Ordnung“, erwiderte die Rothaarige, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich damit die Tränen weg. „Die kommen von der Freude“, lächelte sie. „Gib mir einen Moment, ich erkläre dir gleich alles ...“

Es war noch keine Stunde vergangen, als die Elfen auf einer gemütlichen Wiese, die die Kundschafter entdeckt hatten, um ein Lagerfeuer herumsaßen, dessen Flammen beruhigend knisterten. Die Morgensonne begann gerade, durch die Kronen der mächtigen Bäume zu dringen, die das Lager wie die Säulen eines prächtigen, uralten Tempels umgaben. Die Flammen wirbelten in einem faszinierenden Tanz in der Brise, die einen schweren Mix aus Gerüchen aus den Tiefen des Waldes mit sich brachte, vor allem vermodernde Blätter, Baumrinde und duftende Blumen.

„Es ist so wunderschön hier“, hauchte Ellanca staunend. Sie berührte die Schulter des Magiers und deutete auf die Bäume, die sie umgaben. „Was sind das für Bäume, Luffy? Mallornbäume?“

„Manche Kräuterkundler hätten im Botanikunterricht besser aufpassen sollen“, murmelte Bonbon und ahmte den langweiligsten Lehrer der Welt nach, während er Fleischstücke auf einen langen Metallspieß schob. „Zumindest sollten sie in ihrer Kindheit als Hobby konservierte Pflanzen gesammelt haben. Vielleicht wären sie dann in der Lage, eine Eiche von den unzähligen anderen Baumarten zu unterscheiden, die es in der Natur gibt.“

„Na dann, Herr Pflanzenexperte, willst du mich nicht darüber aufklären, wie Mallornbäume aussehen?“, fragte ihn die grünhaarige Priesterin mit einem spöttischen Blick. „In den letzten anderthalb Monaten, die ich in diesem Spiel bin, habe ich noch keinen einzigen gesehen.“

„Woher soll ich das wissen?“, antwortete der Glatzkopf achselzuckend. „Im Gegensatz zu anderen Leuten habe ich auf dem Weg hierher auf den Boden geschaut, also erwarte nicht, dass ich weiß, wie diese Eicheln aussehen. Und die Wildschweine da drüben“, er deutete auf die Wildschweine, die seitlich von ihnen zwischen den Bäumen herumstreiften, „würden mir wahrscheinlich zustimmen.“

„Wenn ich mich an Tolkien erinnere, sind Mallornbäume riesig groß, ihre Rinde ist glatt wie Samt und von silbergrauer Farbe. Die unteren Äste und der Stamm bilden eine kreisrunde Form, wie eine riesige Schale“, erklärt Donut, der vom Feuerholzsammeln zurück gekommen war. „Und du hast sie nicht gesehen, weil es sie einfach nicht gibt.“

„Was meinst du? Ich erinnere mich, in der Spielbeschreibung von ihnen gelesen zu haben.“

„Vor dem Krieg des Großen Grabens waren die Elfen ein geeintes Volk“, erklärte der Assassine und setzte sich an das Lagerfeuer. „Nicht ‘Lichtelfen’ oder ‘Dunkelelfen’, sondern einfach ‘Elfen’. Ich erinnere mich nicht mehr an die genauen Einzelheiten, nur dass sich die Götter von den Kindern des Waldes abgewandt haben, als der Krieg begonnen hat, und dass daraufhin alle Mallornbäume verkümmert sind.“

„Faszinierend!“ Masyanya unterbrach die Pflege ihres Bären, den sie einige Minuten zuvor herbeigerufen hatte, und sah den Schurken an. „Was war der Grund für den Krieg?“

„Ich habe nie behauptet, dass ich ein Experte für die Geschichte der Elfen bin“, lächelte Donut. „In den Legenden steht etwas von der Liebe einer schönen Prinzessin zum Erben eines hohen Hauses, aber ... ich würde vermuten, dass es nicht mehr als ein banaler Machtkampf war.“

„Woher weißt du das alles?“, fragte Masyanya und zwinkerte dem Schurken zu, während sie sich weiter um ihr Haustier kümmerte.

„Bevor ich ein neues Spiel beginne, lese ich mich gerne in das Spiel ein. Ich lerne die Regeln, schaue mir Handbücher an und so weiter“, erklärte er achselzuckend. „Die legendäre Quest nach Samen und Setzlingen des Mallornbaums ist übrigens eine der wenigen, die in beiden Elfenhauptstädten öffentlich zugänglich sind. Das Problem ist nur, dass es in den mehr als vier Jahren seit der Veröffentlichung des Spiels niemand auch nur annähernd geschafft hat.“

„Ich kann mir nur vorstellen, wie hoch die Belohnung sein muss ...“ Bonbon pfiff und hielt seine behelfsmäßigen Spieße über die schwelende Glut.

„Eine kleine Burg und die Aufnahme in eines der Hohen Häuser“, seufzte der Assassine verträumt. „Und mindestens den Titel eines Ryhn.“

„Was für ein Titel?“ Max riss sich von der Betrachtung der hypnotisierenden Flammen los und warf dem Schurken einen fragenden Blick zu.

„Seid ihr wirklich alle so unbedarft?“ Donut betrachtete die verwirrten Gesichter seiner Kameraden, die um das Lagerfeuer herum saßen.

„Ihr seid zwar alle hierher gekommen, um zu spielen, aber wir sind aus den verschiedensten Gründen hier gelandet, die gar nichts mit dem Spiel zu tun haben“, erklärte Masyanya und nahm neben ihm Platz. „Also schieß los!“

„Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen“, meinte der Assassine achselzuckend. „Das Elfenreich wird vom König regiert, der zufällig der Großfürst des herrschenden Hauses ist. Zurzeit ist das Larentyl, der Großfürst des Hauses von Morgentau. Die Dunkelelfen haben sieben solcher Häuser, von denen jedes von einem Großfürsten regiert wird – ein Adelstitel, der in etwa einem erantischen Herzog entspricht. Ich hoffe, jeder hier kennt Erantia?“

„Das Reich der Menschen“, nickte Max. „Erzähl weiter.“

„Die unterste Stufe der Hierarchie sind die Prinzen, von denen die meisten über die kleineren Häuser herrschen. Unter ihnen stehen die Adligen – in der Regel sind das die Oberhäupter der einzelnen Zweige, die einem der großen oder kleinen Häuser treu sind. Und der niedrigste Adelstitel ist Ryhn, das entspricht dem, was wir einen Ritter nennen würden. Seht ihr, ganz einfach.“

„Genau, einfach“, schüttelte Max zweifelnd den Kopf. „Aber warte, was sind dann eigentlich die Drow? Sind das nicht die Dunkelelfen aus den Büchern?“

„Es ist putzig, wie du versuchst, aus diesem Zeug schlau zu werden“, grinste der Schurke. „Selbst mir würde es schwerfallen, mich an all die verschiedenen Arten von Elfen zu erinnern, die die Spieleindustrie im Laufe der Jahre eingeführt hat. Blutelfen, Nachtelfen, Hochelfen, Waldelfen... Und das sind nur einige Beispiele, die mir gerade einfallen. Aber die Entwickler von Arkon wollten mit diesen Grabenkriegen ihren eigenen Weg gehen. Und die Unterschiede im Aussehen zwischen Dunkelelfen und Lichtelfen im Spiel sind wirklich nur sehr gering: Hautfarbe und Form der Ohren. Der wesentlichere Unterschied liegt in den magischen Talenten, die ihnen zur Verfügung stehen. Neben der Naturmagie können Lichtelfen bestimmte Zauber aus der Schule der Lichtmagie anwenden, während Dunkelelfen sich natürlich auch in der dunklen Magie versuchen. Trotzdem werdet ihr nie einen Paladin der Lichtelfen oder einen Geisterbeschwörer der Dunkelelfen treffen. Soweit ich weiß, hat es die nicht einmal in Büchern gegeben.“

„Was ist mit den Drow?“

„Was soll mit ihnen sein? Genau wie in den Büchern steht, leben Drow unter der Erde. Wie auch immer sie mit den Elfen in Verbindung stehen, sie sind relativ weitschichtig verwandt. Ihr Volk ist als Gegenstück zu den Zwergen in das Spiel eingeführt worden. Ist euch noch nicht aufgefallen, dass jede Rasse hier einen Todfeind hat? Menschen und Orks, Dunkel- und Lichtelfen. So auch die Drow und Zwerge. Vor allem, weil beide Völker die meiste Zeit ihres Lebens unter der Erde verbringen.“

„Verstanden“, nickte Max Donut zu und richtete dann seinen Blick auf das rothaarige Elfenmädchen. Sie hatte in der letzten Stunde kein einziges Wort gesagt. „Also, gibt es Neuigkeiten von Roman, Alyona?“

„Ja, genau! Lass uns nicht im Ungewissen, Freundin!“, erwiderte Masyanya und machte es sich auf einem Holzstamm bequem.

„Wollt ihr wortwörtlich wissen, was meine Tante gesagt hat?“ , lächelte Alyona rätselhaft.

„Wie auch immer du es sagen willst.“

„Also gut“, lächelte das Mädchen erneut. Dann zitierte sie mit fest geschlossenen Augen: „Es sieht nicht gut aus, mein liebes Mädchen. Entweder hat dein Bruder den Verstand verloren, oder er hat seine Seele an den Teufel verkauft. Er sagt, dass er sich mit Dämonen zusammengetan hat und gegen die lebenden Toten kämpft! Ich habe jede Nacht für euch beide gebetet, aber das reicht offensichtlich nicht aus. Ich werde am Sonntag in der Kirche mehr Geld in den Opferteller legen.“ Alyona öffnete die Augen und nahm das Lächeln ihrer Begleiter wahr. „Unsere Tante war im Krankenhaus, deshalb war ihr Handy ausgeschaltet. Ich hätte ihr mehr zutrauen sollen.“

„Ist das alles?“ Max warf ihr einen prüfenden Blick zu.

„Nicht ganz“, zwinkerte die junge Frau ihm zu. „Roman hat gewusst, wie absurd und frevelhaft das für einen normalen Menschen klingen würde, also hat er sie noch ein paar Dinge aufschreiben lassen.“

„Und? Hör auf, mich so hinzuhalten, ja?“, runzelte Max die Stirn.

„Gut, gut. Hört zu“, forderte sie die Menge zur Aufmerksamkeit auf und hob ihre rechte Hand. „Ich zitiere. Mir geht es gut. Ich habe gerade Level einhundertneunundvierzig erreicht. Mein Ansehen bei den Dunkelelfen ist jetzt sehr hoch. Außerdem habe ich eine Questkette begonnen, die mich nach oben führen wird. Erwartet mich also in drei bis vier Monaten mit Souvenirs.“

Es folgte eine Stille, die nur durch das leichte Knistern des Lagerfeuers und das Zischen des über den Flammen bratenden Fleisches unterbrochen wurde.

„Verdammt ...“ Bonbon war der erste, der das Wort ergriff. „Einhundertneunundvierzig!“

„Alyona“, schaute Max der jungen Frau in die Augen. „Hat Roman noch etwas gesagt?“

„Nun, ja“, erwiderte die Priesterin mit verlegenem Blick.

„Und?“, der Krieger hob eine Augenbraue.

„Er hat gesagt, wir sollten nirgendwo hingehen, sondern in Ellorian auf ihn warten“, erklärte sie seufzend. „Und diesen Satz hat er dreimal wiederholt. Schließlich hat er gemeint, dass wir alle über unsere nächsten Schritte entscheiden werden, sobald er uns gefunden hat.“

„Da haben wir es!“, gluckste Max. „Nur wir nun nicht nur die Hauptstadt hinter uns gelassen haben, sondern uns auf dem Weg dorthin auch noch in ein heilloses Durcheinander begeben haben.“

„Ich bin nicht mehr fünfzehn Jahre alt, Max. Vergiss das nicht“, entgegnete das Mädchen knapp. „Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, was ich tun will. Also lass uns die Sache vergessen. Außerdem sind wir jetzt in Sicherheit und können nicht zurück in die Hauptstadt, selbst wenn wir es wollten.“

„Ja, ja“, nickte der Krieger zustimmend, aber immer noch lachend. „Als ob ich nicht wüsste, mit wem ich es hier zu tun habe. Ich erwähne es nicht noch einmal“, erklärte er und wandte sich von ihr ab.

„Komm schon, Max“, sprach Alyona in entschuldigendem Tonfall. „Ich bin doch nicht die Einzige hier, oder? Es wird schon alles gut gehen... Ich glaube wirklich daran!“

„Lass uns das hinter uns lassen und uns auf den Schrein konzentrieren. Dann überlegen wir uns, was wir danach machen.“

„Siehst du, deshalb liebe ich dich“, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist ein echter Schatz. Wie sieht es mit dem Barbecue aus, Bonbon?“, wechselte Alyona ruckartig das Thema. „Ich bin kurz davor, vor lauter Hunger Baumrinde zu mampfen.“

„Lass die Baumrinde den Kaninchen!“, schoss er zurück. „Und störe einen Grubenmeister nicht bei der Arbeit!“

„Hör zu, Alyona ... Bist du sicher, dass du das alles richtig verstanden hast?“, fragte Donut das Mädchen. „Dein Bruder hat doch erst einen Tag vor dem Patch mit dem Spiel angefangen, oder?“

„Nun, ja ...“

„In nur wenigen Monaten Level einhundertneunundvierzig zu erreichen, ist wirklich noch nie vorgekommen!“, schüttelte der Schurke den Kopf. „Der aktuelle Rekord liegt bei Level einhundert in einem Monat und einundzwanzig Tagen, aufgestellt von einem Jungen aus Korea, der seit der Erstellung seines Charakters rund um die Uhr von seinem ganzen Clan hochgelevelt worden ist.“

„Denkst du, ich lüge?“, fragte die junge Frau stirnrunzelnd.

„Nein, das ist es nicht!“, winkte der Assassine ab. „Du hast erwähnt, dass dein Bruder für die Firma arbeitet, die hinter dem Spiel steht, richtig?“

„Und?“

„Vielleicht weiß er etwas, was wir nicht wissen? Frag ihn danach, wenn du das nächste Mal über deine Tante Kontakt aufnimmst. Nach dem, was uns passiert ist, hätte ich wirklich nichts dagegen, wenn es ein Mittel gäbe, unser Aufleveln zu beschleunigen...“

„Haltet eure Teller bereit!“, klatschte der Glatzkopf in die Hände und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. „Warum ist das Brot nicht schon geschnitten und serviert? Dabei schaue ich dich an, Masyanya!“

Das Gespräch verstummte für einige Zeit, nur das Knistern des Lagerfeuers und die Geräusche des erwachenden Waldes störten die Stille.

„Donut, du bist der erfahrenste Spieler von uns allen hier“, erklärte Masyanya, nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatte, und warf dem Schurken einen prüfenden Blick zu. „Sag mal“, das Mädchen lenkte die Aufmerksamkeit des Schurken auf sich und fuhr fort: „Alyona und ich haben unsere Kochfähigkeiten auf fast sechzig gelevelt, während ein gewisser Glatzkopf gerade mal auf zwanzig kommt. Wie kommt es dann, dass unser Barbecue nicht annähernd so gut schmeckt wie seins?“

„Ganz einfach“, der Assassine wischte sich die Hände an den Ärmeln ab, holte einen Flachmann mit Wasser hervor und reichte ihn der Jägerin. „Im richtigen Leben war er ein guter Koch. Sagen wir, das entspricht einhundert bis zweihundert Kochfähigkeiten im Spiel. Und Fähigkeiten aus dem echten Leben verschwinden nicht einfach so bei deinem Avatar. Wenn man die Zutaten hat, kann man jedes Gericht kochen, das man im echten Leben gekonnt hat, und der Geschmack wird ziemlich ähnlich sein. Das Gleiche gilt für alle anderen Fähigkeiten, die den örtlichen Gesetzen der Physik unterliegen.“

„Wenn jemand also in seinem früheren Leben ein guter Boxer oder Waffenexperte war, wird das im Spiel zum Vorteil?“

„Max ...“, seufzte der Assassine. „Deine Stärke liegt jetzt bei fast zweihundert, richtig? Mit deiner Ausrüstung?“

„Einhundertneunzig.“

„Du kannst also fast achthundert Pfund heben und tragen. Und in zwanzig Levels wird es nicht einmal mehr ein Olympiasieger aus der Wirklichkeit mit dir aufnehmen können. Du würdest ihn einfach mit einem einzigen Schlag töten. Was die Waffenkenntnisse angeht, so hast du vermutlich einen Haufen dummer Bücher über Leute gelesen, die in einem Spiel gelandet sind und als Spezialisten im echten Leben alle anderen umgehauen haben. Tut mir leid, dass ich deine Seifenblase zerplatzen lasse, aber das ist alles Blödsinn. Im Mittelalter haben Krieger schon sehr früh den Umgang mit dem Schwert erlernt, denn ihr Überleben hing direkt von ihrer Fähigkeit ab, eine Waffe zu führen. Sie haben kein Fernsehen, keine beruflichen Perspektiven und nicht den Luxus des modernen Lebens gehabt. Der springende Punkt ist, dass selbst der erbärmlichste Schwertkämpfer aus dieser Zeit jeden modernen Waffenspezialisten in den Schatten stellen würde. Willst du einen Beweis? Ich habe einen Einhänder bei mir. Geben wir ihn Luffy und sehen wir, wie gut er ihn schwingen kann ...“

„Nicht nötig, du hast mich überzeugt“, hob Max seine Hände ergeben in die Höhe. Dann schaute er sich nach seinen gesättigten Gefährten um und fuhr fort. „Ruhen wir uns eine Stunde aus und machen uns dann wieder auf den Weg. Wir müssen unbedingt bis zum Mittag an unserem Ziel sein.“ Dabei warf er einen Blick auf Alyona, die Helliona irgendetwas mit Nachdruck sagte, und bereitete sich im Geiste auf das unangenehme Gespräch vor, das er nach seiner Rückkehr von den Dämonengründen mit ihrem Bruder führen musste.
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„Na hier ist es aber schön“, seufzte Rexar, der vorangegangen war, als die Gruppe endlich an ihrem Ziel ankam.

„Dachtest du, wir wären auf dem Weg zu einem Ferienort?“ Donut ging an dem schweigsamen Waldläufer vorbei und betrachtete sorgfältig ihre Umgebung, wobei er seine Augen vor der Sonne schützte.

Kiranas Schrein stand am Waldrand, am Ufer eines kleinen Sees, dessen Wasser schwarz wie zähflüssiger Teer war. Das Ufer des Sees war nur spärlich mit Kiefern bewachsen. Die Bäume, die über die Wasseroberfläche hingen, sahen so kränkelnd aus, dass es schien, als ob der kleinste Windstoß sie zum Umfallen bringen könnte. Einige waren bereits in den See gestürzt, ihre Kronen und kahlen Äste ragten wie Fossilien aus dem Wasser. Braun-grünes Moos bedeckte das Ufer und den Boden unter den Füßen, so weit sie sehen konnten. Wo normalerweise Gräser oder Schilf an den Ufern wuchsen, sahen sie ein Durcheinander von Unkraut. Der Schrein selbst bestand aus einem Flechtwerk aus verdorrten Bäumen, deren Stämme und Äste durch das Feuer, das hier gewütet haben musste, dunkel schimmerten. Weitere Beweise waren die verbrannten Gerüste verschiedener Holzgebäude, die hinter dem Schrein zu sehen waren.

„Wenn wir einen Teich finden sollten, werde ich bestimmt nicht schwimmen gehen“, verkündete Bonbon und setzte sich lässig auf einen umgestürzten Baumstamm am Wegesrand. Er zog eine gerollte Zigarette und eine Zunderbüchse hervor, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. „Sieht aus, als wäre es hier ziemlich ungemütlich geworden“, meinte er und deutete auf die Knochen, die auf dem Boden lagen.

„Der Tempel hat wahrscheinlich Wachen gehabt“, stellte Max fest. „Nun, es bringt nichts, Däumchen zu drehen – wir sollten uns die Gegend mal näher ansehen. Bleibt alle zusammen. Keiner geht rein.“

Als die Elfen sich dem Gebäude näherten, offenbarte sich ihnen nach und nach das gesamte Ausmaß der Zerstörung. Es sah so aus, als hätten die Angreifer versucht, den Schrein dem Erdboden gleichzumachen, aber das war ihnen nicht ganz gelungen. Vielleicht waren die Bäume besonders widerstandsfähig gegen Feuer und Magie, oder die Abtrünnigen hatten einfach die Geduld verloren. Auf jeden Fall waren die anderen Gebäude – Max zählte mindestens zehn – bis auf die Grundmauern niedergebrannt.

„Plündern wir die Leichen?“ Luffy blieb bei einem der Skelette stehen, die auf dem Boden lagen, und warf dem Anführer einen fragenden Blick zu.

„Nein, wir lassen sie einfach hier liegen“, schnaubte Max. „Natürlich plündern wir sie. Aber beeilt euch – wir müssen trotzdem sehen, was sich da drin befindet.“

„Das könnte schwierig werden“, schüttelte Helliona den Kopf. „Das müssen ja mindestens hundert sein.“ Sie beugte sich zu einem Skelett herunter, dessen graues Gewand verfault war, und legte ihre Hand auf das tote Monster. „Nicht schlecht! Fast zwanzig Kupfer und ein Stück Leinentuch.“

„Ich habe das Gleiche“, verkündete Luffy. „Schade, dass keiner von uns schneidern gelernt hat.“

„Kein Beinbruch. Wir verkaufen das alles, wenn wir in einer Stadt sind“, meinte Masyanya schnippisch. „Münzen sind immer nützlich.“

Während die anderen sich um das Plündern kümmerten, ging Max vorsichtig um den Schrein herum und blieb in der Nähe der Überreste eines kleinen Geheges stehen. Die Bäume dahinter waren völlig verbrannt, ihre Formen erinnerten an verdrehte menschliche Gestalten, die etwa einen Meter groß waren.

„Lycarnae ...“, schreckte ihn eine Stimme in seinem Rücken auf.

„Wenn du dich weiter so anschleichst, werde ich bald zum Stotterer“, schnauzte er den Assassinen an.

„Ich halte dich nur auf Trab, Boss“, grinste der Schurke und schlüpfte durch eine Lücke im Zaun in den behelfsmäßigen Garten. „Wow! Einer von ihnen ist noch am Leben.“

„Wie bitte?“

„Das sind elfische Kriegsbäume. Ich habe schon von ihnen gehört, aber ich habe noch nie einen gesehen“, murmelte der Assassine ehrfürchtig und umrundete einen der Stämme, die aus dem Boden ragten. „Am Anfang wachsen sie wie normale Bäume, aber irgendwann werden sie beweglich, genau wie die Wächterbäume. Wären sie ausgewachsen, hätten die Angreifer sie wohl kaum mit Magie von hinter dem Zaun aus erledigen können.“

Inzwischen war Max auch die gelbe Gesundheitsanzeige über dem überlebenden Baum aufgefallen – in Gedanken versunken, war sie ihm zunächst entgangen. Der Baum war auf Level 57 und hatte weniger als zwei Prozent Leben übrig.

„Warum hat er sich nicht mit der Zeit geheilt? Sollte er sich nicht passiv regenerieren können?“

„Siehst du den Schwächungszauber nicht?“ Der Assassine deutete auf einen dunklen Punkt über dem Lebenspunktebalken. „Er verbraucht wahrscheinlich seine ganze Energie, um am Leben zu bleiben.“

„Du meinst, er leidet hier seit Jahrhunderten?“, murmelte Max fassungslos. „Mit diesem Schwächungszauber können wir ihn auch nicht heilen ... Vielleicht würde es helfen, ihn zu gießen? Oder um ihn herum graben?“

„Nein“, schüttelte Donut den Kopf. „Das bringt nichts. Ich habe mich über dieses Zeug informiert. Aber eine Sache können wir versuchen. Warte hier mal, ich bin gleich wieder da.“

„Was stellen wir mit den Leichen der Verteidiger an?“, fragte Rexar im Gruppenchat. „Es sind acht von ihnen.“

„Begrabt die Verteidiger“, bat Max. „Wir sind schließlich hier, um das Heiligtum ihrer Göttin wieder aufzubauen. Da ist ein ordentliches Begräbnis genau das Richtige. Was die Abtrünnigen angeht, verbrennt ihre Überreste.“

„Aber wir können doch zuerst die Verteidiger plündern, oder?“, fragte Ellanca.

„Wenn ihre Waffen oder Rüstungen uns von Nutzen sein können, wird die Göttin nichts dagegen haben.“

„Wir verbrennen niemanden“, verkündete Donut, der hinter dem Schrein hervorkam und eines der Skelette in rostigem Kettenhemd hinter sich herzog.

„Was hast du vor?“, warf Max ihm einen fragenden Blick zu.

„Das wirst du schon sehen.“ Donut löste seinen Griff um das Skelett, als sie sich dem Lycarn näherten, und ließ die Knochen scheppernd auf den Boden neben dem Baumstamm fallen.

Eine Zeit lang passierte gar nichts. Dann erbebte der Baum, drehte sich und verdeckte den Leichnam des Abtrünnigen mit seinen bloßen Ästen, so wie eine Glucke ihre Küken vor Gefahren schützen würde. Kaum eine Minute verging, bis von dem gepanzerten Skelett nichts mehr übrig war. Der Lycarn schnappte gerade zu, seine GP-Anzeige war um einige Prozent höher als zuvor.

„Er frisst auch Metall ...“, atmete der Assassine erstaunt aus und schaute dann zu Max, der ebenso verblüfft war. „Ich habe gehört, dass Lycarnae körperlichen und natürlichen Schaden anrichten und sich von den Leichen ihrer Feinde ernähren können, um ihre eigene Kraft zu regenerieren, aber das hätte ich nicht erwartet ... Zum Glück steht dieses Ding uns neutral gegenüber.“

„Der andere Vorteil ist, dass wir weniger Probleme mit den Leichen haben“, stellte Max philosophisch fest. „Wir müssen das Gebiet sowieso aufräumen – ich vermute, wir werden mehr als einen Tag brauchen, um den Schrein wiederherzustellen.“

„Max, wir haben anderthalb Goldstücke und zwei ungewöhnliche Gegenstände, in die wir noch hineinwachsen müssen“, meldete Masyanya, die auf die beiden zuging. Sie hatte vor einiger Zeit die Rolle der Quartiermeisterin und Schatzmeisterin übernommen. „Irgendetwas Interessantes dabei?“

In der nächsten Stunde schleppte der gesamte Trupp tote Skelette, die in der Gegend verstreut lagen, zum Lycarn und sah dann zu, wie der Baum sie verschlang, seine Gesundheitsleiste allmählich wiederherstellte und einen dichten Mantel aus dunkelgrünen Nadeln bildete.

„Ay!“ Masyanya wich vor dem Baum zurück, als der obere Teil des Stammes plötzlich die Form eines menschlichen Gesichts annahm. Die beiden großen runden Augen flackerten auf. „Ich hatte es schon in Talyan schwer genug, bei diesen Dingern zu schlafen“, murmelte sie. „Und hier züchten wir unsere eigenen.“

In der Zwischenzeit spaltete sich der untere Teil des Lycarn-Stammes und der vollständig geheilte Baum sah nun aus wie ein drei Meter großer Orang-Utan mit Stacheln, der sich auf den Hinterbeinen aufbäumte. Mit einem krachenden Geräusch löste sich der Baum vom Boden. Das dunkle Symbol des Schwächungszaubers verschwand, und die GP-Anzeige wechselte von neutralem Gelb zu freundlichem Grün. Der Baum blickte die verblüfften Elfen mit leuchtenden Augen an und bewegte sich dann mit schwerem Schritt auf den nächstbesten gefallenen Kameraden zu.

„Nun, Dr. Frankenstein“, zwinkerte Helliona Max verschmitzt zu. „Wir haben Verstärkung bekommen. Eignet sich für einen Tank, was meinst du?“

„Irgendwie bezweifle ich, dass er für uns tanken wird“, antwortete Max und beobachtete den Baum, während er weiterging. „Ich frage mich allerdings, wozu er programmiert ist ...“

Der Baum hatte es in der Zwischenzeit zu einem seiner Brüder geschafft, der in den Flammen umgekommen war. Mit seinen Ästen, die er wie mächtige Pranken einsetzte, zog er den Toten an seinen Stamm und drückte ihn an sich. Mit einem Krachen zersprang der tote Baum und zerfiel in einer Staubwolke, während das Level des Lycarns von siebenundfünfzig auf achtundfünfzig anstieg.

„Das ist nicht fair! Warum kann ich das nicht auch?“, rief Luffy entrüstet aus.

„Du würdest das gerne mit diesen Bäumen anstellen?“ Ellanca löste sich mit großen Augen von ihm und ein zuckendes Lächeln zerrte an ihren Mundwinkeln. „Du steckst ja voller Überraschungen!“

„Ach, komm schon!“, wandte sich der Magier schroff an sie. „So habe ich das nicht gemeint und das weißt du auch ...“ Aber seine Worte wurden von brüllendem Gelächter übertönt.

„Gehen wir jetzt in den Schrein, oder was?“, fragte Alyona Max. „Es ist schon Mittag und wir sind noch lange nicht fertig!“

„Lasst uns abwarten, was er als Nächstes macht“, meinte der Krieger und deutete auf den Baum, der langsam an Levels zunahm. „So etwas bekommt man nicht oft zu sehen. Und oh“, wandte er sich an die anderen, „lasst uns alle toten Skelette hier einsammeln, damit der Baum sich daran laben kann.“

Der Lycarn hatte in der Zwischenzeit die Runde seiner gefallenen Brüder beendet und war jetzt auf einem gesunden Level von vierundachtzig. Er warf den Elfen noch einmal einen Blick aus seinen hellgrünen Augen zu, dann drehte er sich um und ging mit quietschenden Gliedmaßen auf den Eingang der Ruine zu.

„Hey, wo willst du denn hin?“, rief Luffy und wandte sich dann an seine Gefährten.

„Gebetszeit vielleicht?“, vermutete Bonbon. „Lasst uns nachsehen.“

Bevor irgendjemand ihm antworten konnte, ertönte ein markerschütterndes Brüllen. In diesem Moment tauchte eine graue Bestie von der Größe eines Stiers aus der Dunkelheit des Schreins auf. Ohne eine Sekunde zu zögern, stürzte sich das Monster auf den Lycarn, warf ihn zu Boden, versenkte seine Reißzähne in den Baum und begann, ihn über den Boden zu schleifen. Die GP-Anzeige des Baumes sank um ein Viertel.

„Knochenhund!“, schrie Donut, der sich als Erster wieder gefangen hatte. „Heilt den Lycarn! Alle anderen, richtet das Feuer auf den Endgegner! Versucht, seine Gelenke zu brechen, sonst sind wir alle erledigt!“

Der Anblick des Monsters auf Level 190 und seiner fast 120.000 Lebenspunkte hatte Max völlig aus dem Konzept gebracht, was zum Glück nicht lange anhielt. Im nächsten Moment stürzte sich der Krieger auf die Bestie und rammte seinen Zweihänder in eines der Gelenke des rechten Hinterbeins. Die Klinge zerschmetterte den grauen Knochen und raubte dem Hund zweihundert Lebenspunkte. Luffys Feuerball krachte in den Endgegner, hinterließ einen dunklen Fleck auf den Knochen und löste sich schließlich kraftlos im dunkelgrünen Moos auf.

Nachdem er wieder auf die Beine gekommen war, schaffte es der Kriegerbaum, den Hals der Bestie mit einer Pranke zu umklammern, während er mit der anderen heftige Schläge auf den mächtigen dreieckigen Schädel austeilte, dessen Augenhöhlen ein magisches Glühen verströmten. Doch das machte kaum einen Unterschied, denn der Endgegner schlitzte den Stamm des Lycarns mit seinen riesigen Reißzähnen immer weiter auf, so dass Splitter und Späne in alle Richtungen flogen.

„Wir können ihn nicht schnell genug heilen!“, ertönte Alyonas verzweifelter Schrei im Gruppenchat. „Und außerdem ist unser Mana nicht unendlich!“

„Vielleicht sollten wir abhauen? Ich kann mit meinen Bomben kaum etwas ausrichten!“, brüllte Luffy und schoss einen weiteren Feuerball auf das Monster ab.

„Das klappt nicht!“, zischte der Assassine zwischen schweren Atemzügen. Seine Dolche, die einen grünlichen Rauch verströmten, bewegten sich blitzschnell und trafen genau die Stelle, auf die sich Bonbon und Max konzentriert hatten. „Das ist ein Hund!“

Plötzlich verdunkelte sich der Boden um den Endgegner, ein schwarzer Fleck bedeckte das Moos und breitete sich immer weiter aus.

„Miststück! Aura des Todes! Alle Nahkämpfer, weg von dem Endgegner!“, brüllte Donut verzweifelt und sprang von dem Monster weg, dessen Lebenspunktebalken immer noch fast voll war. „Ich glaube nicht, dass wir es schaffen werden!“

Der Lycarn war in der Zwischenzeit auf weniger als fünfzehn Prozent Lebenspunkte gesunken. Seine Bewegungen wurden langsamer, und er griff nicht mehr an. Der Baum hatte seine Pranken vor sich gekreuzt und einen Mantel aus sechs Zentimeter langen Dornen wachsen lassen, um sich nun blind zu verteidigen.

Max spürte, wie ihn ein Anflug von Gleichgültigkeit überkam ... Was zum Teufel?!, schoss ihm durch den Kopf. Ich habe diese Leute in den sicheren Tod geführt – gegen diesen Mistkerl hatten wir nie eine Chance! Zwei Gefühle stiegen in ihm auf: Angst um die Menschen, die ihm ihr Leben anvertraut hatten, und Hass auf dieses Ungeheuer, das ihren unerwarteten Verbündeten so leicht aus dem Weg räumen konnte. Was dann geschah, konnte Max selbst nicht ganz erklären. Vor den ungläubigen Augen seiner Gefährten warf der Krieger sein Zweihänderschwert beiseite, holte das Fragment des Unerbittlichen hervor, das smaragdfarben leuchtete, und ließ es mit einem bestialischen Gebrüll auf das Hinterbein des Monsters niedersausen. Es gab ein schmerzhaftes Knirschen, als die Tatze des Knochenhundes von seinem Bein abgetrennt wurde, und der Endgegner verlor auf einen Schlag etwa zehn Prozent seiner GP. Mit einem wilden Knurren versuchte das Monster, sich zu seinem Angreifer umzudrehen, doch dann stürzte sich der Lycarn nach vorne und packte den Endgegner mit einem Todesgriff am Hals, was dem Krieger den nötigen Vorsprung verschaffte.

„Heilung für Max!“, brüllte Donut keuchend. „Bonbon, halte dich bereit, den Mistkerl zu bezwingen!“

Doch Max wollte das alles nicht hören. Er beachtete den unerträglichen Schmerz in seinen Beinen nicht und ließ einen Schlag nach dem anderen auf den Endgegner niedergehen, weil er nur eines fürchtete: dass er ohnmächtig werden würde, bevor die fiese Bestie ihren letzten Atemzug getan hatte. Als seine letzten Kräfte schwanden, erblickte er durch den blutigen Schleier ein Paar mächtiger Reißzähne, die in einem schaurigen Kiefer steckten, der in einem unheimlichen, bläulichen Licht leuchtete. Mit einer letzten, unvorstellbaren Kraftanstrengung ließ er das Fragment des großen Schwertes auf den Schädel des Knochenhundes niedersausen.

Dein Zähigkeitswert ist auf 12% gestiegen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 35.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

...........................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

....................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 39.

Du hast 5 Talentpunkte zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 15 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Beschützer des Großen Waldes.

Die Gruppe unter deinem Kommando hat einen Endgegner besiegt, dessen Level mehr als dreimal so hoch war wie das Level deines höchsten Gruppenmitglieds. Du und die Krieger unter deinem Kommando erhalten:

3% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens,

3% auf die Wirksamkeit von Heilzaubern,

3% auf die Rüstungsklasse und alle Widerstandskräfte,

1% auf kritische Treffer mit einem körperlichen oder magischen Angriff oder einem Heilzauber,

5% auf Schaden durch kritische Treffer mit einem körperlichen oder magischen Angriff,

5% auf die Wirksamkeit von kritischer Heilung.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft erlangt: Gaerryons Schlächter. Gaerryon ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal bezwungen werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 2% erhalten.

Die Nachricht war das Letzte, was der Krieger wahrnahm, bevor er der Dunkelheit erlag ...

„Wach auf, Max! Wach auf!“

Sein Bewusstsein holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er spürte, wie die kühlen Wellen der Heilzauber über seinen Körper strömten, lächelte die freundlichen und besorgten Gesichter an, die sich über ihn beugten, und kam schwankend auf die Beine.

„Verdammt, Bruder! Das war ziemlich legendär“, klopfte ihm Donut auf die Schulter. „Ich hätte nicht gedacht, dass jemand mit dreißig Prozent GP und nur elf Zähigkeit noch stehen, geschweige denn kämpfen kann. Wir sind alle fünf Level aufgestiegen mit einem einzigen Kill!“

„Wahrscheinlich, weil es ein einzigartiger Endgegner war. Ich habe gehört, dass es dafür doppelte Erfahrungspunkte gibt“, fügte Rexar hinzu.

„Du hast mir wirklich eine Heidenangst eingejagt, Max“, Alyona sah ihn an, konnte die Tränen kaum zurückhalten und wandte sich dann ab.

Er kämpfte gegen den wahnsinnigen Drang an, dieses Mädchen zu umarmen, sie für alle Ewigkeit an seine Brust zu drücken, ihr seidiges Haar zu streicheln und ihren weichen Atem an seinem Hals zu spüren. Er schaffte es gerade noch, sich zu beherrschen, schenkte Alyona ein beruhigendes Lächeln und wandte sich dann dem toten Lycarn zu.

„Wenn er nicht gewesen wäre ...“ schluchzte Masyanya hinter ihm.

„Es war ein würdiger Tod“, erklärte Rexar düster und blickte auf die Überreste. „Lasst ihn uns zusammen mit den anderen Verteidigern begraben.“

Max schaute sich unter seinen Gefährten um. Niemand erwähnt auch nur die Tatsache, dass es sich um NPCs handelt, dachte er bei sich. Sie waren so sehr in diese Welt eingetaucht, dass die Grenze zwischen echten Menschen und leblosen Programmen immer mehr verschwamm, ja fast nicht mehr vorhanden war. Und während einige Idioten, die aus der wirklichen Welt hierher gekommen waren, damit beschäftigt waren, ihre eigenen Leute zu vergewaltigen und zu foltern, hatte dieser Baumkrieger sein Leben geopfert, um ihm, Max, die entscheidenden Sekunden zu verschaffen, die nötig gewesen waren, um das furchtbare Monster aus dem Grauen Grenzland zu erledigen. Mit einem schweren Seufzer und einem zustimmenden Nicken Richtung Rexar ging Max auf den großen Knochenhaufen zu, der auf dem Boden lag, und legte seine Hand darauf.

„Nun?“ Luffy wippte ängstlich von einem Fuß auf den anderen. „Komm schon, lass uns nicht im Ungewissen!“

Der Krieger schaute zu seinen Freunden auf und richtete seinen Blick dann auf den Assassinen. Er lächelte.

„Du bist ein Glückspilz, Donut“, brummte er und reichte dem grinsenden Schurken einen Dolch und einen ledernen Brustpanzer auf Level 105 – beides Raritäten. „Und ein neues Paar Schuhe für dich, Masyanya“, fügte er hinzu und reichte der Jägerin seltene Kettenhemdstiefel.

„Die Schuhe sind ein bisschen zu groß für mich“, verkündete Masyanya und wischte sich mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. „Sechzig Level zu groß ... Mich interessiert mehr, wie viel Münzen in dem Ding hier stecken?“

„War ja klar“, schüttelte Bonbon bedauernd den Kopf. „Selbst jetzt kann Masyanya nur an Größe und Geld denken.“

„Einhundertsiebzig Gold – so viel Geld habe ich noch nie in meinem Leben besessen“, lächelte Max. „Acht Gegenstände von ungewöhnlicher Qualität für verschiedene Klassen, dazu ein paar Reagenzien und Zutaten. Oh, und ...“ Er machte eine dramaturgische Pause. „Haltet euch fest ...“

Du hast die Quest freigeschaltet: Einzigartige Trophäe.

Quest-Typ: Einzigartig.

Gib den Kopf von Gaerryon beim Quartiermeister eines beliebigen Hohen Hauses ab.

Belohnung: Erfahrung, 50 Gold. Erhöhtes Ansehen bei dem gewählten Hohen Haus. Erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen.

„Wir sind reich!“, flüsterte Rexar erstaunt in die folgende Stille. „Fünfzig Gold pro Mann, plus siebzig vom Endgegner.“

„Ich bin nicht der Glückspilz hier, Max“, schniefte Donut. „Du bist doch derjenige, der gerade einen Knochenhund mit einem ollen Questschwert umgebracht hat und sich den Titel ‘Beschützer des Großen Waldes’ verdient hat, und das nach gerade mal zwei Monaten im Spiel. Das kann ich nicht einmal Glück nennen – ich weiß nicht, was das ist ...“

„Oh, bitte!“, verwarf Max diese Bemerkung. „Als ob es so schwer wäre, ein paar Freunde mit hohem Level mitzubringen – einen Tank und einen Heiler – und den Endgegner anzugreifen, ohne dich in die Gruppe einzuladen. Da hast du deinen ‘Beschützer’ ...“

„Glaubst du wirklich, dass wir hier alle Idioten sind?“, schüttelte der Assassine skeptisch den Kopf. „Das ist schon tausendmal versucht worden, aber die herrschende KI ist ja nicht dumm. Das könnt ihr mir glauben. Wenn sie in der Lage ist, nichtmenschliche Charaktere mit fast menschenähnlichen Empfindungen und Wissen auszustatten, ist es für sie ein Kinderspiel, solche plumpen Betrugsversuche zu unterbinden.“

„Warum hat die herrschende KI dann nicht berücksichtigt, dass der Lycarn mitmacht?“, deutete Max auf den Kriegerbaum.

„Wenn ich das wüsste“, zuckte Donut mit den Schultern. „Vielleicht war das ein Teil des Skripts, wenn man bedenkt, wie knapp das Ergebnis ausgefallen ist. Ohne seine Hilfe hätten wir auf keinen Fall überlebt. Und wir wären auch nicht in der Lage gewesen, auf diese Insel zurückzukehren. Außerdem, selbst wenn wir auf Level hundert oder höher gewesen wären, als wir hier angekommen sind, bin ich mir sicher, dass dieser Mistkerl“, er verpasste dem Knochenhaufen einen gehässigen Tritt, „auf Level hundertfünfzig, vielleicht sogar zweihundert gewesen wäre. Versteckte Quests sind genau so! Sie sind unglaublich schwer zu finden, sehr leicht zu verlieren und praktisch unmöglich zu lösen.“

„Schön“, nickte Max. „Es ist, wie es ist – ich bin nicht derjenige, der über die Gruppenboni meckert, die wir bekommen haben.“ Er sah Bonbon an und deutete auf die Leiche zu den Füßen des Tanks. „Du bist doch der Meister im Zerlegen, nicht wahr? Zerstückle diesen Mistkerl ruhig, und lass uns ein Grab ausheben! Sobald wir hier fertig sind, machen wir uns auf den Weg zum Schrein. Ich zittere immer noch ein bisschen von dem, was eben passiert ist ...“

„Ich hoffe, du hast Recht“, murmelte Bonbon und warf Alyona einen argwöhnischen Blick zu, als er aus einem ein Meter tiefen Loch kletterte.

„Hör auf zu meckern, das ist das letzte Mal“, antwortete die junge Frau trocken. „Wenn du ein Buch über dieses Thema gelesen hättest, wüsstest du, dass tote Elfen getrennt beerdigt werden müssen, damit aus jedem Grab ein Baum wächst.“

„Achte nicht auf sein Gemecker“, erklärte Masyanya mit einem scherzhaften Lächeln. „Er ist bloß hungrig.“

„Neun Leute sind in der Gruppe, aber nur Max und ich haben gebuddelt“, erwiderte Bonbon mit einem Lächeln. „Das ist wie im richtigen Leben – auf einen Arbeiter kommen ein Dutzend Manager und Vorgesetzte.“

„Ach, komm schon! Mit eurer Kraft braucht ihr gerade mal zehn Minuten, um ein Grab auszuheben. Ihr zwei hättet auch im richtigen Leben einen Job als Bauarbeiter finden können“, kicherte die Blondine.

„Was für ein Weibsstück! Könntest du nicht ab und zu mal ein freundliches Wort verlieren?“, schimpfte Bonbon mit ihr. „Ich weiß gar nicht, was Donut an dir findet.“ Bonbon stieß einen gewaltigen Stoßseufzer aus. „Nun, wo ist dieser Lycarnhaufen? Es wird Zeit, das zu beenden.“

Ursprünglich war geplant gewesen, die Verteidiger des Schreins und den gefallenen Baum in einem Massengrab zu beerdigen, aber Alyona hatte sich mit Verweis auf einige Bücher, die sie gelesen hatte, dagegen ausgesprochen. Niemand hatte sich dagegen gewehrt, und nun gab es acht Grabhügel, die in Abständen von etwa dreißig Metern am Waldrand entlangführten. Als alles fertig war, versammelten sich die neun Elfen schweigend vor dem neunten Grabhügel – dem Grab des letzten Verteidigers des verlassenen Schreins. Die feierliche Stille wurde nur durch das Rascheln des Windes in den Baumwipfeln und das Heulen einer Eule in der Ferne unterbrochen.

„Danke“, sprach Max als Erster, seinen grimmigen Blick auf den Grabhügel gerichtet. „Also gut, sehen wir mal nach, was ...“

Plötzlich bewegten sich alle neun Hügel, und Säulen aus smaragdgrünem Licht schossen in den Himmel. Eine bezaubernde Musik erfüllte die Ohren der Elfen.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kirana, die Göttin der Rache, weiß von dir.

„Im Ernst, Leute, irgendetwas stimmt mit euch nicht ...“ murmelte Donut verblüfft. „In all den Jahren, in denen ich spiele, habe ich noch nie so viele unterschiedliche Gefühlseindrücke erfahren wie in den letzten Tagen mit euch ...“

„Mit ‘uns’ stimmt etwas nicht“, zwinkerte Masyanya ihm zu. „Nicht mit ‘dir’, sondern mit ‘uns’. Du bist doch jetzt einer von uns, nicht wahr?“ Sie schaute Max an, berührte seine Schulter und deutete mit einem Nicken zu den Ruinen des Schreins hinüber. „Sollen wir? Geh voran, Boss.“

„Das bedeutet wohl, dass das Mittagessen verschoben wird“, seufzte Bonbon entrüstet und warf entsetzt die Arme in die Höhe.

Das Innere des Schreins war rechteckig, die Wände waren etwa zwanzig Meter lang und fünfzehn breit. Sechs säulenartig angeordnete Bäume säumten den Weg zum Altar, der die Form einer Holzschale hatte. Das Sonnenlicht drang durch Risse in den Mauern und der Decke und beleuchtete die durch Zeit und Feuer in Mitleidenschaft gezogenen Böden und Wände, die mit einem Labyrinth aus Spinnweben und Ansammlungen von seltsamen, scheinbar parasitären Pilzen bedeckt waren. Auf dem Boden zu beiden Seiten des Altars lagen zerbröckelte Fragmente zweier Steinstatuen. Es war unmöglich zu erkennen, wie sie einmal ausgesehen haben könnten. Offensichtlich hatten die Abtrünnigen ihre ganze Wut über den Verlust von hunderten ihrer Truppen an diesen Nachbildungen der Göttin ausgelassen. Trotz der unzähligen Löcher in den Wänden herrschte im Schrein absolute Stille, die nur durch die Schritte der Elfen selbst gestört wurde.

„Seid auf der Hut“, wandte sich Max an seine Gefährten und begegnete ihren besorgten Blicken.

Der Krieger durchquerte schnell den Raum und legte das Fragment des schwarzen Schwertes auf den Altar, der an einigen Stellen rissig und verkohlt war, und ... sprang sogleich zurück und schirmte seine Augen vor einer gewaltigen Lichtexplosion ab. Über ihm dröhnte es, und die Wände des Schreins erbebten. Eine Brise wehte ihm ins Gesicht, die den Geruch von Kiefern und Waldgräsern mit sich brachte.

Du hast die Quest abgeschlossen: Wiederherstellung des Schreins I.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 40.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Strafender Zweig.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

........................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

.................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 43.

Du hast 9 Talentpunkte zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 27 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Strafender Zweig.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 60 Sekunden. Nach Aktivierung überwindet jeder körperliche oder magische Angriff, den du ausführst, 50% der Rüstung und Widerstandsfähigkeit deines Ziels. Strafender Zweig kann nicht abgewehrt oder mit einem Schild geblockt werden.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kirana, die Göttin der Rache, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast Kiranas Gunst erhalten, eine passive Fähigkeit, die alle deine Werte dauerhaft um 3% erhöht.

Max betrachtete ehrfürchtig die Wände und die Decke, die sich zu den Klängen der gleichen bezaubernden Melodie in Form und Farbe veränderten. Grüne Ranken wuchsen aus jedem Loch, überzogen die Oberflächen und belebten die Bäume wieder, die die parasitären Pilze abstreiften. Er konnte nur sprachlos staunen und alles auf sich wirken lassen. Dabei wären Worte gar nicht nötig gewesen.

Du hast die Quest freigeschaltet: Wiederherstellung des Schreins II.

Quest-Typ: versteckt, Serie.

Töte alle Ausgeburten der Grauen Grenzlande in der Nähe des Schreins. Besiege Agrallon den Abtrünnigen, den Oberpriester von Vill, dem Gott der Qualen und des grausamen Todes. Plündere aus seinen Überresten die Smaragdträne, die aus dem Schrein von Kirana, der Göttin der Rache, gestohlen wurde, und lege sie auf den Altar der Göttin.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen, unbekannt.

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du mindestens zehn Verbündete.

Als Max fassungslose Ausrufe hörte, drehte er sich zum Altar um und erstarrte. Zwei Steinfiguren standen aufrecht auf beiden Seiten des Sockels da. Eine hochgewachsene Kriegerin mit furchteinflößendem Gesicht trug das mächtige Zweihänderschwert auf der Schulter, dessen Bruchstück gerade auf den Altar gelegt worden war. Sie musterte Max aufmerksam und mit einem Hauch von Spott, so wie ein erfahrener Veteran einen unerfahrenen Rekruten ansehen würde. Der Krieger musterte die andere Gestalt. Die junge, langhaarige und eher kleinwüchsige Elfenjungfrau war auffallend schön und ihre Augen strahlten Wärme und Verständnis aus. Max nickte beiden Statuen zu und murmelte: „Wir werden tun, was ihr verlangt, daran besteht kein Zweifel“, dann wandte er sich um und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Die Umgebung des Schreins hatte sich gewaltig verändert: Das Moos war verschwunden und durch einen üppigen, grünen Grasteppich ersetzt worden, die kränklichen Kiefern waren von den Ufern verschwunden, das Wasser war klar und frei von Unkraut und Unrat, und die Luft war erfüllt von Lebensfreude, wie im Frühling.

„Hier herrscht jetzt Leben!“, kam Luffys jubelnder Ausruf von der Ecke des Gebäudes. „Genau da, wo früher der hässliche Garten war.“

„Mich überrascht überhaupt nichts mehr“, lachte der Assassine und schlich sich lautlos an den Krieger heran. Zum Glück begann Max langsam, sich daran zu gewöhnen. „Ein Sieg für die Baumumarmer, was?“

„Kein Witz“, erwiderte Max lachend. Dann streckte er sich und blickte über die Baumkronen hinweg auf die untergehende Sonne. „Sieht so aus, als würden wir eine Weile hier bleiben.“

„Wollen wir heute noch was essen oder nicht?“, fragte Bonbon entrüstet und verschränkte die Hände vor der Brust. „Oder soll das hier etwa eine Art Fasten sein, von dem mir niemand etwas gesagt hat? Ich habe die Nase voll von euren Skeletthunden, vom Graben und ...“ Sein Murren wurde von dem schallenden Gelächter seiner Gefährten übertönt. Der kahlköpfige Mann schüttelte den Kopf und ließ sich grinsend auf den Boden plumpsen, wo er sich eine Zigarette drehte. „Ich werde hier einfach nicht ernst genommen. Wartet nur, bis ihr mich das nächste Mal bittet, für euch alle zu grillen ...“

„Schaut doch! Alyona hatte Recht!“, rief Rexar aufgeregt und deutete auf den Wald. Neun junge Bäume wuchsen am Rande des Waldes und wiegten sich sanft in den vereinzelten Windböen. Ihr Laub leuchtete im Sonnenuntergang in einem strahlenden Orange.


KAPITEL 3
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Der Wald wurde von der Morgenbrise zum Leben erweckt. Er zerzauste die Himbeersträucher und streichelte das hohe Gras, dann verfing er sich in den mächtigen Ästen einer Eiche, die zwanzig Meter von dem schwarzen Loch entfernt dastand, das sich am Hügel auftat. Über den Dämonengründen brach der Tag an.

„Warum in Harts Namen heißt das hier Sumpfhöhle?“ Ich sprang vom Razorback und kraulte ihn sanft hinter dem Ohr, dann warf ich Iam einen fragenden Blick zu. „Wo soll denn dieser Sumpf sein?“

„Einen halben Kilometer von hier, in Richtung Indis.“ Der schwarzhaarige Krieger blickte von seinem Stiefel auf, den er gerade versucht hatte, vom Schleim zu befreien, und deutete nach Westen, in Richtung des Großen Sees. „Wenn du wissen willst, wie er heißt, solltest du besser Reece fragen“, meinte Iam und deutete mit einem Nicken auf den Magier, der sich gerade mit dem Kadaver einer riesigen Hornkröte beschäftigte. „Er ist der Klügste hier. Er ist sogar schon nach Xantarra gereist, um dort irgendetwas zu studieren, wenn auch mit wenig Erfolg.“

„Trügen mich meine Ohren?“ Reece riss sich für einen Moment vom Körper der Kröte los und warf dem grinsenden Krieger einen ungläubigen Blick zu. „Oder war Iam gerade sarkastisch? Ich bin beeindruckt“, schnaubte er und widmete sich wieder seiner Aufgabe.

„Es gibt eine Sache, die ich nicht verstehe“, meinte Salta nachdenklich. „Ich habe dich noch nie so konzentriert und eifrig gesehen wie im Umgang mit diesen Fröschen... Nicht einmal bei all deinen, ähm, nennen wir sie mal ‘Patientinnen’. Die, die du jeden Abend gegen Migräne behandelt hast. Wir haben schon eine halbe Stunde wegen deines neuen Hobbys verschwendet.“

„So ist sie, die aufrechte Bogenschützin, die wir alle kennen und lieben“, seufzte der Magier und schnitt der Amphibie die bräunlichen Warzen vom Leib. „Was für eine reine Seele, unberührt von den Herausforderungen des Lebens. Sag mal, Sonnenschein, hast du jemals darüber nachgedacht, aus welchen Zutaten man Elixiere gegen Naturmagie brauen könnte? Oder ein Gegengift? Aber was sage ich da – Denken ist das Vorrecht der Wenigen ...“

„In manchen Ländern“, stellte ich fest und zügelte die empörte Bogenschützin, „besagen die Legenden, dass ein Frosch in Wirklichkeit eine Prinzessin sein könnte, auf der ein Fluch lastet. Und um den Fluch aufzuheben, muss der Frosch auf den Mund geküsst werden.“

„Ah, das leuchtet mir ein“, antwortete Salta und war plötzlich ganz ruhig. „Tut mir leid, Reece – sieht ganz so aus, als hätten wir gerade alle deine zukünftigen Partnerinnen ausgerottet. Aber keine Sorge, wir finden bestimmt noch mehr in der Höhle.“

„Ich fürchte, dass diese Frösche hier“, betrachtete der Magier die toten Kröten, die sich vor der Höhle stapelten, „eher ungewöhnliche Prinzessinnen abgeben würden. Ich werde meine Küsse also vorerst noch für mich behalten. Außerdem, was sollte ein bescheidener Magier wie ich schon mit einer Prinzessin anfangen? Das überlasse ich den edlen Prinzen – nicht, dass ich es ihnen verbieten könnte.“ Reece warf mir einen schiefen Blick zu und zog aus irgendeinem Grund an seinem rechten Ohrläppchen.

Ich schnaubte und schüttelte den Kopf, dann setzte ich mich neben meine Clankameraden ins Gras. So sehr man sich auch anstrengen mochte, man konnte den Sohn eines Sukkubus nicht korrigieren – Reece war ein Schurke durch und durch, und das empfand ich als eine gute Sache. Ich schämte mich ein bisschen für meinen letzten Wutanfall, als ich ihm gedroht hatte, ihm die Ohren abzureißen, weil er Witze über mich gemacht hatte, aber was geschehen war, war geschehen. Sich dafür zu entschuldigen, würde nichts ändern – und außerdem vermutete ich, dass meine Entschuldigung sowieso zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus gehen würde.

Seit der Eroberung von Feator durch meine Gruppe waren achtzehn Tage vergangen, von denen fünfzehn mit der eintönigen Vernichtung von Untoten ausgefüllt gewesen waren, die in den benachbarten Gebieten ihr Unwesen trieben. Mit all den Verbesserungen der Fähigkeiten und der Ausrüstung – selbst das am schlechtesten ausgerüstete Mitglied des Clans hatte immer noch drei seltene Ausrüstungsgegenstände – glich dieses Vorhaben nun einem Mähdrescher, der die Ernte einfuhr. Ich hatte Level einhundertfünfundsechzig erreicht, und meine Gefährten näherten sich dem Level einhundertachtzig, nachdem sie längst ihre Kampfform erlangt hatten. So erledigten wir ganze Horden von Untoten innerhalb von zwei bis drei Minuten. Das Level des Clans war auf vier gestiegen, und unsere Schatzkammer war voll mit all dem Plunder, den wir beim Grinden bekommen hatten. Die Schmiede in Feator war zu unserem inoffiziellen Hauptquartier geworden, wo aus den von den Monstern erbeuteten Rohstoffen wahre Pyramiden aus Stahlstangen, Seidenrollen und Ähnlichem hergestellt wurden. All das muss nach Xantarra transportiert und verkauft werden, dachte ich und betrachtete die seltsamen, mit Weinreben bedeckten Steinfiguren, die zu beiden Seiten des Eingangs zu den Katakomben aufragten. Wir brauchten nicht noch mehr von diesen Materialien – die Berufe all meiner Clanmitglieder waren bereits auf dem höchstmöglichen Level, was mich vor die weitere Herausforderung stellte, sie alle mit Pferden zu versorgen. Und Reittiere waren in dieser Welt alles andere als billig.

Das Kennenlernen ihrer Kampfform war ziemlich unterhaltsam gewesen. Iam war der erste, der sich verwandelt hatte, und zwar während des Kampfes gegen eine zufällige Horde Untoter. Plötzlich war der Dämon riesengroß geworden, hatte breite Schultern bekommen und dunkelgrüne Stacheln waren aus seiner Rüstung gesprossen, die sich nahtlos an seine größere Körpermasse angepasst hatte. Sogar seine Hörner waren beträchtlich gewachsen und hatten sich dem Rest des Dämons angepasst. Der Junge hatte erst bemerkt, was passiert war, als das Rudel bereits ausgelöscht war. Als er entsetzte Ausrufe gehört hatte, hatte er sich umgewandt und in die fassungslosen Gesichter seiner Kameraden gesehen, wobei seine Augen ein unheimliches, gelbes Leuchten verströmt hatten.

„Hübsch!“, hatte Reece gelacht, unverbesserlich wie immer. Dann hatte er Reena einen spöttischen Blick zugeworfen und gemeint: „Du solltest es von jetzt an im Bett nicht gar zu heftig treiben, um bleibende Schäden zu vermeiden. Es sei denn, du willst, dass sie für immer und ewig stottert.“

Die junge Frau hatte dem Magier jedoch keine Beachtung geschenkt, vielleicht zum ersten Mal überhaupt. Sie hatte ihren verwandelten Geliebten unerschrocken angestarrt, sich ihm langsam genähert und ihm sanft mit der Handfläche über die Wange gestrichen. Dann hatte sie sich zu den anderen umgedreht und einfach gelächelt, nicht gesagt, sondern vor Freude gestrahlt. Ich ertappte mich dabei, wie ich sie anlächelte.

Die dämonische Kampfform hielt fünfzehn Minuten an und wurde nach einer Stunde zurückgesetzt. Anders als bei den Männern machte die Kampfform die Dämoninnen körperlich attraktiver. Selbst bei der ruhigen und gelassenen Hagedia nahmen ihre Gesichtszüge den harten, gebieterischen Ausdruck eines überlegenen Raubtiers an, während ihre Figur – die an den richtigen Stellen kurviger wurde – unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sich zog. Vielleicht war es aber auch nur der dämonische Teil in mir, der aus mir sprach ...

„Wie lange brauchst du, Reece?“, fragte ich den Alchemisten, der fleißig an seinem tragbaren Labor arbeitete. „Nicht bis zur Dämmerung, hoffe ich?“

„Noch etwa dreißig Minuten“, erklärte der Magier und deutete auf mehrere Dutzend Röhrchen, die halb mit einer trüben, bräunlichen Substanz gefüllt waren, die aus speziellen Gestellen herausschaute. „Die Galle braucht Zeit, um sich zu verwandeln. Dann mische ich noch etwas Rosmarinextrakt unter, und schon ist das Zeug zum Verzehr bereit“, grinste er.

„Erspar uns die Einzelheiten“, runzelte Reena die Stirn. „Sonst verderbe ich mir noch den Magen“, meinte sie und wandte sich energisch von den Amphibienleichen ab, schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an Iams Schulter.

„Am Ende schmeckt es wie Hühnerbrühe, glaub mir“, versicherte ihr der Alchemist. „Warum machst du dich nicht nützlich und sammelst etwas blaues Moos? Anstatt die Nase über uns Bauern zu rümpfen ...“

„Du hast recht“, antwortete das Mädchen, sprang leichtfüßig auf, berührte die Schulter ihres schwarzhaarigen Verehrers und warf mir einen fragenden Blick zu.

„Geht schon“, entließ ich sie. „Ihr habt eine halbe Stunde Zeit, nicht länger. Geht nicht zu weit weg.“

„Aha“, schnaubte der Magier und hielt seinen Blick auf das Röhrchen gerichtet, dessen Inhalt auf dem Brenner vor sich hin blubberte. „Genau, sie gehen Moos sammeln, zumindest wollen sie dich glauben machen... Möchtest du nicht Aritor und Zara um Himbeeren schicken, wenn du schon dabei bist, Dar? Ich bin sicher, sie bringen genug mit, um den ganzen Clan zu ernähren ...“

„Warum bist du immer so ein Miesepeter?“ seufzte Salta schwer. „Was kümmert es dich, was sie tun?“

„Aber Salta sollte lieber alleine gehen. Vielleicht tötet sie ein paar Viecher und findet endlich ihren Frieden“, zwinkerte Reece der grimmigen Jägerin zu.

Die Sumpfhöhle zu überwinden war die letzte Etappe der Quest von Gvert, dem Ältesten von Ballan. Sobald ich hier fertig war, wollte ich mit meinem Clan nach Xantarra reisen. In unserer Schatzkammer befanden sich jetzt fast zwölftausend alte Knochen, die wir für eine weitere Quest beim Quartiermeister der Stadt abgeben mussten. Außerdem hatten wir eine Menge seltener und ungewöhnlicher Gegenstände gesammelt, die wir nicht gebrauchen konnten – so viel, dass ich schon befürchtete, wir könnten nicht alles transportieren, nicht einmal mit der Hilfe der Bewohner von Ballan, denen ich versprochen hatte, sie an einen sicheren Ort zu führen.

Vorgestern hatten wir Uriatta befreit, nachdem wir das ganze Gebiet von den Untoten gesäubert hatten, die es überschwemmt hatten. Unsere Strategie war unverändert gewesen: Genau wie bei Feator hatten wir zuerst alle Bogenschützen und Magier ausgeschaltet und dann die verbleibenden etwa fünfzig Krieger in eine nahegelegene Schlucht gelockt, wo wir sie, nachdem wir einen Engpass geschaffen hatten, von oben aus mit Fernkampfangriffen niedergemetzelt hatten. Ihr Endgegner, der von allen Seiten umzingelt gewesen war, war als Erster gefallen.

Unsere Gruppe hatte den ganzen gestrigen Tag damit verbracht, die gefallenen Uriattaner zu begraben und die Trophäen zu unserem Stammsitz zu transportieren. Heute Morgen hatten wir es endlich zu der auf der Karte eingezeichneten Höhle geschafft, wo wir von zwei Horden riesiger Hornfrösche begrüßt worden waren, jeder so groß wie ein kleines Pferd. Das erste Exemplar hatte ein Rezept für ein Elixier gegen Naturmagie fallen lassen. Der glückliche Fund hatte uns zu diesem spontanen Zwischenstopp bewogen, damit Reece genügend Elixiere für die ganze Gruppe brauen konnte, da wir nicht genug Widerstand gegen Naturschaden hatten. Ich hatte keine Zweifel daran, dass wir den Dungeon auch ohne die Elixiere bewältigen konnten, aber es hatte keinen Sinn, leichtfertig zu sein und das Leben meiner Clanmitglieder aufs Spiel zu setzen. Der Dungeon war für eine Gruppe von fünf bis zehn Spielern gedacht, aber wir waren alle zusammen auf dem Weg dorthin. Ich war durchaus bereit, nach den Gesetzen des Spiels Erfahrung zu opfern, um unsere Aussichten zu erhöhen, den Dungeon ohne Verluste zu meistern. Außerdem würde die Belohnung dafür, dass wir den Dungeon als Erste durchquert hatten, dies mit Sicherheit wieder wettmachen.

Reece hatte mit seiner Schätzung richtig gelegen, denn die Elixiere waren nach genau dreißig Minuten fertig. Aber er hatte geflunkert, was den Geschmack anging, und zwar auf grausamste Art und Weise! Von wegen Hühnerbrühe! Ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen, nicht zu kotzen, nachdem ich die schlammige Flüssigkeit mit der dotterartigen Konsistenz runtergeschluckt hatte, die nach irgendetwas furchtbar Verfaultem stank. Es brauchte drei tiefe Atemzüge und schiere Willenskraft, um das Getränk bei mir zu behalten. Warum, oh warum, musste man nur derartige Elixiere zu sich nehmen, während man jederzeit einen Trank aufbrechen konnte? Sicher, Elixiere hielten länger und man ging davon aus, dass sie in Ruhe und außerhalb des Kampfes getrunken wurden, aber warum dann der widerwärtige Geschmack? Andererseits, angesichts der Zutaten, die in diesem besonderen Gebräu enthalten waren, hätte das Zeug vielleicht sogar noch schlimmer schmecken können.

„Seid ihr alle bereit? Los geht’s!“ Ich schnallte das Schwert an meine Hüfte und tätschelte den Razorback am Widerrist, als er sich auf mein Kommando hin ruckartig aufrichtete. „Warte hier auf uns, Gloom. Es dauert nicht lange.“

„Mach schon, mein Schatz. Friss ein paar Eicheln“, forderte Salta und kraulte das Tier hinter dem Ohr, während es genüsslich die Augen schloss; dann deutete sie auf eine nahegelegene Eiche.

„Ha! Für wie blöd hältst du ihn eigentlich, dass er sich nach seiner fürstlichen Mahlzeit aus Äpfeln und Pflaumen mit Eicheln zufrieden gibt?“, brummte ich. Dann warf ich einen letzten Blick auf die steinernen Monster, die Fische darstellen, die sich auf ihren Schwimmhäuten aufrichteten, schüttelte den Kopf und betrat als Erster den Dungeon.

Irgendwo vor mir plätscherte ein unterirdischer Fluss. Moos und Flechten schimmerten in ungleichmäßigen grünen Flecken von den Wänden der Höhle. Stalagmiten erhoben sich und strahlten ein azurblaues Licht aus, das sanft aber gleichzeitig stark genug war, den Raum bis zu fünfzig Meter weit zu beleuchten. Herabfallende Tropfen prasselten melodiös gegen die Wände und verschwanden in dem dicken, samtigen Moos, das den Boden überzog. Die gewölbte Decke über dem Raum wurde von der Dunkelheit verdeckt. Im vorderen Bereich, vielleicht dreißig Meter entfernt, lungerten die Bewohner der Höhle in Gruppen von vier bis fünf Personen herum. Es ist also ihr Blut, das wir Meister Skyle mitbringen sollen, dachte ich. Zu jeder Gruppe gehörte ein Paar gehörnter Frösche, denen wir bereits begegnet waren. Die anderen Monster waren Abbilder der Statuen, die am Höhleneingang standen, und wurden Starx genannt. Die Fischmenschen trugen lange, silberne Dreizacke und waren genau wie die Frösche auf Level 170.

„Wie schön ...“ flüsterte Zara ehrfürchtig, als hätte sie Angst, das zerbrechliche Gleichgewicht des Klangs zu stören.

„Ganz genau“, pflichtete Aritor seiner Freundin bei, klopfte mir dann auf die Schulter und wies auf die rechte Wand. „Das dort ist ein Erzvorkommen, Dar. Jenes, das der Schmied erwähnt hat“, fügte der Dämon mit seiner typischen tiefen Stimme hinzu.

„Na los“, sagte ich und nickte ihm zu, dann wandte ich mich an den Rest der Gruppe. „Macht euch bereit!“

Der Bergmann angelte eine Spitzhacke aus seinem Inventar, die in seiner mächtigen Hand wie ein Tennisschläger aussah, watschelte zu dem dunklen Fleck an der Wand hinüber und stieß das Werkzeug mit einem kurzen Schwung in das Gestein. Das Geräusch des Aufpralls hallte in einem dumpfen Echo von den Wänden wider, während die Splitter in alle Richtungen geschleudert wurden. Reece rieb sich die Wange, nachdem er einen solchen Querschläger abbekommen hatte, und rief mit sorgenvoller Stimme aus:

„Hat sich noch jemand gefragt, warum ich mit der Alchemie angefangen habe? Welch edle Wissenschaft sie doch ist, eine anspruchsvolle Beschäftigung für den flinken Verstand. Hier hingegen knallt Metall gegen Stein ...“

„Oh, sicher“, gluckste Aritor, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. „In Froschdärmen herumzuwühlen, ist eine sehr anspruchsvolle Aufgabe ...“

„Seit wann bist du denn so gerissen?“, lächelte der Magier. „Reg dich jetzt nicht zu sehr auf, sonst legst du noch einen Weg an die Oberfläche frei. Das wäre dir gerade zuzutrauen ...“

Der Bergmann erwiderte etwas, aber ich hörte ihn nicht, weil ich von einer Bewegung rechts von mir abgelenkt wurde. Eine in eine schwarze Robe gekleidete Gestalt war plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht und hatte mich aufgescheucht. Der Fremde bewegte sich vielleicht fünf Meter keuchend vorwärts, dann wandte er sich langsam um und ließ seine Augen unter der Kapuze purpurrot aufblitzen. Er taumelte wie ein Betrunkener und breitete seine Arme aus, wobei einer von ihnen ein mitternachtsblaues Kris umklammerte. Dann führte er seine Hände mit einer offenbar ungeheuren Kraftanstrengung wieder zusammen und setzte einen Klumpen purpurner Energie frei, der auf mich zuraste. Mein Körper reagierte wie von selbst: Mit einem Aufschrei ließ ich mich wie ein Stein auf das Moos plumpsen und ließ das Geschoß über mich hinwegrauschen, bis es schließlich schadlos in das Portal einschlug, das den Dungeon vom Rest der Welt trennte.

Der Fremde war verschwunden, nur eine leise Luftbewegung blieb dort zurück, wo er eben noch gestanden hatte.

„Was ist passiert, Krian?“ In Saltas Stimme lag große Besorgnis.

„Hat das noch jemand gesehen?“, fragte ich, erhob mich vom Boden und zog mein Schwert aus der Scheide. Meine Kameraden waren in voller Alarmbereitschaft und zogen ihre Waffen.

„Nein ...“, schüttelte Iam den Kopf. „Was hätten wir denn sehen sollen?“

„Eben ist ein Geisterbeschwörer vorbeigekommen“, erwiderte ich mit mürrischer Miene. „Zumindest habe ich einen vorbeilaufen sehen. Und er hat etwas auf mich abgeschossen ... Egal, tun wir einfach so, als hätte ich mir das Ganze nur eingebildet.“

„An Orten wie diesem kann man alles Mögliche sehen“, stellte Reece fest. Ich warf ihm einen Blick zu, aber weder in seinem Gesicht noch in seiner Stimme war ein Anflug von Ironie zu erkennen. Er blickte in Richtung des Ganges, der von der Dunkelheit verdeckt war. „Wer weiß, welche abscheulichen Dinge dort noch auf uns lauern ...“

„Sind alle bereit?“, unterband ich das weitere Geplapper und setzte meinen Helm auf. „Tank nach vorne! Das Rudel rechts ist zuerst dran. Dieselbe Strategie wie immer. Los geht’s!“

Wir befanden uns in der letzten Kammer der Höhle. Hier war die gewölbte Decke mit Trauben von hell leuchtenden Pilzen bedeckt, die die Illusion eines Sternenhimmels erweckten und insgesamt einfach traumhaft aussahen. Riesige Gebilde aus rosafarbenen und blassbraunen Stalaktiten trugen ebenfalls zur Atmosphäre bei. Rechts vom quadratischen Eingang plätscherte ein Fluss, der zur Hälfte von wogendem Seegras verdeckt wurde. Wenn man genau hinsah, konnte man durch das klare, schwarze Wasser bis zum Flussbett sehen und die Büschel von phosphorhaltigem Seegras und Fische erkennen, die langsam ihre Flossen bewegten. Das Ganze wäre sehr idyllisch gewesen, wenn da nicht der Endgegner gewesen wäre – derselbe Geisterbeschwörer, dem ich zuvor begegnet war. Mit Level 220 und 110 Millionen GP wirkte er besonders fehl am Platz.

Wir hatten etwa zwei Stunden gebraucht, um hierher zu gelangen. Alle Monster, denen wir bisher begegnet waren – Frösche, Starx, riesige braune Schnecken, die giftige Dämpfe ausgestoßen hatten, und Kreaturen, die wie Landkraken ausgesehen hatten – hatten uns keine Probleme bereitet. Ebenso wenig wie die vier Endgegner, die wir bereits bezwungen hatten. Der Einzige, der mir im Gedächtnis geblieben war, war eine sagenumwobene dreiköpfige, Gift spuckende Hydra gewesen. Natürlich hatten diese Köpfe ihr Gift nicht lange zu spucken vermocht. Aber was hatte dieser derart hochrangiger Endgegner in einem Dungeon auf Level 170 zu suchen, der für eine zehnköpfige Gruppe gedacht war? Das war, gelinde gesagt, rätselhaft. Eine Art Trick der hiesigen KI?

Magus Diarten stand auf einer abgerundeten, quadratischen Plattform, sein Blick war finster. Besser gesagt, sein grimmiges und arrogantes Gesicht zeigte überhaupt keinen Ausdruck. Seine rechte Hand ruhte auf dem Griff eines schwarzen Kris, während die linke frei an seiner Seite baumelte. Sein Schwanz peitschte von einer Seite zur anderen, und wäre da nicht die unheilvolle karmesinrote Flamme gewesen, die aus seinen Augen sprühte, hätte man ihn für einen in Gedanken versunkenen Herumtreiber halten können, der zufällig hierher gelangt war.

Wir würden diese Höhle nicht verlassen, ohne vorher diesen Geisterbeschwörer zu erledigen. Aber wie sollten wir ihn zur Strecke bringen? Die ersten vier Endgegner hatten wir einfach überwältigt, weil unsere Levels im Vergleich zu dieser Höhle hoch waren. Das würde allerdings hier nicht klappen, und es gab auch keine Strategieführer, in denen wir nachschlagen konnten. Wir würden improvisieren müssen. Jeder Endgegner in einem Raid verfiel eine halbe Stunde nach Beginn des Kampfes in einen Wutanfall, in dem er seinen Schaden um das Zehnfache erhöhte, was unausweichlich zu einem Wipe führte. Theoretisch sollte diese Zeit ausreichen. In Anbetracht meiner Errungenschaft „Legendärer Kriegsherr“, der mehr oder weniger guten Ausrüstung des Raids und einer Moral von 30 % lag unser gemeinsamer durchschnittlicher Schaden bei etwa 85.000 pro Sekunde. Selbst wenn der Endgegner gegen Kälte widerstandsfähig wäre, was Reece’ Schlagkraft im Kampf schmälern würde, sollten wir immer noch die Nase vorn haben. Seine Robe konnte nicht mehr als zwanzig Prozent körperlichen Schaden abfangen – das war eines der Prinzipien des Spiels. Ich wollte lieber keine der verbleibenden drei Phiolen mit Shaartakhs Gift für diesen Kerl verschwenden, sondern diese wertvollen Tränke als unser Ass im Ärmel in einer wirklich verzweifelten Situation, die früher oder später sicherlich eintreten würde, einsetzen.

„Probleme, Dar?“ Iams nachdenkliche Stimme holte mich zurück.

„Ich würde sagen“, erwiderte ich mit einem ernsten Nicken. „Wir sind noch nie einem so starken Gegner begegnet wie diesem. Und wir können diese Höhle nicht verlassen, solange dieser Quälgeist am Leben ist. Das Wichtigste, an das ihr euch alle erinnern müsst, ist: Spielt nicht den Helden. Wenn jemand in diesem Kampf stirbt, leidet der ganze Clan darunter. Ich weiß nicht, was uns erwartet, wenn wir angreifen, also bleibt wachsam. Bestimmte Bewegungen oder Angriffe kann man vorhersehen, wenn man aufmerksam ist.“

„Wer tankt ihn?“ Wie immer war Aritor ganz bei der Sache.

„Das übernehme ich. Wenn etwas schief geht, habe ich einen Schild, der uns zwanzig Sekunden mehr Zeit verschafft. Reece“, wandte ich mich an den Magier. „Bring ihn zum Schweigen, nachdem ich das getan habe. Im Nahkampf versuchst du dann, alle seine langen Zauber zu unterbrechen. Nehmt alle nach fünfzehn Minuten eure Kampfform an. Und trinkt ein Elixier der Möglichkeiten – das ist genau der richtige Zeitpunkt dafür. Rüstet nur Tränke mit Mana und Lebenskraft an euren Gürteln aus – das sollte für einen halbstündigen Kampf reichen. Noch Fragen? Dann macht euch bereit!“

In der nächsten halben Stunde wird sich entscheiden, ob wir in einem Kampf, der zählt, wirklich etwas taugen. Ich berührte die Phiole mit dem Gift des Ältesten Dämons der Unterwelt und richtete meinen Blick auf den Tifling. Sein überhebliches Gesicht drückte absolut keine Gefühlsregung aus. Sollte etwas schiefgehen, sind dieser Trank und der von der Göttin verliehene Schild meine stärksten Argumente.

„Fertig!“ Reena war die Letzte, die Meldung erstattete. Ich beruhigte das verräterische Zittern in meinen Knien und bellte den Befehl. „Angriff!“

„Abscheuliche Kreaturen!“, dröhnte eine Stimme in meinem Kopf, die vor Wut und Wahnsinn nur so triefte. „Seid ihr gekommen, um euren Herrn zu befreien? Ihr werdet sterben!“

Die linke Hand des Tiflings leuchtete mit einer schwarzen Flamme auf, aber ich beendete sein Gerede sofort mit einem Schweigen. Dann trat ich mit einem Schritt durch die Dunkelheit direkt auf ihn zu, rammte ihm eine Eisklinge ins Fleisch und ließ dem Schwung einen Schulterstoß folgen, in der Hoffnung, ihn zu Boden zu zwingen. Der Körper des Geisterbeschwörers zitterte, aber er hielt sich auf den Beinen – seine Kraft schien nicht geringer zu sein als meine. Der Magus rammte sein hässliches Kris in meine ungeschützte Seite und raubte mir etwa 10% GP, während ich im Kampfprotokoll einen Hinweis darauf erhielt, dass der Endgegner unempfindlich gegen Frost war. Verdammt! Ich wich vor ihm zurück und wechselte wie üblich meine Angriffsfähigkeiten ab, um mich vor dem blitzenden schwarzen Dolch und den Peitschenhieben des Knochenschwanzes zu schützen. Zehn Sekunden später griff der Rest der Gruppe in den Kampf ein. Eine kühle Welle der Heilung durchflutete meinen Körper; gleichzeitig bohrten sich ein Eisspeer und sechs Pfeile in die Brust des Magus. Im Handumdrehen war die Kampfszene mit angreifenden Kriegern überfüllt.

In der nächsten Minute machten wir uns wie wild über den Geisterbeschwörer her, während er sich wie ein Kreisel drehte. Genau in der sechzigsten Sekunde warf der Tifling seine Hände hoch und ließ eine dunkle Welle los, die alle um ihn herum außer mir zurückschleuderte und sich dann in einer Reihe von ohrenbetäubenden Miniexplosionen entlud. Die Lebenspunkte der gesamten Gruppe verringerten sich um ein Viertel, während ein stechender Schmerz durch meinen Körper schoss. Einige Sekunden später kam die Erleichterung – eine kühle, sanfte Berührung, die die Qualen beseitigte. Reenas beunruhigte Stimme dröhnte durch den Gruppenchat.

„Wie geht es dir, Dar? Die Welle hat alle außer dem Tank zum Schweigen gebracht!“

„Alles in Ordnung“, erwiderte ich und wehrte einen weiteren Angriff des Magus ab. „Stell sicher, dass du alle mit Nahrung versorgst, bevor die nächste Welle anrollt.“

In der zweiten Phase ließ die Welle der Dunkelheit Stalaktiten von der Decke fallen. Die Stellen, an denen sie herabstürzten, begannen drei Sekunden vorher weiß zu leuchten, so dass man ihnen leicht ausweichen konnte – das einzige Ärgernis waren die Scherben, die beim Zerbrechen auf meine Rüstung regneten. In der dritten Phase kam zu den herabfallenden Stalaktiten auch die Welle der Dunkelheit zurück, was zu anfänglicher Verwirrung führte, wie das schmerzhafte Fluchen der Kämpfer zeigte, wenn sie dem einen oder anderen nicht ausweichen konnten. Zum Glück konnten die Heiler alle am Leben erhalten, während ich die schnell schwindende Gesundheitsleiste von Magus Diarten und den Timer im Auge behielt, der die verbleibenden Sekunden herunterzählte, bevor der Endgegner in Rage geriet. So weit, so gut – hoffentlich bleibt es so, dachte ich, als das Kris des Geisterbeschwörers mit einem knirschenden Geräusch von meinem Schild abprallte und ich erneut konterte und ihn mit einer Flammenzunge traf.

Als die Gesundheit des Endgegners auf zwanzig Prozent gesunken war, nahmen die Krieger ihre Kampfform an und begannen, abwechselnd Vollstreckungsschläge auszuführen. Auf der Brust des Endgegners blitzte ein Bild der letzten Schläge auf, während zu meiner Rechten ein von Reece beschworenes Erdelementar aus dem Boden kroch und sich dem Kampf anschloss.

Der Kampf näherte sich seinem Höhepunkt, als der Geisterbeschwörer etwa nach siebenundzwanzig Minuten, mit weniger als 100.000 GP, plötzlich die Hände hochwarf. Ein furchtbarer Schlag warf mich nach hinten und der Sog beförderte mich noch etwa fünf Meter weiter. Im Systemprotokoll blinkte eine neue Nachricht auf:

Achtung! Der Dunkelmagier Diarten dar Luan wird wütend. Die Gruppe wurde gelähmt.

„Was zum Teufel!“ Das Stöhnen der verwundeten Dämonen, die es offenbar noch härter erwischt hatte als mich, ließ den Gruppenchat förmlich explodieren. „Es sind doch noch keine dreißig Minuten um!“

Der Magus zuckte mit den Schultern, als ob er sich von einer Belastung befreien wollte. Dann schaute er nach links und rechts und richtete seinen Blick schließlich auf mich, wobei seine Augen höllisch aufglühten. Langsam bewegte er sich auf mich zu, wobei er seinen rechten Fuß nach vorne streckte. Mach schon, du Mistkerl! Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen lauten Aufschrei. Komm näher, ich habe eine Überraschung für dich! Seine verbleibenden 86.000 GP würden in weniger als zehn Sekunden dahin sein, und Setaras Schild würde mich doppelt so lange gegen jeglichen Schaden schützen – ich würde nicht einmal den Schritt durch die Dunkelheit benötigen. Plötzlich blieb der Geisterbeschwörer stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Er zuckte am ganzen Körper, und die purpurne Dunkelheit verschwand aus seinen Augen. Im nächsten Moment sah er aus wie ein normaler Mann – nur furchtbar müde, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen.

„Träumer? Gepriesen sei die große Dunkelheit“, keuchte er und seine Stimme brach. „Ich wusste, dass du kommen würdest.“ Offenbar völlig entkräftet, streckte er seine linke Hand aus und bat um Ruhe. „Du musst die Sache zu Ende bringen, die ich begonnen habe! Töte die Bestie! Und ... und berichte meiner Tochter, was ihrem Vater widerfahren ist. Sag ihr, dass ich sie mit jeder Faser meines Wesens liebe. Danke und lebe wohl ...“ Der Tifling schaute zur Decke hinauf. „Ich komme, Herrin ...“ Nachdem er die Worte gesprochen hatte, griff er nach dem Griff seines schwarzen Dolches und stieß sich die Spitze der Klinge in die Brust. Ich sah ein erleichtertes Aufflackern in den Augen des Geisterbeschwörers, als sein Körper durch die Wucht einen Schritt nach vorne machte und dann neben mir auf den Platten zusammenbrach.

Achtung! Du hast eine einzigartige Errungenschaft verdient: Erster in der Sumpfhöhle. Du und deine Verbündeten erhalten einen dauerhaften Anstieg von 3 % auf körperlichen und magischen Schaden.

Du hast die Quest freigeschaltet: Unheilvolle Kunde.

Quest-Typ: einzigartig.

Finde Vaessa dar Luan in Xantarra, überreiche ihr Hanteryons Klaue und erzähle ihr vom Schicksal ihres Vaters.

Belohnung: Erfahrung, einzigartige Fähigkeit, unbekannt.

Das ist also der Haken, dachte ich und stand auf. Eine weitere einzigartige Aufgabe, wenn man den Dungeon als Erster abschließt. Aber von welcher Sache hatte er gesprochen? Und welche Bestie? Langsam hatte ich die Nase voll von all diesen Rätseln und bescheuerten Verwicklungen. Wer hatte eigentlich die idiotische Idee gehabt, einen so mächtigen Endgegner in einen normalen Dungeon einzuschleusen? Für eine zehnköpfige Gruppe auf dem für den Dungeon angemessenen Level wäre er unschlagbar gewesen. Es sei denn, ich hatte etwas übersehen, denn der Inhalt war vor dem letzten Patch entwickelt worden. Wenn ich den Mistkerl, der dafür verantwortlich war, jemals treffen sollte, würde ich ihm auf jeden Fall die Meinung geigen.

„Sind alle am Leben?“ Ich schaute zu meinen Clanmitgliedern, die sich gerade mühsam aufrappelten.

„Am Leben ja, aber nicht so richtig“, antwortete Reece, der einen offensichtlich geprellten Arm behandelte, für alle. „Was war das denn eigentlich für ein Auftritt ganz am Ende?“

„Ich wünschte, ich könnte euch das sagen“, antwortete ich und zählte die Köpfe ab. „Er hat eine Tochter in Xantarra, die ich finden soll.“

„Eine Tochter?“, fragte der Magier lebhaft und schien sogar den Schmerz in seinem Arm zu vergessen.

„Vaessa dar Luan“, nickte ich. „Kennst du sie?“

„Scheißt ein Bär im Wald, Dar?“, schnaubte Iam und wandte den Blick von den hängenden Stalaktiten ab. „Du wirst nirgendwo einen größeren Experten für das schöne Geschlecht von Xantarra finden.“

„Deine Kampfform scheint eine merkwürdige Wirkung auf dich zu haben“, erklärte der Magier und warf dem Krieger einen besorgten Blick zu, dann richtete er seinen Blick auf Reena, die an seiner Seite stand. „Du solltest ein Auge auf deinen Freund haben. Ich bin es nicht gewohnt, dass er in ganzen Sätzen spricht.“

„Ach, zieh doch Leine“, wies das Mädchen ihn mit einem Winken ab. „Ich erinnere dich daran, dass uns auf dem ganzen Weg hierher jemand in den Ohren gelegen hat, dass wir leuchtendes Moos sammeln sollen. Warum stehen wir dann also noch hier herum?“

„Moment mal“, warf ich ein und packte Reece an der Schulter. „Was ist mit dieser Vaessa? Kennst du sie wirklich?“

„Wer kennt sie nicht, die Anführerin der Gilde der Freien Magier von Xantarra, die Dunkelmagierin Vaessa dar Luan?“ Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren die damit verbundenen Erinnerungen nicht gerade angenehm. „Sie ist eine komplizierte Frau, von der sich Sterbliche besser fernhalten sollten. Aber du, Dar ... Ich wüsste nicht, warum du dein Glück nicht versuchen solltest.“

„Fang schon mal an, dein Moos zu sammeln“, rief Salta dem grinsenden Magier zu und verpasste ihm einen Stoß in den Rücken, nachdem sie sich hinter ihn geschlichen hatte. Dann wandte sie sich mir zu.

„Wie geht es dir, Dar? Alles in Ordnung?“

„Ja“, erwiderte ich und verlor mich wieder einmal in der Schönheit der Frau. Und verfluchte meine eigenen bescheuerten Prinzipien. Schon wieder.

Wir hatten nicht mehr wirklich miteinander gesprochen, seit sie auf meiner Schulter eingeschlafen war. Nicht, dass ich mich danach gesehnt hätte, dieses Gespräch mit ihr zu führen. In der wirklichen Welt ließ ich keine Gelegenheit aus, einer hübschen Frau nachzustellen, aber ich befolgte auch ein unumstößliches Gesetz: Beginne nie eine Affäre mit einer Untergebenen. Das ging nie gut aus, das stand fest. Aber früher oder später würde ich eine Entscheidung treffen müssen. Und während mein ganzes Wesen aus voller Kehle „Ja!“ schrie, schaffte es mein ziemlich ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb vorerst noch, mich unter Kontrolle zu halten.

„Das ist gut“, lächelte das Mädchen verständnisvoll. Dann drehte sie sich um und ging mit federndem Schritt auf die anderen zu, wohl wissend, dass ich sie dabei beobachtete ...

Zeit, aufzubrechen, dachte ich und beugte mich über die Leiche des Geisterbeschwörers auf dem Steinboden. Der Dungeon ist bezwungen, das Erz und das Blut sind eingesammelt – wir sind hier fertig.

„Oh, verdammt!“, platzte ich heraus, als ich sah, was der tote Magus bei sich hatte. Die Beute von eintausendachtzig Gold wurde nach dem Verteilungssystem aufgeteilt, das ich eingerichtet hatte: Vierzig Prozent wurden unter allen Mitgliedern des Raids aufgeteilt, fünfzig Prozent gingen in die Clankasse und mein persönliches Vermögen wurde um einhundertachtzig Gold vermehrt. Natürlich war ich de facto sowieso schon der Finanzverwalter des Clans. Doch Ordnung in den Finanzen war das A und O jeder funktionierenden Organisation, also achtete ich darauf, mein persönliches Geld strikt von dem des Clans zu trennen. Was die Beute anging, so konnten wir nur fünf der elf fallen gelassenen Ausrüstungsgegenstände gebrauchen: seltene Kettenstiefel und Gürtel, gepanzerte Plattenstiefel und Panzerharnische sowie einen legendären Brustschutz für einen Dämonenmagier.

Plattenbrustpanzer der Tobenden Elemente.

Brustpanzer: Platte.

Widerstandsfähigkeit: 2427/2500.

Legendär.

Mindestlevel: 200.

Rüstung: 400.

+250 auf Intellekt.

+150 auf Geist.

+100 auf Konstitution.

+50% auf Zauberkraft.

+5% auf die Chance, mit einem magischen Angriff kritisch zu treffen.

Gewicht: 10 Pfund

Dieser Brustschutz wurde von Magus Diarten aus den Ruinen von Yumia geborgen.

Oh, grausames Schicksal! Die herrschende KI musste mir dieses wunderbare Geschenk in einem augenscheinlichen Akt der Barmherzigkeit überreicht haben. Nur hat sie wohl den Build übersehen, mit dem ich gespielt hatte, so dass dieses Geschenk für mich so nutzlos war wie ein weißer Buntstift. Nun gut, der Brustpanzer würde also in der Schatzkammer des Clans neben einem Haufen anderer Dinge verstauben und Reece überreicht werden, sobald er Level 200 erreicht hatte – der Junge hatte ihn meiner Meinung nach bereits jetzt verdient. Zweifellos würden mich die anderen Spieler für diese Entscheidung als Spinner abstempeln, aber das war mir völlig egal. Hätte ich meine Leute nicht so ausgerüstet, wie ich das für richtig hielt, hätten wir den Kampf gegen den Endgegner mit Sicherheit verloren, weil wir nicht genug Feuerkraft gehabt hätten. Außerdem war ich noch nie ein großer Beutejäger gewesen. Ein Ausrüstungsgegenstand sollte dort sein, wo er am nützlichsten war. Angenommen, dieser Magier schaffte es bis Level 200, dann wartete ein ziemlich legendäres Teil auf ihn.

Als mein Blick auf das Kris von Magus Diarten fiel, dessen geriffelte Klinge sich in der Dunkelheit wellte, verspürte ich plötzlich genau dieses Verlangen, das man zu Recht als Beutegier bezeichnen konnte. Die Waffe war wie eine sich öffnende Blume geformt, und der Griff mit seiner widerstandsfähigen, sandpapierartigen Oberfläche schien wie für meine Hand gemacht zu sein. Das legendäre Kris schien seinen neuen Meister genau zu beobachten, als etwas wie ein sanfter Strom meinen Arm hinaufschoss.

Hanteryons Klaue.

Dolch: einhändig.

Widerstandsfähigkeit: 1788/2500.

Legendär.

Mindestlevel: 220.

Schaden: 320-380.

+350 auf Intellekt.

+200 auf Geist.

+100% auf die Zaubermacht der dunklen Magie.

Die Kreaturen, die du beschwörst oder wiederbelebst, erhalten einen 20%-igen Anstieg ihres körperlichen und magischen Schadens und einen 15%-igen Anstieg ihrer Konstitution, Rüstung und aller Widerstandskräfte.

Gewicht: 2 Pfund

Von einem unbekannten Handwerker aus der Klaue des Großen Knochendrachens geschnitzt.

Sein Schaden ist vergleichbar mit dem eines Zweihänderschwertes von ungewöhnlicher Qualität um Level 220, dachte ich seufzend und legte den Dolch weg. Ich erwog nicht, die Waffe zu behalten oder für Geld zu verkaufen, obwohl sie im Oberreich oder in der wirklichen Welt sicher einen hübschen Batzen Geld eingebracht hätte. Wenn man wusste, dass die Göttin der Gerechtigkeit jeden Schritt beobachtete, wäre es der Gipfel der Dummheit gewesen, solche Aktionen zu liefern. Aber selbst, wenn sie nicht zusah, würde ich den Dolch des toten Magus an seine Tochter zurückgeben – alles andere wäre Diebstahl, und meine Eltern hatten mich zu etwas Besserem erzogen. Basta.

Die Rezepte lagen alle über den Levels unserer derzeitigen Fähigkeiten. Ein Paar Schnittmuster für einen Mantel und eine Hose von seltener Qualität auf Level 200, die keiner von uns je benutzen würde, weil sie aus Stoff waren. (Wenn es uns gelänge, irgendwo Sehnen junger Wyvern zu besorgen, die eine der Hauptzutaten waren, konnte Hagedia sie vielleicht zum Verkaufen anfertigen ...). Ein hervorragendes Rezept für einen Plattenhelm auf Level 200. Und unser größter Gewinn des Tages – eine legendäre Schriftrolle des Elixiers der Möglichkeiten, mit der ein Alchemist alle Stufen des Elixier Brauens bis Level 500 seines Berufs erlernen konnte.

„Für diesen Helm brauchen wir Mithril“, erklärte Aritor und betrachtete Reece, der vor Freude zu platzen drohte. „Wir werden es doch irgendwann nach Gilthor schaffen, oder? Angeblich gibt es in den Bergen von Aerimean jede Menge davon.“

„Sorge dich nicht um Mithril – selbst wenn wir es nicht finden, werden wir dir alles kaufen, was du brauchst“, versicherte ich ihm. Ich reichte einer Priesterin, die mir am nächsten stand, einen legendären Trank der Großen Heilung.

Alles andere – Schriftrollen, Rezepte, Reagenzien und anderen Plunder – warf ich einfach in Iams Inventar. Ich hatte weder Zeit noch Lust, mich damit zu beschäftigen, aber der Junge war klug und verantwortungsbewusst genug, um alles gerecht und vernünftig zu verteilen.

Es war nur noch eine Beute übrig – eine kleine, dreieckige Pyramide. Ein Questgegenstand, der angeblich die Antwort auf die letzten Worte des Magus vor seinem Selbstmord enthielt. Zu diesem Zeitpunkt war ich erfahren genug, um zu ahnen, was passieren würde, wenn ich den Gegenstand aufhob. Im Geiste auf das Bevorstehende vorbereitet, setzte ich mich neben die Leiche des Geisterbeschwörers auf den Boden und drückte mit einem wehmütigen Seufzer die winzige Pyramide fest in meine Faust ...

„Große Dunkelheit!“ Magus Diarten lehnte sich gegen den klebrigen Stamm einer Kiefer am Wegesrand und holte Luft. Er wandte sich um, dem Rauch entgegen, der über dem Wald aufstieg. Dort waren die Legionäre von General Korg gerade dabei, die letzten Reste des Widerstands in Suonu zu zerschlagen, der selbst im Angesicht des sicheren Untergangs noch nicht aufgegeben hatte. Der Geisterbeschwörer seufzte schwer, wischte sich mit einem bestickten Taschentuch den Teer von der Hand und setzte seinen Weg nach Westen fort, wobei er darauf achtete, nicht über die Wurzeln zu stolpern, die aus dem Boden ragten. Diarten versuchte, nicht an das Schicksal zu denken, das die Bewohner der geplünderten Stadt erwartete. Jeder landete früher oder später in den Grauen Grenzlanden, und er hatte schon für viele das Unmögliche bewirkt, indem er ihnen die Gelegenheit zur Wiederauferstehung gegeben hatte. Gebunden durch den Großen Arkan, hätte Nerghall die Seelen der halben Stadt einfach verschlungen und sie in die ewige Leere geworfen. Diarten strich über den Seelenstein, den er in seiner Tasche versteckt hielt, und spürte den Puls der Großen Finsternis. Oh, das schmeckt dir nicht, was?, lachte der Geisterbeschwörer, als er weiterging. Tja, Pech gehabt. Bald werden wir an einem Ort sein, an dem dich nicht einmal dein Meister finden kann!

Der Magus hatte Angst. Er wusste, dass er sich auf einen Weg begeben hatte, der nur zu einem Ziel führte. Nein, er hatte keine Angst vor dem Tod – wie könnte man sich vor etwas fürchten, das man längst überwunden hatte? Aber eine Ewigkeit in Qualen zu verbringen und den Seelenverschlinger zurückzuhalten – das würde er seinem Todfeind nicht wünschen. Der Magus wusste, was auf dem Spiel stand und bedauerte seine Entscheidung kein bisschen. Ja, die Essenz des Herrn der Finsternis würde ihn schließlich überwältigen und die Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist erlangen, aber bis dahin würde das Ritual abgeschlossen sein und die alte Bestie wäre gefangen. Und so leicht würde er sowieso nicht aufgeben – nicht, nachdem er sein ganzes Leben der Beherrschung der dunklen Magie gewidmet hatte.

Es gab nur eine Dunkelheit, auch wenn sie unendlich viele Schattierungen kannte. Aber der Tod, der ihr vorausging, unterschied sich in den meisten Fällen ziemlich stark. Celphata, die Göttin des Todes und seine Geliebte, war mit den Methoden dieses degenerierten Vill nicht einverstanden, der seine Opfer gerne folterte, bevor er sie umbrachte. Infolgedessen waren ihre Seelen gebrochen, sobald sie die Grauen Grenzlande erreichten, und brauchten viel Zeit, um sich zu erholen, bevor sie wieder auferstehen konnten. Der Mistkerl störte das Universelle Gleichgewicht durch seine bloße Anwesenheit, was erklärte, warum er und seine Anhänger unaufhörlich gejagt wurden.

Als der Meister des Todes, der Magus der dunklen Magie und der Nekromantie Diarten zu einem weiteren Feldzug nach Süden aufgebrochen war, hatte er nicht ahnen können, dass Erisjat, der weise und gerechte Herrscher von Craedia, sich mit dem zweimal verfluchten Gott verbünden würde, dessen Ankunft in Craedia von Diartens eigenem Schüler vorbereitet worden war. Dem Magus war Belverts maßlose Machtgier nicht verborgen geblieben, aber er hatte ja nicht ahnen können, dass sie ihn dazu bringen würde, seine Herrin zu verraten und die graue Kapuze des Abtrünnigen aufzusetzen. Als der Geisterbeschwörer nach Craedia zurückgekehrt war, war es schon zu spät gewesen. Und er hätte den Verrat nicht überlebt, wenn nicht ein alter Diener geahnt hätte, dass etwas faul war, und seine Tochter zu ihrem Anwesen in einem xantarrischen Vorort gebracht hätte, nachdem er dem Magus eine Nachricht mit einer Warnung hinterlassen hatte.

Der Fußweg führte steil nach oben, der Boden war nass und schlammig von einem kürzlichen Regenschauer. Der Magus hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten und nicht auszurutschen. Wie lange noch? Der Magus wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, die noch immer nass vom Regen war, und schritt weiter. Bald erreichte er eine erhöhte Plattform und hielt an, um sich auszuruhen. Er hatte keine Angst vor einer Verfolgung – der Trupp Legionäre, den er vernichtet hatte und der vom Legaten eingesetzt worden war, um alle aus Suonu fliehenden Bürger festzunehmen, hatte den Magus mit reichlich zusätzlicher, wenn auch unaufhaltsam schwindender Kraft versorgt. Sein Kopf pochte von dem unheimlichen Flüstern, das allmählich an Heftigkeit und Lautstärke zunahm. Der Magus war sich sicher, dass er es schaffen würde. Mehr noch, er hatte das Gefühl, dass sein ganzes Leben – all seine Bestrebungen, Errungenschaften und Misserfolge – ihn genau auf diesen Weg geführt hatte, schlappe achtzig Kilometer zu Fuß. Und das wollte er nicht vergeuden. Er würde nicht aufgeben. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass seine Tochter, der einzige Mensch auf der Welt, den er wirklich liebte, nie von dem Los ihres Vaters erfahren würde. Wie lange noch? Wen kümmert das schon! Ich werde nicht aufhören, egal wie lang es noch dauert! Diarten betrachtete die mächtigen Kiefern, die den Mischwald ablösten, und setzte seinen beschwerlichen Weg zur Höhle der Irrlichter fort.

Vorsicht war besser als Nachsicht. Der Magus war Craedia entkommen und hatte ein halbes Dutzend Leichen der Abtrünnigen zurückgelassen, die ihn ermorden hätten sollen. Nach einer schlaflosen Nacht in Xantarra, in der er mit Satrap Gorm die Strategie besprochen hatte, hatte er einen kleinen Trupp angeführt, um eine Gruppe von Missionaren im Dienste des Zweifach verfluchten Gottes abzufangen, die in der Satrapie aufgetaucht war. Der Magus fühlte sich in gewisser Weise für die Schwierigkeiten verantwortlich, die sein Fürstentum heimgesucht hatten, und so war er, nachdem er die Gruppe der Abtrünnigen ausgelöscht und seine Tochter in Gorms Obhut gegeben hatte, direkt nach Suonu aufgebrochen.

Als er dort angekommen war, war der Bürgermeister der Stadt, Satrap Ohten, bereits unter den Einfluss des verkommenen Gottes geraten. Glücklicherweise war der Manipulationszauber in aller Eile auf Ohten gewirkt worden, und Diarten hatte keine große Mühe, ihn zu brechen. Was darauf folgte, wurde als die Nacht des großen Feuers bekannt, in der die Drecksäcke, die sich an Vill verkauft hatten, auf dem Stadtplatz lebendig verbrannt worden waren. Und zehn Tage nach dieser denkwürdigen Nacht tauchte General Korgs Erste Legion vor den Mauern von Suonu auf.

Als der Tag anbrach, drang das Sonnenlicht herein. Diarten stolperte weiter auf sein Ziel zu und murmelte mit heiserer Stimme Abwehrzauber. Sie waren kaum noch von Nutzen, da sie die Flut der schrecklichen Bilder, die ihn überschwemmten, nicht aufhalten konnten, eines schlimmer als das andere. Doch zum Glück kam mit ihnen auch die Gleichgültigkeit. Er fühlte kaum noch etwas, auch keine Angst. Der körperliche Schmerz, der sein Fleisch zerriss, war in weite Ferne gerückt, als würde er jemand anderem widerfahren. Alle seine Organe schienen irgendwie inaktiv zu sein. Nur durch die schiere Kraft seines Willens, der durch jahrelanges Training gestärkt worden war, konnte er seinen Körper weiter vorwärts treiben, bis er körperlich und geistig erschöpft war. Nur noch ein bisschen länger, wiederholte der Magus zu sich selbst, wie ein Gebet. Der Fluss in der Höhle zieht seine Schleifen, und das kreisende Wasser wird die Last der uralten Bestie auf den Geist schwächen. Ich muss es nur noch schaffen.

Gegen Mittag kam er zu einem kleinen Teich im Wald und bückte sich dort, um zu trinken. Sein Spiegelbild in dem ruhigen Wasser ließ ihn erschrocken zurückweichen. Seine Gesichtszüge waren scharf, wie die eines Falken, und seine Augen leuchteten blutrot. Diarten hatte diese Entwicklung fast erwartet, aber nicht, dass es so schnell gehen würde. Sein heiseres, krächzendes Lachen durchbrach die friedliche Stille des Waldes. Nachdem er genug getrunken hatte, rappelte sich der Geisterbeschwörer wieder auf und setzte seinen beschwerlichen Weg fort. Das eiskalte Wasser verhalf ihm zu einer vorübergehenden Linderung der Schmerzen und vertrieb das höllische Geflüster aus seinem Bewusstsein, und die Gedanken des Geisterbeschwörers wanderten zurück zum vorangegangenen Tag ...

In den vergangenen zehn Tagen hatten die Bürger von Suonu sechs Angriffe abgewehrt und fast alle Belagerungstürme, die die Stadt der Bestrafer belagert hatten, niedergerissen. Jeder kampfbereite Mann, jede kampfbereite Frau und jedes kampfbereite Kind hatte sich auf die Mauern geflüchtet, denn sie hatten den Tod in der Schlacht dem Gemetzel auf einem der vielen Altäre des Wahnsinnigen Gottes vorgezogen. Doch heute hatte sich die Strategie der Angreifer geändert. Nachdem sie sich zurückgezogen und weitere hundert Leichen vor den Mauern zurückgelassen hatten, hatten die Abtrünnigen die Angst und die Schmerzen, die über der Stadt aufgestiegen waren, genutzt, um Nerghall zu rufen. Da hatte Diarten gewusst, dass seine Zeit gekommen war. Zweihundert Jahre im Dienst seiner Herrin hatten ihm das Recht eingebracht, sie zu beschwören – nur ein einziges Mal – und dies war genau der Moment gewesen, der danach verlangt hatte.

Um gegen den Herrn der Finsternis bestehen zu können, musste man ein Lord oder ... ein Gott sein. Diarten hatte den Preis, den er für die Beschwörung seiner Herrin zahlen musste, gekannt – sein Leben. Aber er hatte keine Sekunde lang an seiner Entscheidung gezweifelt. Auf dem Platz vor dem Haupttor, vor den Augen der erschöpften Verteidiger der Stadt, hatte sich der Magus mit seinem treuen Kris die Pulsadern aufgeschlitzt, dann die Hände hochgeworfen und begonnen den Beschwörungsgesang zu rezitieren, während er gespürt hatte, wie sein Leben mit jedem Tropfen Blut, der aus seinen Adern geflossen war, vergangen war.

Die Stadttore waren mit einem ohrenbetäubenden Krachen in sich zusammen gefallen. Die Ketten hatten geklirrt und gerasselt und waren wie zerschlissene Fäden gerissen, als die uralte Bestie aus den Staubwolken aufgetaucht und in die Stadt eingedrungen war. Nerghall hatte seinen mächtigen Kopf erst nach links, dann nach rechts geschwenkt. Seine schwarzen Augen, die einen grenzenlosen, immerwährenden Hunger ausgestrahlt hatten, waren auf dem kleinen Tifling vor dem Haupttor hängen geblieben. Nachdem der Herr der Finsternis den Feind zweifelsfrei erkannt hatte, hatte er die hölzernen und steinernen Trümmer abgeschüttelt und triumphierend gebrüllt, wobei er messerscharfe Zahnreihen entblößt hatte, die so lang wie ein Männerarm gewesen waren. Glasscherben waren aus einem Dutzend Fenster der umliegenden Häuser gesprungen und hatten die Straßen bedeckt. Die Verteidiger waren wie Fliegen von den Mauern gefallen, ihre Körper hatten vor Schmerz gezuckt. Der Magus hatte gespürt, wie ein unerträglicher Schmerz seinen Körper erfasst hatte, aber er war nicht zusammen gezuckt und hatte sich nicht einen Zentimeter bewegt. Was bedeutete Schmerz für einen Mann, der bereits die Schwelle zwischen Leben und Tod überschritten hatte? Sein Singsang war ununterbrochen weiter gegangen. Die aufgebrachte Monstrosität hatte zum Himmel gekreischt und war auf den anmaßenden Tifling zugestürzt, wobei die Klauen des Monstrums das Pflaster aufgerissen hatten. Als die beiden nur noch zwanzig Meter voneinander entfernt gewesen waren, war ein Riss im Gefüge des Reiches entstanden, als Strahlen der Urzeitlichen Finsternis in die Brust der Uralten Bestie eingeschlagen waren.

„Geh zur Seite“, war eine Stimme leise in den Ohren des Magus ertönt. Der Geisterbeschwörer hatte gehorcht und sich einige Schritte nach links bewegt, dann hatte er sich umgedreht … und war in Ehrfurcht erstarrt. Er hatte es geschafft! Die Herrin hatte seinen Ruf erhört!

Celphata war ein Traum, eine Schönheit, wie er noch nie eine gesehen hatte. Das geschlossene Kleid der Göttin, in dem sich jede erdenkliche Schattierung der Dunkelheit gespiegelt hatte, hatte weich und elegant gewirkt und ihre makellose Figur betont. Ihre großen, braunen Augen hatten geleuchtet und ihre feinen, symmetrischen Gesichtszüge lebendig werden lassen, während ihr prächtiger rabenschwarzer Haarschopf, der mit einer kunstvollen Haarnadel hochgesteckt gewesen war, in Wellen über ihre makellosen Schultern gefallen war. Die leicht geschwungenen Hände der Göttin hatten zwei Strahlen, dunkel wie die Nacht, direkt in die Brust des Herrn der Finsternis gesandt und ihn auf der Stelle gelähmt. Dafür lohnt es sich zu leben und zu sterben, war es dem Geisterbeschwörer durch den Kopf geschossen. Diarten hatte müde gelächelt, aber zufrieden und den Anblick seiner Herrin genossen.

„Nimm das“, Celphatas sanfte Stimme hatten den Magus auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als eine warme Welle der Heilung ihn durchströmt und ihm im Nu seine ganze Kraft zurückgegeben hatte. Er hatte die Handfläche seiner Herrin betrachtet, in der sich ein Seelenstein mit Nerghalls eingeschlossener Essenz befunden hatte, und die Göttin ungläubig angeblickt.

„Was? Aber ich habe dich doch herbeigerufen, Herrin. Ich soll ...“

Die Göttin hatte ihm einen zierlichen Finger auf die Lippen gedrückt und sein Geschwätz beendet.

„Schweig! Das ist deine Bürde, die du freiwillig trägst. Ich kann diese Kreatur nicht vernichten, aber du weißt, wie und wo du das hier verstecken musst, damit der Zweimal Verfluchte seinen Diener nicht findet.“

„Verstehe“, hatte Diarten erwidert, den Stein entgegen genommen, der sich warm angefühlt hatte, und hatte ihn in seiner Tasche verstaut. Die Stadtmiliz, die gerade erst wieder zu sich gekommen war, hatte sich beeilt, die Tore zu schließen und den Strom der Bestrafer in die Stadt zu stoppen. „Ich mache, was du sagst.“

„Dann geh! Gib diesen Stein demjenigen, den du für würdig hältst, und ich ... Ich werde am Ende deines Weges auf dich warten.“ Die junge Frau hatte ihm mit der kühlen Handfläche über die Wange gestreichelt und ein verborgener Schmerz war in ihren Augen aufgeflackert ...

Das alles war erst gestern passiert.

Der Fußweg führte ihn schließlich zu einer großen Wiese. Er hatte es geschafft! Jetzt musste er nur noch die Höhle von innen versiegeln, sodass die Untoten sie nicht mehr betreten konnten. Wenn die alte Bestie erst einmal von seinem Fleisch und seinem Bewusstsein Besitz ergriffen hatte, würde sie nicht mehr aus ihrem Gefängnis entkommen können. Diarten ließ sich die kühle Brise um die Nase wehen, seine Schultern sackten vor Erschöpfung zusammen. Plötzlich spürte er, wie das Grauen in Wellen aus den Tiefen seiner Seele aufstieg und sein Herz und seinen Verstand mit kalten, klammen Fingern umschloss. Das bedrohliche Flüstern in seinem Kopf wurde immer lauter und ertönte wie eine Totenglocke.

„Nein!“, flüsterte der Magus und zerriss die Ketten des Grauens mit einer unmenschlichen Anstrengung, indem er das Antlitz der Göttin in seinem Kopf heraufbeschwor, um den Wahn abzuschütteln. „Ich bin hier, Herrin!“, flüsterte der Meister des Todes mit rissigen Lippen. Mit einem Abschiedsblick auf die Sonne, die über dem Wald stand, taumelte er auf den Dungeon zu, dessen Eingang dunkel vor ihm klaffte.

„Krian! Dar, wach auf!“ Saltas Stimme verriet einen gewissen Grad an Aufregung.

„Ich bin ja da“, antwortete ich, obwohl ich immer noch verschwommen sah, aber ich kam schnell wieder zu mir. „Und es geht mir gut.“

„Das nennst du gut?! Du warst fünf Minuten lang völlig leblos!“

„Das kommt vor“, seufzte ich und rappelte mich auf, wobei ich den Seelenstein noch immer in der Hand hielt. Ein gräulicher Dunst umhüllte die kleine Pyramide, und ich spürte fast körperlich, wie das gefesselte Große Wesen in ihr herumwirbelte. Ich sprach ein Dankgebet zu Altus, der mir hohe Widerstandskraft gegen Mentalmagie verliehen hatte – ich ahnte, dass das unzusammenhängende Gemurmel, das ich hörte, sonst viel, viel schlimmer gewesen wäre, wie das unheimliche Flüstern und die abstoßenden Visionen, die der Magus hatte ertragen müssen.

Du hast die Quest freigeschaltet: Celphatas Wille.

Quest-Typ: legendär, einzigartig.

Zerschlage den Seelenstein. Befreie die Essenz von Nerghall und besiege den Herrn der Finsternis.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei Celphata, der Göttin des Todes, erhöhtes Ansehen bei allen Völkern im Reich Arkon, bis hin zu unfreundlich (das Ansehen bleibt unverändert, wenn es bereits höher als unfreundlich bei einem Volk ist), unbekannt.

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du mindestens dreihundert Verbündete.

Die Zeit für den Abschluss dieser Quest ist begrenzt. Wenn du Nerghall, der im Seelenstein gefangen gehalten wird, nicht innerhalb eines Monats befreist, entkommt der Herr der Finsternis von selbst. Wenn das passiert und die uralte Bestie nicht innerhalb von fünf Stunden nach ihrer Flucht getötet wird, sinkt das Ansehen des Volkes, auf dessen Territorium das passiert, bis verhasst.

Was zum ... Dieser Lord ist stärker als Shaartakh!, dachte ich. Und außerdem, was war das für eine Quest, dass ich sie nicht einmal ablehnen konnte? Ich hätte den Seelenstein einfach hier lassen können, aber der Timer hatte bereits begonnen und ich hatte keine Lust, mir den Hass aller Herrschaftsgebiete auf einmal einzuhandeln. Nicht einmal mein Kurierabzeichen würde das verhindern.

„Vielleicht kannst du uns endlich erklären, was passiert ist?“, unterbrach die unermüdliche Bogenschützin meine Überlegungen.

„Der Kommandant hatte wahrscheinlich eine Vision von Lata, der Göttin der Liebe. Und du lenkst ihn davon ab, ihre göttliche Gestalt zu bewundern“, verteidigte mich Reece mit dem leisesten Anflug von Sarkasmus in seiner Stimme. Sein Gesicht jedenfalls zeigte nichts als rechtschaffene Empörung.

„Nein, aber ich habe tatsächlich Celphata gesehen“, erwiderte ich das Grinsen des Magiers, obwohl sein Gesicht plötzlich blass wurde. „Und sie hat mich mit einer Quest betraut. Ich erkläre euch später alles, aber jetzt müssen wir los.“

Ich beugte mich vor und hob den Körper des Magiers in die Höhe. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn nicht wie einen Gegenstand ins Inventar legen.

„Wir werden ihn an der Oberfläche begraben. Er hat es verdient wie kein anderer“, brummte ich als Antwort auf die fassungslosen und empörten Blicke meiner Clankameraden. Ohne mich umzudrehen, begab ich mich zum Ausgang, den leblosen Körper des Meisters des Todes über die Schulter geworfen.

Wir begruben die Asche des Geisterbeschwörers unter einer Eiche nicht weit vom Eingang des Dungeons entfernt. Als die Dämonen von der Heldentat des Tiflings erfuhren, sammelten sie mit unglaublichem Eifer Brennholz für den Scheiterhaufen und hoben ein Grab unter dem Baum aus. Am Ende standen wir alle in feierlichem Schweigen da und sahen zu, wie die Flammen die Überreste des Meisters des Todes verschlangen, um sein edles Opfer zu ehren.

„Dar, glaubst du, dass er dort in der Flamme seinen Frieden gefunden hat?“, fragte mich Reena leise, als der letzte Stein auf das Grab des Geisterbeschwörers gelegt wurde.

„Ich weiß, dass das so ist“, nickte ich dem Mädchen zu. „Der Magus ist bei seiner Geliebten.“

„Wie ist sie denn so? Du hast sie doch gesehen, oder?“ Die Wangen der Dämonin glitzerten noch immer von den Tränen, aber ihre Augen glänzten mit einer unnatürlichen Neugier. „Man sagt, das Gesicht der Todesgöttin sei das pure Grauen ...“

Die Dämonen drehten sich alle zu mir um und erstarrten in Erwartung. Ich ließ mir Zeit und versuchte, die richtigen Worte zu finden, weil mir die Stille behagte. In der Krone der mächtigen Eiche über mir war nur das leise Rascheln der Blätter zu hören.

„Sie ist wunderschön“, erklärte ich schließlich leise. „Und ... begehrenswert. So hat der Geisterbeschwörer sie gesehen, und so habe ich sie in Erinnerung.“


KAPITEL 4
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Eine Windböe schleuderte mir eine Handvoll Regentropfen ins Gesicht, kalt und winzig wie Glasperlen. Ich zog mir die Kapuze über die Stirn, schlang meinen Mantel um den Oberkörper und drehte mich um, um die Wagenkolonne zu inspizieren, die sich über einen halben Kilometer weit zurückzog.

Die Yaks stapften mit hängenden Köpfen dahin, während die Bauern – alle in braune Umhänge gehüllt, in der Hoffnung, wenigstens etwas Schutz vor dem Regen und dem schneidenden Wind zu finden – sie mit einem gleichen Maß an Teilnahmslosigkeit und Verzweiflung auspeitschten. Sogar die Männer und Frauen, die Wache hielten, schienen wandelnden Toten zu ähneln, so ausgelaugt und erbärmlich waren sie. In der Karawane träumte jeder von Wärme: ein trockenes Plätzchen in der Nähe eines Lagerfeuers, eine warme Mahlzeit im Schoß und ein starkes Getränk in der Hand. Alle, außer Gloom, jedenfalls. Der Razorback schnaufte vergnügt, während er wie ein Haushund spazieren ging, nachdem er allzu viel Zeit im Haus verbracht hatte. Er schnüffelte an jeder Unebenheit auf der Straße, an jeder Bodenwelle und an jeder Vertiefung, sodass ich mir Sorgen machte, dass er sich irgendwo einen Huf einklemmen könnte.

„Noch keine Untoten“, meldete Iam und beruhigte sein Pferd, als er zu mir aufschloss. „Farot ist allerdings noch etwa zwei Kilometer entfernt. Aber das Seltsame ist, dass es hier immer eine Brücke gegeben hat, auch bevor die Untoten aufgetaucht waren. Und jetzt ist sie weg. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

Sein Pferd, das ebenfalls in Metall gehüllt war, schnaubte geräuschvoll, als ob es die Stimmung seines Herrn spürte. Seine Ohren zuckten ängstlich hinter dem stählernen Kopfstück hervor.

„Wacht alle auf!“, brüllte ich in den Gruppenchat und blickte dann wieder zu dem Dämon. „Willst du damit sagen, dass man zwar Männer für den Wachdienst zur Verfügung gehabt hat, aber keine, um die Straßen von dem Unrat zu befreien?“

„Keine Ahnung. Eine richtige Garnison hat es hier nicht gegeben“, erwiderte der Getare achselzuckend. „Ich habe gehört, dass Dar Elnar ein guter Kommandant ist, also hatten sie wahrscheinlich einfach nicht die nötigen Männer.“

„Gut. Reite zurück zum Ende der Karawane und sieh zu, dass dort alles in Ordnung ist. Obwohl ...“ Ich ließ meinen Blick über die Wälder schweifen, die den Weg zu beiden Seiten säumten: „Ich bezweifle, dass die Untoten schlau genug für einen Angriff aus dem Hinterhalt sind. Doch Hart hilft denen, die sich selbst helfen.“

„Sata“, korrigierte mich Iam. „Es ist Sata, die Göttin des Glücks, die diejenigen beschützt, die niemals die Wachsamkeit verlieren.“

„Gut, dann eben Sata“, rief ich dem Dämon nach, als er davon ritt ...

Als wir in Ballan ankamen, wurden wir direkt am Tor vom Ältesten empfangen. Der alte Mann wippte nervös mit den Füßen und sah nicht besonders fröhlich aus.

„Gvert, ist irgendwas passiert?“, fragte ich und sprang aus dem Sattel.

Der schwarzfellige Verräter bemerkte sofort, dass er frei war, sah sich nach Reena um und trottete zu ihr hinüber, wobei er auf die seltsamste Art und Weise mit seinem armseligen Schwanz wedelte. Die junge Frau lachte, kraulte das Wildschwein hinter dem Ohr und gab ihm wie immer ein Leckerchen.

„Dar“, sprach der Älteste und wirbelte mit dem Absatz seines Stiefels den Staub der Straße auf. „Als ich dir zehn Bauern versprochen habe, konnte ich ja nicht ahnen, dass diese tapferen Krieger“, er blickte auf die Dämonen hinter mir, „uns für immer verlassen würden. Wir haben nur noch gut zwanzig Familien und so viele Kinder ...“, seufzte er schwer.

„Na los, spuck’s aus“, schimpfte ich. „Sag schon, was dir auf dem Herzen liegt.“

„Nun, ähm ...“ Gvert stieß einen weiteren schweren Seufzer aus. Der alte Mann zog offensichtlich eine Show ab – zum Glück war er kein guter Schauspieler. Er zog einen schmutzigen Lappen heraus und zerdrückte ihn aus irgendeinem Grund in seinen Händen, dann sah er zu mir auf und platzte damit heraus: „Du kannst uns diese Leute nicht wegnehmen, Dar! Was soll von unserem Dorf übrig bleiben? Aber deine Krieger haben behauptet, dass du in Xantarra Pferde kaufen willst, richtig? Nun, wir haben nach den Ereignissen in Feator und Uriatta zufällig einen Haufen Pferde in den Wäldern gefangen ... Und dann sind alle Pferde abgehauen ... Die Untoten brauchen keine Pferde und wagen sich auch nicht in die Wälder ... Es hatte einen Grund, warum ich darum gebeten hatte, die Weideflächen zu räumen, verstehst du? Die Pferde fressen wie Mon...“

„Komm zur Sache.“ Ich hatte schon verstanden, worauf der Älteste hinauswollte, und versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Tatsächlich würden die zehn Bauern, deren maximales Level auf 145 festgesetzt war, eine ziemliche Belastung für meine Gruppe darstellen. Ich hatte gehofft, das Problem bezüglich der neuen Rekruten in Farot oder Xantarra lösen zu können, wo ich einen guten Ruf genoss, und man mir freundlich gesinnt war. Aber die Sache mit den Pferden hatte bereits meine Aufmerksamkeit erregt – schließlich hatte mich allein Lucy achthundert Gold gekostet. Einen Moment lang fühlte ich mich schuldig, weil ich die Stute nach ihrem Tod nicht ein einziges Mal beschworen hatte, und nahm mir vor, genau das zu tun, sobald wir einen Ort erreichten, an dem das Tier mehr oder weniger in Sicherheit wäre. Es würde ein kleines Vermögen kosten, meine Clankameraden mit Reittieren zu versorgen, selbst wenn Pferde in Craedia nur halb so teuer wären. Und hier bot der Älteste die optimale Lösung an.

„Gib uns unsere zehn Bauern zurück und nimm dafür zehn Pferde“, breitete Gvert seine Arme in einer Geste aus, die sein großzügiges Angebot zu unterstreichen schien. „Du brauchst doch bestimmt kein Pferd“, meinte der Älteste und warf einen misstrauischen Blick auf Gloom, der damit beschäftigt war, ein Leckerchen von der Anführerin der Bogenschützen zu schnorren. „Nein, mit diesem Tier brauchst du sicherlich keins. Aber wie sollen deine Männer ohne Pferde weitermachen?“

Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. In Zeiten der Gefahr zeigte sich Gvert grimmig und entschlossen, die Art von entschlossenem Anführer, die ich von ihm kannte, als wir zusammen gekämpft hatten, um sein Dorf zu retten. Das stand in deutlichem Kontrast zu der Rolle des begriffsstutzigen Bauern, die er jetzt spielte. Stanislawski hätte seine helle Freude daran gehabt ...

„Willst du damit sagen, dass meine Krieger genauso viel wert sind wie deine Pferde?“ Ich zwang mich zu einem finsteren Blick.

„Auf keinen Fall! Ich bin doch kein Pferd!“, ertönte Reeces Stimme hinter mir. „Nun, wenn es ein Pferdejunge ist, dann vielleicht. Die haben diesen, ähm ... Du weißt, wovon ich rede, Dar. Aber auf keinen Fall ein Pferdemädchen, egal, wie schön ihre Mähne ist!“ Mit diesen Worten warf der Magier Salta einen Seitenblick zu und verschwand hinter Aritors mächtigem Rücken.

„Was schlägst du vor, Dar?“

„Ich habe vierzehn Kämpfer. Jeder von ihnen braucht ein Pferd und ein Ersatzpferd für die Lasten. Und lass Skyle für alle Pferde eine Rüstung schmieden, mindestens einen Satz für jedes.“

„Willst du mir auch noch die Hose wegnehmen, wenn du schon dabei bist?!“ Atemlos vor Empörung zog Gvert seine Hose an den Knien hoch, was ihn wie einen General der Roten Armee aus einem alten sowjetischen Kriegsfilm aussehen ließ. „Oder vielleicht einen Gurt umlegen und mich das Feld pflügen lassen?“ Er klopfte sich auf den oberen Rücken und breitete die Arme aus. „Vierzehn Pferde. Das Metall für die Rüstungen geht auf dich. Und wenn es jemand schafft, dieses Großmaul in ein Pferd zu verwandeln“, Gvert wies auf Reece, „dann bezahle ich das fünfzehnte Set persönlich.“

„Nein, Gvert“, schüttelte ich den Kopf. „Du hast eine ganze Herde Pferde gefangen, erinnerst du dich? Und sie sind ausgesprochen gefräßig. Ich nehme nicht weniger als zwanzig. Was das Metall angeht, so stellen wir dem Schmied alles zur Verfügung, was er braucht. Ich werde sogar Aritor abstellen, um ihm zu helfen.“

„Abgemacht“, lächelte der Älteste plötzlich. „Denk nicht, dass wir vergessen haben, dass wir dir unser Leben verdanken. Nimm heute zwanzig Pferde und ich gebe dir acht weitere, wenn wir Farot erreichen – ich habe nur nicht genug Yaks, um alle Karren zu ziehen.“

In den folgenden zwei Tagen, in denen sich das Dorf auf die Evakuierung vorbereitete, gab es alle Hände voll zu tun. Nachdem ich die Rolle des Schatzmeisters übernommen hatte, verbrachte ich wohl einen ganzen Tag im Verlies des Clans und ordnete alles, was wir bis dahin erhalten hatten: Waffen und Ausrüstung, Reagenzien, Verbrauchsmaterialien und Gegenstände für handwerkliche Fähigkeiten. Mehr als einmal war ich versucht, die Verantwortung auf jemand anderen abzuwälzen, aber meine Clankollegen waren schon beschäftigt genug.

Da der Clan bereits Level vier erreicht hatte, hatte ich die Möglichkeit, Berufe für die NPCs auszuwählen, die mir unterstellt waren. Leider hatte ich das erst bemerkt, nachdem wir nach Ballan zurückgekehrt waren, also musste ich jetzt einiges aufholen. Während Aritor Meister Skyle half, Rüstungen für unsere neuen Reittiere und seltene Brustpanzer aus verunreinigtem Erz in der Schmiede von Ballan zu schmieden, schmolzen Iam, Surat und Hurd haufenweise gewöhnliche Metallrüstungen ein, die wir in Feator ergattert hatten. Reece unterrichtete Reena in Alchemie, und die Bogenschützen fertigten Pfeile an, von denen man unserer Erfahrung nach nie zu viele haben konnte. Hagedia zerlegte alle gewöhnlichen Stoffrüstungen in Textilien und Fäden. Das Leder verschenkte ich an Gvert und war froh, es loszuwerden, denn ich sah keinen Sinn darin, es nach Xantarra zu schleppen.

Die Schatzkammer auf Level vier hatte den Clan etwa tausend Goldmünzen gekostet und sah aus wie ein typisches Lagerhaus. Vollgestopft mit Regalen und Schränken in allen Formen und Größen, funktionierte sie ähnlich wie die Privaträume der Spieler. Als ich zum ersten Mal die Berge von Gerümpel sah, die dort kreuz und quer verstreut lagen, hätte ich fast einen Schlaganfall erlitten. Wie heißt es doch so schön: Erst ist alles schwierig, dann geht alles ganz leicht – am Ende konnte ich das gesamte Inventar auf Vordermann bringen. Trotzdem fühlte ich mich am Ende des Tages erschöpfter, als wenn ich gegen alle Endgegner von Arkon gekämpft hätte, was mich in meinem Entschluss bestärkte, so schnell wie möglich jemanden zu finden, der die Rolle des Quartiermeisters übernehmen würde.

Die Zahlen gaben jedoch Anlass zu Zuversicht. Wir hatten fast vierzig Platten- und Kettenrüstungen auf Level 140 bis 175 auf Lager, etwas mehr Rüstungen aus Leder und Stoff, die ich für den Verkauf beiseite gelegt hatte, und ein ganzes Regal voller Waffen von seltener Qualität. Von diesen seltenen Stücken hatten wir genau dreißig, aber leider keine, die wir benutzen konnten, da ich nicht vorhatte, meine Dämonen mit Stoff oder Leder auszustatten. Von den alten Knochen – den Questgegenständen, die bei Xantarras Quartiermeister abgegeben werden mussten – hatten wir etwas mehr als zwölftausend Stück. Ich hoffte inständig, dass es sich um eine wiederholbare Aufgabe handelte, denn sonst hätten wir all diese Überreste umsonst mitgeschleppt. Am Ende mussten wir noch drei Karren vom Ältesten kaufen, um all das Zeug zu transportieren, das nicht in die Schatzkammer passte. Und dann führte ich meine Clankameraden, die vor lauter Selbstbewusstsein wie polierte Messingmünzen glänzten, in die nächste Zone zu ihrem ersten Reittraining.

Die Pferde, die sie von den Ältesten erhalten hatten, waren unterschiedlich gefärbt, von schmutziggrau bis dunkelbraun. Einen Moment lang bedauerte ich sogar, dass ich in meinem früheren Leben nie etwas über die Farbe von Pferdefell gelernt hatte. Mit meinem spärlichen Wissen konnte ich nur drei Arten erkennen: Schwarz, Falb und Kastanie. Das einzige Reittier in unserer Gruppe, das in die Kategorie Schwarz passte, war mein eigener Razorback. Apropos Gloom: Nachdem er die Neuankömmlinge sorgfältig inspiziert und einen lauten Grunzer von sich gegeben hatte, als die Tiere gewiehert hatten und vor Angst zurückgewichen waren, schien das Wildschwein im Großen und Ganzen zufrieden zu sein. Die Pferde hatten alle ein Level zwischen 130 und 145 und waren fast genauso stark wie meine Lucy. Der größte Unterschied war, dass ihre Höchstgeschwindigkeit im Galopp fünfundvierzig Kilometer pro Stunde betrug, Lucys jedoch nur zweiundvierzig.

Die leicht gepanzerten Reittiere wies ich den Bogenschützen und Hagedia, ihrer treuen Heilerin, zu. Ihre Kettenpanzer erhöhten die Rüstungsklasse auf fünfzehnhundert, verringerten aber die höchste Galoppgeschwindigkeit um nur drei Kilometer pro Stunde. Alle anderen, einschließlich des Magiers, stiegen auf ihre Reittiere in voller Rüstung, was ihre Rüstungsklasse auf etwa dreitausend und ihre Höchstgeschwindigkeit im Galopp auf sechsunddreißig Kilometer pro Stunde brachte, was immer noch ausreichte, damit Iam und Surat mit ihren Lanzen über 160.000 Schaden anrichten konnten. Der Schadensausstoß der Tanks war etwa fünfzig Prozent geringer, aber wenn man bedachte, dass selbst Untote, die eine Plattenrüstung trugen, selten mehr als vierzig Prozent körperlichen Schaden aufnehmen konnten, sollten selbst sie in der Lage sein, praktisch jeden Gegner gleichen Levels zu erledigen, wenn sie mit voller Geschwindigkeit dahin galoppieren. Ich teilte meine Dämonen von Anfang an in zwei gleich große Gruppen auf und erzählte Salta kurz von den Kniffen der berittenen Bogenschützen, die ich in Büchern über Militärgeschichte aufgeschnappt hatte. Ich brauchte keine weiteren Anweisungen zu geben, denn es war bereits alles klar: Der Stoßtrupp aus Tanks und Nahkämpfern ging voran, die Heiler und Reece blieben im Hintergrund.

Eine Weile lang sah ich von der Seite zu, wie Saltas Trupp einen Haufen Untoter aus sicherer Entfernung ausschaltete, und beschloss, jedem Bogenschützen eine eigene Lanze zu spendieren. Das brachte ordentlich Schwung in die Sache: Sobald die Zahl der Untoten mit der der Bogenschützen übereinstimmte, machten die Dämonen kehrt und beendeten den Kampf mit einem Schlag. Obwohl der körperliche Schaden der Bogenschützen etwa dreißig bis vierzig Prozent höher war als der von Nahkämpfern, war ihr Angriffsmultiplikator mit der Lanze nur halb so hoch – trotzdem war das mehr als genug, um jedes Skelett mit Plattenrüstung ins Jenseits zu befördern. Es gab ein paar Probleme mit Schwächungszaubern – manchmal hatte Hagedia Mühe, mit dem Entfernen von Schwächungszaubern Schritt zu halten – aber die Gruppe war nie wirklich in Gefahr, also machte ich mir keine großen Sorgen.

Ein paar Stunden später brachte ich die Gruppen wieder zusammen, um ihr Training fortzusetzen. Schon bald stellte sich Langeweile ein, denn Rudel von Untoten um Level 170 wurden buchstäblich in Sekundenschnelle niedergemacht. Der Rammstoß erledigte ein Drittel des Haufens auf Anhieb, und die Bogenschützen beseitigten den Rest von beiden Flanken aus. Ich ließ sie noch etwa eine Stunde lang trainieren und kündigte die Rückkehr nach Ballan an, als die Sonne langsam unterging.

Der Nachthimmel war bewölkt, und in der Morgendämmerung gab es vereinzelte Regenschauer. Nach einem schnellen Frühstück verließen wir das Dorf an der Spitze einer Karawane von Flüchtenden.

Für keinen von uns war ein Umzug ein Fremdwort. Die meisten Leute wären sich einig, dass ein Umzug zu den aufreibendsten Erfahrungen im Leben gehört. Psychologen vergleichen dies mit dem Überleben einer Feuersbrunst oder einer Naturkatastrophe. Ich persönlich hatte nie Angst davor, meinen Wohnort oder meinen Arbeitsplatz zu wechseln. Für mich bedeutete ein Wechsel der Umgebung einen Neuanfang, die Gelegenheit, neue Beziehungen zu knüpfen und neue Erfahrungen zu machen – all das rief in mir ausschließlich positive Gefühle hervor. Heute jedoch empfand ich Mitleid mit diesen Bauern, die gezwungen waren, die einzige Heimat, die sie je gekannt hatten, zurückzulassen, und die außerdem kaum etwas besaßen. Auch wenn die Männer eine tapfere Erscheinung abgaben, schämten sich die Frauen nicht ihrer Tränen, und die Kinder, die von Kopf bis Fuß in zerlumpte Mäntel gehüllt waren, blickten mit unendlicher Traurigkeit auf ihr geliebtes Dorf zurück, das immer kleiner wurde, je weiter die Karawane davonzog. Sie wussten, dass sie keine andere Wahl hatten, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich von ihrer gesamten Vergangenheit verabschiedeten. Dabei spielte es keine Rolle, ob diese Vergangenheit mit Freude oder Bedauern verbunden war.

Die Geschwindigkeit der Karawane wurde durch die Untoten, denen wir unterwegs begegneten, kaum gemindert: etwa alle zweihundert Meter tauchte ein Rudel auf, und kurz vor dem Ziel gab es überhaupt keine mehr. Am Ende hatten wir die gesamte Strecke von etwa achtzehn Kilometern in etwa sieben Stunden zurückgelegt.

„Das sieht nicht gut aus“, erklärte Gvert, der die letzten Kilometer neben mir her geritten war, und schützte sein Gesicht mit einer Hand vor den Regentropfen, die von seiner Kapuze fielen, während er mit der anderen auf eine lange Reihe von Wagen deutete, die sich vom Forttor aus nach Westen bewegten. „Was auch immer hier passiert ist, ich fürchte, es wird uns nicht gerade helfen“, meinte der Älteste mit einem schweren Seufzer.

Farot sah aus wie ein Fort aus dem Wilden Westen. Es hatte die Form eines Quadrats mit einer Seitenlänge von etwa dreihundert Metern, einer fünf Meter hohen Palisade rundherum und acht Wachtürmen – vier an jeder Ecke des Quadrats und vier weitere in der Mitte jeder Mauer, wobei die letzteren groß genug waren, um jeweils fast zwanzig Bogenschützen zu beherbergen. Nur war keiner dieser vier Türme – nicht einmal der, der über den offenen Toren thronte – von Bogenschützen bewacht.

„Wie kommst du darauf?“ Ich hatte mich schon gefragt, was für eine Überraschung die KI für uns bereithalten würde, wenn wir in Farot ankommen würden, und hoffte inständig, dass alles diesmal ausnahmsweise einfach sein würde.

Klar, ich war der einzige lebendige Spieler im Fürstentum, wenn nicht sogar in den ganzen Dämonengründen – irgendwie bezweifelte ich, dass Cheney außer mir noch jemanden hier reingesteckt hatte. Das erklärte, warum sich die KI vor Ort regelrecht darum riss, mir Quests anzubieten, die ich sonst nie bekommen hätte. Das Problem war, dass die herrschende KI diese Quests nicht nach ihrer Machbarkeit sortierte, also es war ihr egal, ob ich allein oder mit einer fünfhundertköpfigen Armee unterwegs war. Die Quests, die mir angeboten wurden, waren daher genauso gut geeignet, mich zur Weißglut zu bringen, wie mich vor Freude in die Luft springen zu lassen. Ich kämpfte gegen die wachsende Wut an, die in mir aufstieg, als ich an den Drecksack dachte, der für meine Verbannung verantwortlich war, und atmete ein paar Mal tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen, dann wiederholte ich meine Frage in einem anderen Ton.

„Stimmt denn etwas nicht mit Farot?“

„Erschreck mich nicht so, Dar“, echauffierte sich der Älteste, während sein Pferd vor mir zurückwich und Gvert ein Abwehrzeichen in die Luft zeichnete. „Wenn ich wegen dir anfange zu stottern, wer soll sich dann um diese Leute kümmern? Ich frage mich, warum deine Kämpfer nicht alle schreiend weggelaufen sind ...“

„Wovon redest du?“

„Schau dir ab und zu mal dein Spiegelbild an! Wenn du jetzt deine Augen sehen könntest ...“, der Älteste riss an den Zügeln, um sein verängstigtes Pferd zu beruhigen, und deutete dann in Richtung der Festung. „Früher hat es eine Garnison in Farot gegeben – etwa dreihundert Legionäre und Bogenschützen. Und sieh sie dir jetzt an ... Dar Elnar setzt keine Neulinge zur Bewachung der Tore ein. Er mag zwar selbst noch jung sein, aber er ist ein hervorragender Befehlshaber, der bereits als Zenturio in der Armee von Satrap Gorm und in der Halblegion seines Vaters vor dessen Tod gedient hat. Habe ich dir nicht von den Truppen erzählt, die aus der Richtung von Suonu anrücken ...“

„Hältst du es für möglich, dass Farot angegriffen worden ist?“

„Da bin ich mir sicher“, seufzte Gvert. „Und ich fürchte, wir müssen weiter in Richtung Xantarra ziehen.“

Als unsere Karawane nur noch fünfzig Meter von der Festung entfernt war, schwang einer der Wächter an den Toren seinen Speer von einer Hand in die andere, deutete in unsere Richtung und schrie:

„Das ist doch dieser Dar mit seinem Ferkel! Tilly, lauf zum Kommandanten und erstatte Bericht! Beweg deinen Hintern, Mädchen, hast du noch nie ein Wildschwein gesehen?“

Bei der zweiten Wache handelte es sich um eine junge Frau mit Sommersprossen und Mopsnase. Nachdem es Gloom gut fünfzehn Sekunden lang angestarrt hatte, reagierte das Mädchen endlich auf den Ruf ihres Partners, drehte sich um und schlüpfte in die Festung.

„An solche Wachen könnte ich mich gewöhnen“, bemerkte Reece mit einem lasziven Grinsen und ritt hinter mir her. Als er meinen ungläubigen Blick sah, fügte er schnell hinzu: „Ich rede von der, die verschwunden ist!“

Der verbliebene Wächter zwängte sich durch die Wagen, die aus den Toren rollten, schnäuzte sich direkt auf den Boden, rückte den Helm zurecht, der über seine Augen gerutscht war, und brüllte uns an:

„Wer zum Teufel seid ihr?“

„Warst du nicht derjenige, der vorhin etwas von ‘dem Dar auf seinem Ferkel’ geschrien hat?“, warf ich ihm einen strengen Blick zu und legte den Kopf leicht schief. „Oder hast du das vergessen?“

„Du steckst in Schwierigkeiten, Kumpel“, erklärte Reece mit tiefem Bedauern in der Stimme, während der Dämon über seine Antwort nachdachte. „Das ist kein typisches Wildschwein, verstehst du, und er mag es nicht, wenn man ihn mit gewöhnlichen Schweinen vergleicht. Würde es dir gefallen, wenn dich jemand eine Tussi nennt? Ich glaube nicht“, gab der Magier einen schweren Seufzer von sich. „Und wenn man bedenkt, dass dieses außergewöhnliche Wildschwein ein Geschenk der Rachegöttin selbst war, wird unser Dar gezwungen sein, dich für deine unbedachten Worte zu bestrafen.“

Gloom spürte, dass es um ihn ging, schnaubte laut, schüttelte seinen mächtigen Kopf hin und her und ging ein paar Schritte auf den Wächter zu, der bereits zurückwich.

„Ich habe es doch nicht böse gemeint!“, murmelte der junge Dämon mit heiserer Stimme. „Ich habe den größten Respekt vor dir, Dar. Man hört so viele Geschichten über dich und dein Wildschwein ...“

„Verrate mir, was hier passiert ist!“ Ich beschloss, der Farce ein Ende zu setzen.

„Wir sind in einer schlimmen Lage, Dar. Vor drei Tagen kam eine Horde Untoter vorbei und hat uns ganz schön zugesetzt!“, runzelte der junge Dämon die Stirn und vergaß dabei völlig das Wildschwein. „Wir sind kaum noch fünfzig, plus diese Flüchtlinge“, er deutete auf die Wagen, die langsam nach Westen rollten. „Die Festung ist voll mit Überlebenden aus den umliegenden Dörfern. Unsere Späher sind soeben zurückgekehrt und berichten, dass ein Heer von fünfhundert Mann auf dem Weg hierher ist, mit vier schrecklichen Monstern in ihrer Mitte.“

„Woher?“

„Aus der Richtung von Suonu, verflucht sei dieser elende Ort“, spuckte der Wächter. „Wir sind hier alle tote Männer. Dar Elnar hat beschlossen, die Mistkerle zurückzuhalten, sonst sind all diese Flüchtlinge verloren. Die Straße nach Xantarra ist frei, aber die Stadt ist über hundertfünfzig Kilometer entfernt. Das bedeutet mit Kindern eine Reise von mindestens drei Tagen, und die Monster werden einfach nicht müde. Wir haben überhaupt keine Chance, wenn wir ihnen auf offener Straße begegnen – wir würden keine Minute überleben ...“

„Gibt es denn keine Legionäre in Xantarra?“

„Uns bleibt keine Zeit. Die Untoten sind innerhalb eines Tages hier – das ist gerade lange genug, damit sie unseren Brief erhalten ...“

Plötzlich passte alles zusammen. Ich war nicht besonders überrascht, dass der Junge mich erkannt hatte. Im Fürstentum gab es noch die magische Post, und da Gvert dem Satrap Gorm unterstand, musste er ihm über die Entwicklungen im Dorf und in der Umgebung berichtet haben. Mir machte es nichts aus, dass ich nicht mehr erklären musste, wer ich war und woher ich kam. Als Nächstes tauchte Elnar auf und übertrug mir in aller Form die Aufgabe, die Siedlung gegen die anrückende Halbelegion zu verteidigen. Und wie? Nun, das ist dein Problem, Krian. Nicht, dass ich eine Wahl gehabt hätte – ich brauchte mindestens fünfzig Kämpfer, um die erste Hälfte der Schriftrolle zu ergattern, und ich hatte nicht annähernd so viele. Der Junge an den Toren war auf Level 181, was etwas ermutigend war. Ich machte mir zwar keine Hoffnungen, dass die Kämpfer, die dem örtlichen Satrapen die Treue geschworen hatten, meinem Clan beitreten würden, aber sie sollten sich trotzdem als nützlich erweisen. Und wenn man Iam und Gvert glauben konnte, war ihr Anführer ein erfahrener und fähiger militärischer Befehlshaber. Vielleicht war also noch nicht alles verloren ...

„Gvert, nimm deine Leute und geh nach Xantarra“, wandte ich mich an den Ältesten und deutete mit der Hand nach Westen. „Hier wird es bald ungemütlich werden. Lasst die zusätzlichen Pferde in Xantarra – ihr braucht sie jetzt dringender.“

Der Älteste widersprach nicht – ein kluger Mann. Er wendete sein Pferd und machte sich auf den Weg zurück zur Karawane, während er Befehle verbreitete.

„Bleiben wir in der Nähe?“, ein Hauch eines Lächeln lag auf den Lippen der Anführerin der Bogenschützen.

Offensichtlich hatten sich meine ehemals gutmütigen Clanmitglieder schnell in Adrenalinjunkies verwandelt.

„Gibt es sonst noch irgendwelche Vorschläge?“, zog ich meine rechte Augenbraue hoch.

Trotz der Kapuze, die ihren offenen Helm verbarg, sah Salta ebenso umwerfend wie bezaubernd aus. In den Augen der Bogenschützin funkelte es spielerisch, und ihre Wangen leuchteten rosig.

„Und den ganzen Spaß verpassen? Auf keinen Fall“, lächelte sie mich an.

„Ich habe mich noch nicht entschieden“, erklärte ich schlicht und blickte über meine Kämpfer hinweg. „Ich weiß noch zu wenig. Wir werden sehen, wie es vor Ort aussieht.“

„Ich sage nicht Lebewohl, Dar!“, winkte mir Gvert aus der Ferne zu. „Ich erwarte, dass ich jeden einzelnen von euch lebend und gesund in Xantarra wiedersehe!“

Ich nickte dem Ältesten zum Abschied zu, dann stieß ich das Wildschwein mit meinen Fersen an die Seite und lenkte es in Richtung der Tore von Farot ...

Unsere Gruppe betrat die Festung, als das Ende der abreisenden Karawane gerade aufbrach. Wir befanden uns in einem quadratischen Hof von beeindruckenden Ausmaßen, in dessen Mitte ein steinerner Brunnen aus dem Boden ragte. Stapel von Brettern und Balken stapelten sich entlang der Umrandung – offensichtlich hatte der Kommandant der Festung angeordnet, alle Gebäude im Inneren abzubauen, um die vielen Flüchtlinge unterzubringen, die nach Farot strömten. Es wurde emsig gearbeitet, aber es wurde kein Aufhebens darum gemacht. Ein paar Dutzend Dämonen waren dabei, ein paar Lücken in der Ostmauer zu schließen, die auf beiden Seiten des Wachturms wie offene Wunden klafften. Mehrere Legionäre trugen Wasser zu einem langgestreckten, gedrungenen Gebäude; zwei weitere schliefen im Schatten eines Holzschuppens. Auf ihren Gesichtern war kein Lächeln zu sehen – nicht, dass ich erwartet hätte, dass sie vor Freude übersprudeln würden, wo doch eine Armee von Untoten immer näher kam.

„Da drüben, hinter der Kaserne, gibt es ein Gasthaus“, erklärte Iam und wies mit einer Geste auf ein kleines Gebäude, das von einer zwei Meter hohen Palisade umgeben war, und trieb sein Pferd in diese Richtung.

Gloom lief auf dem gepflasterten Weg hin und her und bewegte ab und zu seine Schnauze – zweifellos versuchte der Halunke, eine Pfütze wie die auf dem Hauptplatz von Feator zu erschnüffeln, wo er sich am liebsten aufhielt. Einmal hatte ich versucht, das Wildschwein in einen Stall zu sperren – gelobt sei Hart, mein tapferes Reittier gehorchte meinen Befehlen ohne zu fragen – aber ein Blick auf seine jämmerliche Visage, gepaart mit Saltas und Reenas entrüstetem Jammern, und ich hatte sofort klein beigegeben. Außerdem schlief Gloom sowieso lieber draußen im Hof, und am nächsten Morgen war der Dreck, der ihn vom Kopf bis zum Schwanzende bedeckte, wie von Zauberhand verschwunden, so dass mich seine mangelnde Hygiene nicht weiter störte.

Die Legionäre, die uns auf dem Weg begegneten, blieben stehen und starrten uns ungläubig an. Aber niemand belästigte uns mit Fragen, also zogen wir einfach weiter.

Das örtliche Gasthaus hieß Der Alte Schreier und auf dem Schild prangte ein runzeliger Kerl mit weit aufgerissenen Zähnen, der uns anscheinend anschrie. Ich musste schmunzeln und empfand sofort einen Anflug von Nostalgie, als ich an meinen letzten Job in der wirklichen Welt erinnert wurde. An lustigen Typen, die für die Firma arbeiteten, herrschte kein Mangel, und da der Termindruck immer hoch war und viele Überstunden und Abstriche am sozialen Leben erforderte, erlaubten sich die Chefs gelegentlich solche harmlosen Scherze.

Das von einem stabilen Zaun umgebene, gedrungene Steingebäude mit einem angrenzenden Stall und hölzernen Nebengebäuden befand sich in der Nähe des Zentrums der Festung. Eine mächtige Sau thronte majestätisch in der Mitte des Hofes und eine Herde bunter Hühner tummelte sich um sie herum.

„Sieh mal, Gloom, hier wartet eine Braut auf dich!“ Reece sprang von seinem Pferd, seine Rüstung klirrte, und er drehte sich zu mir um, während er die Zügel festhielt. „Ich bezweifle, dass uns jemand einchecken wird, Dar. Die Leute sind wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Xantarra – wir müssen uns selbst einrichten.“

Beim Anblick meines tapferen Reittiers sprang „die Braut“ auf und trabte mit einem Schwung, der ihrer Größe kaum angemessen war, auf das nächstbeste Holzgebäude zu.

„Das war ja klar“, meinte der Magier vorwurfsvoll und beobachtete den eiligen Rückzug der Sau. „Am Anfang sind sie alle schwer zu kriegen ...“

„Rede du nur weiter!“ Salta stieg neben dem jungen Magier ab und warf ihm einen bösen Blick zu.

„Lass uns die Pferde versorgen“, schlug Reece vor und machte sich auf den Weg zum Stall, wobei er sein fuchsfarbenes Pferd an den Zügeln führte.

„Kann ich euch helfen?“, fragte ein grimmig dreinblickender Mann, der aus dem Gasthaus trat. Sein Kettenhemd war an zwei Stellen zerrissen, so dass die darunter verbogenen Metallringe zum Vorschein kamen; an seiner Hüfte hing ein gebogenes, mattes Schwert. Er sah aus wie Mitte vierzig und war fast so groß wie Aritor. Mit anderen Worten: Er sah genauso wenig wie ein Gastwirt aus, wie ich wie ein erster Geiger der New Yorker Philharmoniker.

„Wir suchen eine Unterkunft für eine Weile“, erklärte ich, stieg von meinem Wildschwein ab, gab Reena die Zügel in die Hand und wandte mich dem Dämon zu. „Hast du ein paar Zimmer frei?“

„Das ist nicht so einfach, Dar“, lachte der Gastwirt – sein Gemüt hellte sich auf, als er den Razorback entdeckte. „Wir haben hier mehr Leute als auf einem Gerstenfest – nicht mal mehr Platz für eine Eidechse. Aber ich denke, ich kann etwas für dich und deine Leute auftreiben.“

Der Speisesaal wirkte wie ausgestorben. Nur ein einziger Tisch war von mehreren Legionären besetzt, die bei Bier würfelten; die übrigen Tische – etwa fünfzehn – waren leer.

„Ich stelle alles auf die Theke. Das hier ist jetzt ein Selbstbedienungsladen – ich habe alle Bediensteten nach Xantarra geschickt“, brummte der Wirt, als wir den Raum betraten. „Bier? Wein? Selbstgebrannter? Alles auf Kosten des Hauses – Tote brauchen keine Münzen.“

„Und warum bist du nicht fortgegangen, Schen?“

„Ich bin es leid, davonzulaufen“, schüttelte der Dämon müde den Kopf. „Ich habe das erste Jahrhundert dem Vater unseres Dars als Quartiermeister gedient. Beurteile mich nicht auf Grund meines Aussehens, Krian. Ich habe einiges im Krieg erlebt und es sogar bis zum Sergeant gebracht. Aber als der Kommandant herausgefunden hat, dass ich zählen, lesen und schreiben kann, bin ich sofort zum Quartiermeister ernannt worden. Nur der Dar ist nicht mehr da, und auch nicht sein erster Zenturio. Fast alle sind in der Schlacht bei Xantarra umgekommen, zusammen mit dem Zenturio und Elnar Senior.“

„Und wie bist du hierher gekommen?“

„Wir sind erst seit ein paar Monaten hier“, erklärte der Gastwirt und stellte ein bauchiges Fass Bier auf den Tresen. „Nach der Schlacht hat James dar Elnar die Überlebenden hierher gebracht. Die Zivilisten sind während der ersten großen Welle aus der Festung geflohen, obwohl die Untoten sie damals aus irgendeinem Grund nicht angegriffen haben. Ich habe keine Familie in Xantarra und auch sonst nirgendwo, also bin ich mit allen anderen mitgegangen.“

„Du meinst, der Satrap von Xantarra hat beschlossen, hier eine Garnison zu errichten und sie mit seinen eigenen Leuten zu besetzen?“

„Nicht ganz. James dar Elnar hat dem Satrapen nie die Treue geschworen. Eigentlich war sein Großvater der Satrap von Callehzia, das im Süden von Xantarra liegt. Und der Besitzer der Burg La-Kharte, die an der Straße nach Gilthor liegt. Satrap Quantil dar Elnar ist in den dunklen Zeiten innerhalb der Mauern seiner Burg umgekommen, aber sein Sohn hat zu der Zeit in der Hauptstadt studiert und überlebt. Nach Erisjats Tod hat er alle überlebenden Legionäre der Satrapie versammelt und versucht, die Burg zurückzuerobern, die inzwischen von den Untoten, von denen es im Fürstentum nur so gewimmelt hat, eingenommen worden war. Es überrascht nicht, dass ihm das nicht gelungen ist. So ist die Halblegion der Callehzianer in Xantarra gelandet.“

„Und Gorm hatte nichts dagegen, dass Dämonen, die ihm nicht die Treue geschworen hatten, in seinem Land gelebt haben?“

„Der Satrap war mit dem Großvater unseres Dar befreundet, und niemand hat an der Loyalität der Callehzianer gezweifelt. Du bist nicht von hier, also erwarte ich nicht, dass du davon weißt. Aber das spielt auch keine Rolle, denn morgen wird niemand mehr von der Halblegion der Callehzianer übrig sein“, meinte der Dämon mit einem bitteren Lächeln. „Und du sprichst hier von Loyalität ...“

„Verzeih mir, Schen, ich bin wirklich unwissend in diesen Dingen“, antwortete ich. „Danke, dass du deine Geschichte erzählt hast, und ich bestehe darauf, unser Essen zu bezahlen. Wer weiß – vielleicht bist du ja morgen noch da?“ Ich legte drei Goldmünzen auf den Tresen, drehte mich um und ging zurück zu meinen Clanmitgliedern. Sie hatten zwei Tische in der Ecke des Speisesaals zusammengerückt und warteten darauf, dass ihr Anführer mit dem Essen begann.

„Wie lautet der Plan, Dar?“ stellte Iam die Frage, die alle beschäftigte, sobald ich meinen Teller beiseite geschoben hatte.

Das Gespräch am Tisch verstummte augenblicklich. Unter den Blicken von vierzehn Augenpaaren nahm ich einen Schluck dunkles Bier, das fast wie ein Porter schmeckte, zündete mir meine Pfeife an und setzte mich wieder auf die Bank.

„Ich habe mich noch nicht entschieden, aber wir haben noch etwas Zeit. Alles hängt von den Vereinbarungen ab, die wir mit dem Kommandanten hier treffen. Ah, wenn man vom Teufel spricht.“

Ein großer, blonder Tifling stand in der Tür. Der Dämon war kaum älter als meine Soldaten und trug eine schwere Rüstung aus ineinander verwobenen Stahlplatten, die mit einer widerstandsfähigen Schicht aus dickem Sämischleder vernäht war. Zwei Legionäre in Kürassen und Umhängen in Schwarz und Gold folgten ihm und blieben dann auf beiden Seiten der Tür stehen. Der Tifling blickte in unsere Richtung, und sein Blick strich über Salta, die zu meiner Linken saß. Der junge Mann errötete sichtlich und in seinen Augen blitzte etwas auf, das irgendwo tief in mir als ein Anflug von ... Eifersucht nachklang. Aber seine Verwunderung hielt nicht lange an.

„Ich bin James dar Elnar, der Garnisonskommandant von Farot“, stellte er sich vor und betonte dabei jedes Wort. „Kann ich dich kurz sprechen, Dar?“, fragte der Tifling und nickte dem Gastwirt zu, ohne auf meine Zustimmung zu warten. „Ist noch ein Zimmer frei, Schen?“

„Gleich hier“, erwiderte der Gastwirt und öffnete eine Holztür auf der rechten Seite der Bar. Der Wirt verschwand und kam kurz darauf mit einem vollen Tablett zurück – einer vollen Flasche, zwei silbernen Schnapsgläsern und kleinen Tellern mit Gemüse- und Fleischscheiben. Schen stellte das Tablett auf einen Tisch in der Nähe und verließ mit einem stummen Nicken den Saal, während er die Tür hinter sich schloss. Der Tifling begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen, dann setzte er sich auf einen der beiden vorhandenen Stühle und bedeutete mir, den zweiten zu nehmen.

„Setz dich. Wer bist du?“

„Ist das jetzt wirklich wichtig?“, warf ich ihm einen strengen Blick zu. „Bist du bereit, dir eine Geschichte anzuhören, die den ganzen Tag dauern kann?“

„Ich habe gehört, dass du zu einer der hellen Rassen gehörst, auch wenn man das bei deinem Anblick kaum vermuten würde. Andererseits bedeutet es nicht viel, wenn jemand keinen Schwanz und keine Hörner hat“, meinte der junge Dämon und strich mit der Hand über die Knochenfortsätze, die aus seinem Kopf ragten. „Ich habe auch gehört, dass du vom Blitzgott hierher geschickt worden bist, der von meinem Vater und davor von seinem Vater verehrt worden ist. Auch ich bin ihm geweiht worden, allerdings ist der Schrein, in dem das geschehen ist, an die Untoten verloren gegangen, als sie La-Kharte überrannt haben. Zusammen mit dem Priester. Mein Vater jedoch ...“ In den Augen des jungen Tiflings blitzte ein verdrängter Schmerz auf. „Er hat noch gewusst, wie das Ritual abgelaufen ist. Schließlich weiß ich, dass deine Gruppe einfacher Bauern im letzten Monat mehr Untote im Königreich ausgelöscht hat, als meine Hundertschaft in einem Jahr getötet hat. Und jetzt tauchst du hier in Farot auf, gerade als wir uns auf unseren Tod vorbereiten, wie eine Art Engel in der Not, der auf Hart persönlich reitet ... Wer bist du, Dar?! Und was hast du in unserem gottverlassenen Land zu suchen?“

„Na ja, wenigstens wären damit die Formalitäten erledigt“, lachte ich und goss mein Glas mit irgendeinem Schnaps voll, der sich in der Flasche befand. Ich nahm einen Schluck – das Getränk schmeckte ein bisschen wie Cognac –, nahm einen langen Zug an meiner Pfeife und lehnte mich in meinem Sitz zurück. Die Polsterung des Stuhls war erstaunlich weich und angenehm. „Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, dass ich rein zufällig hier bin? Und dass es gar nicht Ingvar war, der mich geschickt hat? Würdest du mir das überhaupt glauben? In Wahrheit muss ich zum Verfallenen Tempel in Gilthor. Ich habe dort etwas mit den Einheimischen zu erledigen.“

„Gilthor steht wegen der Pest unter Quarantäne! Die Bewohner der Provinz sterben langsam aus.“

„Die Pest?“ Fast hätte ich mich an dem Rauch verschluckt.

„Ja, eine Brieftaube hat die Nachricht neulich überbracht. Die Männer von Satrap Rumpel sind in den Tempel eingedrungen und haben sich die Krankheit zugezogen. Aber das ist jetzt auch egal“, stellte der Mann fest, leerte sein Glas, verzog das Gesicht und sah zu mir auf. „Was gedenkst du zu tun, Krian? Warum bist du nicht mit allen anderen nach Xantarra aufgebrochen? Ich habe vielleicht nicht alle Antworten, aber ich weiß genau, dass dein Bleiben hier nichts für uns ändern wird.“

„Warum bist du nicht mitgegangen?“

„Fast fünfhundert Bauern mit Familien und Kindern ... Glaubst du, dass wir siebenundsechzig Soldaten, mich eingeschlossen, es wert sind, dass sie mit ihrem Leben für uns bezahlen? Für die Unsterblichkeit der Callehzianer in den Köpfen und Herzen der Zivilisten, die von ihnen gerettet worden sind? Wir haben bereits das Leben gelebt, das die Götter uns zugedacht hatten. Wenn Gorm morgen unsere Botschaft erhält, wird er seine Truppen ausschwärmen lassen, um die Flüchtlinge zu beschützen und die Monster, die sie verfolgen, zu vernichten. Wir müssen nur noch bis zum Abend durchhalten. Was dich betrifft, Dar, solltest du weiter nach Xantarra ziehen. Das ist nicht dein Kampf – du hast schon viel für diese Satrapie getan. Gorm erwartet dich, also begib dich zu ihm. Wir kommen hier schon alleine zurecht ...“

Das war jetzt unerwartet! Dass ein NPC in einer so misslichen Lage keine Quest anbot, um die Festung gegen den Ansturm der Untoten zu verteidigen ... Aber ich konnte ihn kaum als NPC betrachten, denn vor mir saß ein junger Dämon, der von Mut und Tapferkeit getrieben war und der außerdem Gefallen an meiner Anführerin der Bogenschützen gefunden zu haben schien. Moment!, schimpfte ich mit mir selbst. Könnte es daran liegen? Der Tifling wusste, dass, wenn ich in Farot bleiben würde, auch sie bleiben und damit ihr Todesurteil unterschreiben würde. Oder vielleicht wollte er den Ruhm eines Heldentodes nicht mit irgendjemandem teilen ... Einen Moment lang wunderte ich mich, wie unsinnig beide Vermutungen in Bezug auf das vermeintliche Computerprogramm klangen.

„Warte mal kurz, James.“ Ich schob das Tablett beiseite, klappte eine Karte auf dem Tisch auf und legte meinen Finger auf die Ostseite des Forts. „Kommt die Armee aus dieser Richtung?“

„Ja“, nickte Tifling.

„Wie kommst du dann darauf, dass sie Farot nicht einfach meiden werden?“

„Weil sie diese Straße hier nehmen“, erklärte Elnar und deutete auf ein Gebiet auf der Karte. „Alle umliegenden Dörfer sind entweder ausgelöscht oder in die Stadt evakuiert worden. Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind. Und die Heerscharen der Untoten werden für die Garnison der Xantarra nicht ausreichen. Ich weiß nicht, wer diese Bestien aus Suonu befehligt, aber er ist offensichtlich kein Idiot.“

In den Büchern, die ich gelesen hatte, zeigten die Helden, die irgendwie im Mittelalter gelandet waren, oft eine bemerkenswerte Begabung für militärische Führung. In der Regel waren sie, bevor sie in die Vergangenheit reisten, entweder begeisterte Militärhistoriker, die alle wichtigen Schlachten kannten; oder sie hatten einen Computer dabei, dessen Festplatte nicht mit typischen Inhalten wie Spielen, Raubkopien von Filmen und so weiter gefüllt war, sondern mit überlebensnotwendiger Literatur; oder ... Oder sie hatten einfach das Glück, dass ihnen Führung im Blut lag, auch wenn sie in ihrem früheren Leben ein Penner, Säufer oder pensionierter Ingenieur gewesen waren. Ich hatte nie viel für Geschichte übrig gehabt, ich hatte keinen Computer dabei – außer dem in meinem Privatzimmer, und der war in dieser Situation nicht besonders nützlich. Und ich zweifelte sehr an meinen angeborenen kämpferischen Fähigkeiten, wenn man sich vor Augen führte, dass ich kaum eine einfache Karte lesen konnte. Sicher, ich konnte einen Berg von einem Fluss unterscheiden, aber ... Ein Fluss! Warum zum Teufel nicht?! Es hatte schon einmal geklappt, es konnte also auch diesmal klappen.

„James, diese Brücke .. Wenn wir sie niederbrennen oder zerstören, dann können wir ...“

„Daraus wird nichts“, schüttelte der Tifling den Kopf. „Keinen halben Kilometer flussaufwärts gibt es eine Furt, und Furten kann man weder niederbrennen noch zerstören. Beleidige nicht meinen Verstand, Krian. Dachtest du, ich hätte das nicht in Betracht gezogen?“

„Wie breit ist die Furt?“

„Fünfzehn bis zwanzig Meter“, Elnar verschränkte die Arme vor der Brust, blickte gelangweilt zur Decke und fuhr fort, in der Art eines ermüdeten Lehrers, der einem nachlässigen Schüler eine banale Wahrheit erläuterte. „Sie an der Furt anzugreifen, bringt nichts. Das Wasser mag ihre Position etwas beeinträchtigen, aber die Entfernung zwischen der nächsten Deckung und dem Ufer beträgt bestenfalls fünfzig Meter. Ihre Magier und Bogenschützen – und davon gibt es etwa zweihundert – machen aus uns Nadelkissen, sobald wir die Deckung verlassen. Diese Truppen sind die leichtesten, also werden sie während der Überquerung an der Spitze stehen. Der Boden ist zu hart und felsig, um einen ausreichend großen Graben am Ufer auszuheben, und ich habe keine Ballisten oder Katapulte zur Verfügung“, erklärte der Tifling mit ausgebreiteten Armen und betonte damit seine schwache Position. „Auch keine Kavallerie. Wir haben zwar jede Menge Pferde im Stall, aber ein Pferd zu reiten und einen berittenen Angriff auszuführen, sind zwei ganz unterschiedliche Dinge. Mein Vater hatte eine Hundertschaft Getare, aber die sind alle bei Xantarra umgekommen. Es besteht keine Hoffnung. Du solltest lieber verschwinden, Dar. Lass uns die Flasche austrinken, und dann haust du ab.“

Eine Weile saß ich schweigend da. Ich hatte einen unbestreitbaren Vorteil gegenüber allen anderen gewöhnlichen Jungs, die zu Generälen wurden: In den Schlachten auf dieser Welt entschied die Mathematik alles. Unser mutmaßlicher Feind würde auf jeden Fall angreifen und den kürzesten, leichtesten Weg für den Angriff wählen. Seit dem Patch waren viele NPCs echten Menschen erstaunlich ähnlich geworden, das stimmte. Ich hätte nun zum Beispiel nicht mehr erwartet, dass sie gedankenlos auf einen Tank in voller Montur einschlugen, während verweichlichte Magier und Bogenschützen in der Nähe standen und den Löwenanteil des Schadens austeilten. In den Hinweisen zum Patch war jedoch nur von NPCs die Rede gewesen, nicht von gewöhnlichen Monstern. Nach allem, was ich beobachtet hatte, gab es keinen Grund zur Befürchtung, dass die Untoten sich anders verhalten würden als die Skripte, mit denen sie programmiert worden waren. Und das bedeutete, dass noch nicht alles verloren war. Noch nicht.

„Es ist so, Elnar“, sagte ich, nahm einen langen Zug und atmete den Rauch langsam aus. „Ich weiß, wie man die untote Armee in die Flucht schlägt.“

„Was müssen wir also tun? Unseren Gott beschwören?“ Die vorgetäuschte Gleichgültigkeit war aus dem Gesicht des Tiflings gewichen. Er lehnte sich in seinem Stuhl vor und sah mir in die Augen. Spannung lag in der Luft.

„Du und dein Volk müsst euch meinem Clan anschließen.“

Nach einigen Sekunden des Schweigens ließ sich Elnar in seinem Stuhl zurückfallen und brach in Gelächter aus.

„Du bist ein Witzbold, Dar“, rief er und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln. „Ich würde deinen Vorschlag für eine Beleidigung halten, wenn ich nicht wüsste, dass du nicht von hier bist.“

„Was ist so beleidigend an meinem Vorschlag?“

„Der Spross einer alten Blutlinie mit älteren Dämonen als Vorfahren, der unter einem familienlosen Vagabunden dient? Nie im Leben, Dar! Ich kann nicht einmal deine Abstammung sehen. Es ist, als ob es dich gar nicht gäbe.“

„Wenn du mich fragst, bist du einfach nur ein Feigling“, stellte ich fest, legte die rauchende Pfeife auf den Tisch, verschränkte die Arme und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, wobei meine ganze Haltung Verachtung ausstrahlte.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung war Elnar auf den Beinen. Die Spitze seines Schwertes, das er mit einem Schwung herausgezogen hatte, zielte direkt auf meine Kehle, keine zehn Zentimeter entfernt.

„Was hast du gesagt?“, die Stimme des Tiflings überschlug sich vor Wut. Sein Schwanz peitschte auf den Boden um ihn herum, und seine zusammengekniffenen Augen waren Schlitze aus geschmolzenem Stahl.

Diese Reaktion kam nicht ganz unerwartet, deshalb hatte ich nicht einmal gezuckt. Ich wusste, dass ich nie wirklich in Gefahr war – dieser Kerl war zu gutmütig, um mich wegen einer Beleidigung umzubringen. Würde er mich zu einem Duell herausfordern, würde ich ihn ohne Probleme fertigmachen, selbst mit seinen 100.000 GP. Warum provozierte ich ihn also? Ganz einfach: Ich sah keine andere Möglichkeit. Vielleicht hätte ein Psychologieprofi darauf verzichten können, aber ich besaß diese Fähigkeiten nicht.

„Ich sagte“, sprach ich betont langsam und blendete dabei die Klinge an meiner Kehle völlig aus, „dass du ein Feigling bist. Du versteckst dich hinter einem hochgesteckten Ziel, aber in Wirklichkeit willst du in dieser verdammten Holzkiste sterben, zusammen mit all den Leuten, die dir ihr Leben anvertraut haben – nur um deinen Problemen auf einen Schlag zu entkommen. Hast du dir die Mühe gemacht, sie zu fragen, ob sie lieber leben oder sterben wollen? Was wirst du deinem Vater und dem Vater deines Vaters sagen, wenn du sie in der Flamme triffst? Dass du einen Erben hinterlässt? Dass du die Burg deiner Vorfahren verteidigt hast? Oder wirst du ihnen sagen, dass du die Chance, die sich dir geboten hat, aus Stolz ausgeschlagen hast?“

Der Dämon schwieg eine Zeit lang, dann verwandelte sich die Wut in seinem Gesicht in Missmut.

„Ach, was weißt du schon, du Lichtgestalt ...“, spuckte James mit zusammengebissenen Zähnen und steckte sein Schwert mit einer plötzlichen Bewegung zurück in die Scheide. Er schnappte sich die Flasche vom Tisch und nahm mehrere große Schlucke.

„Ich weiß, dass wir morgen den untoten Haufen in die Flucht schlagen werden. Und dann ziehen wir los und erobern La-Kharte zurück, oder wie auch immer deine Burg heißen mag.“

„Krian, entweder bist du krank im Kopf oder ...“, der Tifling schnupperte an seinem Ärmel, stellte die Flasche zurück auf den Tisch und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Es gibt fast zweitausend Monster in dieser Burg! Nicht einmal alle Truppen von Xantarra könnten die Burg zurückerobern. Und du willst es mit hundert schaffen?“

„Hör zu, James, was hast du zu verlieren? Wer wird erfahren, dass du mir einen Eid geschworen hast, wenn wir morgen alle hier draufgehen? Du glaubst mir nicht, wenn ich sage, dass wir diese Armee mit hundert Kämpfern besiegen können, aber wenn wir es schaffen sollten, zweifelst du dann immer noch daran, dass wir ein paar tausend wandelnde Leichen aus dieser Burg vertreiben können? Außerdem ist der Beitritt zu meinem Clan kein Treueschwur. Natürlich kannst du nicht einfach gehen, aber ich habe nicht vor, dich gegen deinen Willen im Clan zu halten. Wenn wir deine Burg zurückerobert und den Tempel geräumt haben, kannst du dich mit deinen Leuten einer Tanzgruppe anschließen, wenn du möchtest. Also?“ Ich warf ihm einen entschlossenen Blick zu. „Was sagst du?“

„Schwöre es“, sagte er nach einer kurzen Pause. „Schwöre, dass wir sofort nach La-Kharte aufbrechen werden.“

„Ich muss für ein paar Tage nach Xantarra, um ein paar unerledigte Angelegenheiten zu regeln. Aber von dort aus brechen wir direkt zu deinem Callehzia auf.“

„In Ordnung“, erwiderte der Tifling mit einer Art entrücktem Nicken.

„Was soll ich denn sagen?“

„Hier“, Elnar legte einen kurzen gebogenen Dolch auf den Tisch. „Während das Blut fließt, wiederhole, was du gerade gesagt hast, und schwöre es bei dem Namen deines Gottes.“

Wenn du nur wüsstest, mit wie vielen Göttern ich schon zu tun hatte, schmunzelte ich vor mich hin. Wahrscheinlich sollte ich in dieser Situation nicht Harts Namen anrufen, und Setara hatte ich noch nie persönlich getroffen. Ich nahm den Dolch, schnitt in meine Handfläche und sprach in der darauffolgenden Stille einfach über meine Pläne. Nichts geschah, als ich den Namen des Kriegergottes aussprach – kein Donnerschlag oder Blitz. Aber mein Schwur schien Elnar zufrieden zu stellen.

Du hast die Quest freigeschaltet: Farot verteidigen.

Quest-Typ: einzigartig.

Vernichte die Armee von Magroom, dem Schlächter, und berichte dann Gorm, dem Satrap von Xantarra, von deinem Sieg.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei Satrap Gorm, erhöhtes Ansehen bei Dar Elnar, ein zusätzlicher Talentpunkt.

Du hast die Quest freigeschaltet: Säuberung von Callehzia.

Quest-Typ: einzigartig.

Befreie die Burg La-Kharte von ihren untoten Eindringlingen und wehre den darauffolgenden Angriff auf die Burg ab.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei Dar Elnar, ein achtteiliges Rüstungsset von seltener Qualität deiner Wahl, unbekannt.

James Dar Elnar bittet darum, dem Clan der Stahlwölfe beizutreten ...

Es hatte geklappt! Es hatte tatsächlich geklappt!!! Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass alle Kämpfer von Elnar dem Clan ebenfalls beitreten würden, was bedeutete, dass wir jetzt zweiundachtzig Mann stark waren, also stark genug, um zum Verfallenen Tempel zu ziehen und uns mit den Bewohnern des Tempels ordentlich auseinanderzusetzen. Aber das Wichtigste zuerst: Ich musste einen Angriff der Untoten abwehren und eine Burg in einer benachbarten Satrapie befreien. Und obwohl die Aussichten auf den ersten Blick düster aussahen, hatte ich bereits einen groben Schlachtplan im Kopf. Ein weiser Mann hatte einmal gesagt, dass alle Schlachtpläne gut waren, bevor die eigentliche Schlacht begann, aber ich hatte nicht vor, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Wie immer hatte ich kaum eine Wahl, und ich wollte nicht zulassen, dass ein Schlächter mir mein Mittagessen wegfraß. Mmm, Mittagessen, dachte ich. Sobald ich Max und Alyona gefunden habe, gehe ich mit ihnen in eine Kneipe und bestelle ein Festmahl mit Burgern, Pommes frites und Eis am Stiel, und dann treten wir mindestens eine Woche lang nicht mehr vor die Haustür!

„Ich fühle mich ... seltsam“, Elnar bewegte seine Schultern. „Mein ganzer Körper fühlt sich ungewöhnlich leicht an.“

„Keine Sorge, das ist normal“, nickte ich ihm zu. „Hör zu, wir machen jetzt Folgendes ...“


KAPITEL 5
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Bei Einbruch der Dunkelheit legte sich ein dichter Nebel über den Fluss und hüllte den Wald und das Flussufer ein. Der weißliche Dunst verfing sich in den Weidenzweigen und legte sich über das Wasser. Bei Sonnenaufgang zerriss der Morgenwind die cremefarbene Decke und verbannte ihre Reste über den Fluss, während die aufgehende Sonne die letzten Überbleibsel beseitigte.

Die Alcene, ein weiterer Fluss, der nach Ithele floss, war an der Gabelung etwa hundert Meter breit. Das Flussbett war flach und fest, und das Wasser reichte an den tiefsten Stellen nicht höher als bis zu meiner Taille. In der letzten Nacht, als der größte Teil der Hundertschaft geschlafen hatte, nachdem meine Wenigkeit an ihren Talenten herumgebastelt hatte, hatte ich Iam und Aritor in Farot zurück gelassen, um elf zusätzliche Rüstungen für die Pferde der neuen Clanmitglieder zu schmieden, und war mit dem Rest meiner Leute zum Übergang gezogen. Wir hatten den Fluss mehrere Male überquert, um die Strömung auszuloten. Obwohl sie ziemlich stark war, schien sie die Pferde nicht zu stören. Gloom sah aus wie das glücklichste Wildschwein der Welt, was Reece zu der Vermutung veranlasst hatte, dass es wohl ein paar elfische Biber in einem unbekannten Zweig seines Stammbaums geben musste.

Elnar hatte recht gehabt – die Gabelung war an ihrer breitesten Stelle nicht mehr als sieben Meter breit, was bedeutete, dass bestenfalls eine Gruppe von zehn Reitern dort Platz finden würden. Auf beiden Seiten fiel das Flussbett steil ab und war schlammig, sodass wir etwa dreißig Wegmarkierungen aufgestellt hatten, um den Übergang zu kennzeichnen. Die Brücke flussabwärts war in zwanzig Minuten niedergebrannt gewesen. Es war eine Schande gewesen, die redliche Arbeit anderer zu zerstören, aber wir hatten keine andere Wahl gehabt. Dieser Albtraum würde irgendwann enden, und die Bauern würden die Brücke wieder aufbauen.

Seit drei Stunden wartete meine berittene Hundertschaft nun auf den Heerführer, der sich von Suonu her näherte, verborgen hinter einer Wand aus Sträuchern, etwa fünfzig Meter von der Kreuzung bei Alcene entfernt. Eigentlich war das eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, da die Untoten uns sowieso erst bemerken würden, wenn wir in ihrem Aggro-Radius auftauchten, aber immerhin verschaffte es mir einen gewissen Seelenfrieden. Die Pferde waren ruhig, und die Dämonen, die noch immer von ihren neu erworbenen Fähigkeiten aufgewühlt waren und einen Hoffnungsschimmer spürten, unterhielten sich leise hinter mir.

Nach einer weiteren Stichelei des Magiers über die nicht vorhandene Beziehung zwischen Salta und mir bemühte sich James sichtlich, nicht in die Richtung der Anführerin der Bogenschützen zu schauen, aber es war unübersehbar, dass der Junge sich Hals über Kopf verliebt hatte. Diese Tatsache war der Dämonin nicht entgangen, aber sie ließ sich nichts anmerken und verhielt sich gelassen und unbekümmert. Sie hatte nicht einmal auf den Scherz des Magiers reagiert, was ihn ziemlich verblüffte. Und wie fühlte ich mich? Schwer zu sagen. Zuerst hatte ich in ihr lediglich ein hübsches Mädchen gesehen, und wenn die Umstände anders gewesen wären, wäre ich wahrscheinlich ganz wild auf sie gewesen ... Aber seit dieser unvergesslichen Vision über das Leid, das sie ertragen hatte müssen, hatte sich ein tiefes Gefühl des Mitleids in mir eingenistet und nagte unaufhörlich an mir. Ich wollte sie vor der großen bösen Welt beschützen, als wäre sie meine kleine Schwester. Natürlich mochte sie immer noch als Frau, aber ...

„Ich wollte dich immer schon mal fragen, Dar“, meinte Elnar, spornte sein Pferd an, ritt direkt neben mir her und beugte sich vor. „Warum hast du keinen eigenen Banner? Ingvar hat dir doch ein Siegel geschenkt“, lächelte der Tifling und deutete auf das Schild, das links neben meinem Herzen prangte.

„Ich bin nie dazu gekommen“, erklärte ich aufrichtig. „Außerdem wüsste ich nicht, wie ich einen Banner anfertigen sollte.“

„Ich zeige es dir, sobald wir aus dieser Misere heraus sind“, grinste James. „Das Mädchen mit dem Zopf ist doch Näherin, oder?“, meinte er mit einem Nicken in Richtung der Gruppe der Heilerinnen. „Ich gebe ihr die Maße und zeige ihr die Muster. Alles, was wir von dir brauchen, ist ein halber Viertelliter von deinem Blut.“

„Wir werden es hier raus schaffen, glaub mir. Und wir werden diesen Banner fertigstellen. Bist du sicher, dass es nur eine Überquerung gibt?“

„Erwartest du, dass ich dir eine andere Antwort geben, wenn du mich zum sechsten Mal fragst?“, lachte der Tifling und vergewisserte sich, dass sein Schwert leicht aus der Scheide glitt. „Der Feind sollte jeden Moment hier sein.“

Sein ganzes Auftreten machte deutlich, dass er nicht damit rechnete, dass das heutige Unternehmen gelingen würde. Zum Glück behielt er seine Bedenken für sich, und mir war es herzlich egal, ob er mir glaubte oder nicht, solange er die Befehle befolgte und das richtige Ende seiner Klinge benutzte.

Obwohl ich letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen hatte, war ich dank eines Adrenalinstoßes vor dem Kampf hellwach. So war es bei mir schon seit meiner Schulzeit gewesen. Vor einem Kampf zitterte man vielleicht mit den Knien, aber sobald er begann, war die Nervosität sofort verflogen. Außerdem konnte man im Spiel leicht zwei Nächte hintereinander ohne Schlaf verbringen, was bedeutete, dass ich mindestens einen weiteren Tag in Reserve hatte, falls ich ihn brauchen sollte.

Wir standen kurz vor einer Schlacht, die – wie immer – alles entscheiden würde. Seltsam, das waren die einzigen Schlachten, die ich in letzter Zeit erlebt hatte. Ein einziges hektisches, nicht enden wollendes Rennen. Ohne auch nur eine Sekunde Zeit zu haben, innezuhalten und sich besinnungslos zu betrinken, um sich von dem ständigen Stress zu erholen, geschweige denn so etwas wie ein Privatleben zu führen.

Ich wandte mich um und sah Salta an. Die junge Frau bemerkte meinen Blick, lächelte mich aufmunternd an und strich sich eine Haarsträhne beiseite, die aus ihrem Helm hervorlugte. Und jetzt ist da Elnar der auf sie steht, dachte ich und erwiderte das Lächeln der Dämonin. Hart, warum muss alles so kompliziert sein?

Dank des relativ hohen Levels des Clans hatte ich bei der Verteilung der Talentpunkte an die neuen Rekruten des Clans nicht so viel Zeit verschwenden müssen, wie beim ersten Mal. Diesmal hatte ich bei der Aufnahme von NPCs nur Prototypen erstellen und dann jedem Rekruten eine Reihe von Talenten entsprechend der ihm zugewiesenen Klasse zuweisen müssen. Für die Magier hatte ich so gut wie keine Zeit benötigt, denn ich hatte bereits alle vier grundlegenden Profile parat gehabt. So hatte Reece, der zum Obermagier befördert worden war, nun elf Dämonen unter seinem Kommando – mit ihm waren es drei Magier pro Element. Unsere Hundertschaft bestand nun aus siebzehn Heilern und zwanzig berittenen Bogenschützen. Ich sollte an dieser Stelle anmerken, dass ich bei Saltas und Reenas Bogenschützen keine Befürchtungen hatte, dass sich meine Magiergruppe in einen Haufen Idioten verwandeln könnte – bemerkenswerterweise war die Führungsstärke beider Frauen kurz davor, den Rang eines Captains zu erreichen. Die verbleibenden dreiunddreißig Kämpfer, mich eingeschlossen, waren Getare – sechzehn Tanks und sechzehn Nahkämpfer. Ich hatte Elnar zu ihrem Kommandanten ernannt – selbstverständlich, denn mit seiner Erfahrung konnte er bis zu einer halben Legion befehligen. Iam und ein paar Überlebende der letzten Schlacht hatten ihre eigenen Zehnergruppen bekommen und trainierten seit Mitternacht, um einen gemeinsamen Rammangriff hinzubekommen.

Um ehrlich zu sein, war die militärische Hierarchie im Reich Arkon ein völliges Durcheinander. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte in der menschlichen Armee eine Legion fünftausend Mann, eine Kohorte fünfhundert und eine Hundertschaft achtzig. Und an die Hierarchie der Elfen konnte ich mich nicht erinnern. Nicht, dass mich das wirklich gestört hätte – ich war nie der Typ gewesen, der sich über Kleinigkeiten den Kopf zerbrach. Ich konnte jederzeit mein eigenes System von Zugtrupps, Bataillonen und Kompanien einführen, wenn ich es für nötig hielt, aber im Moment war ich mit dem gegenwärtigen System völlig zufrieden. Zurzeit war ich ohnehin auf nur hundert Kämpfer beschränkt.

Der vielleicht größte Nachteil bei der Aufnahme neuer Kämpfer in den Clan war der starke Rückgang der Moral – von dreißig Prozent auf nur noch dreizehn. Es war eine einfache Rechnung: Siebenundsechzig Leute mit zehn Prozent Moral (der niedrigste Wert, der auf meinem Level erlaubt war) und vierzehn mit dreißig Prozent – wenn man sie alle zusammenzählte, kam man auf einen Durchschnitt von dreizehn. Aber ich machte mir keine Sorgen – die Moral würde mit der Zeit schon noch kommen, und die ersten fünfundzwanzig Punkte kamen ziemlich schnell.

Um ehrlich zu sein, hatten diese Zahlen etwas Unwirkliches an sich. Sie lagen jenseits der Vorstellungskraft einer normalen Person. Die Welt um einen herum war lebendig und blühte. Wasser floss, Feuer brannte, Blumen blühten, Frauen lächelten. Jeden Moment konnte man ein Blatt von einem Baum pflücken und es in der Handfläche zerreiben oder eine Handvoll Wasser aus einem Fluss schöpfen, um seinen Durst zu stillen. Und wie sollte man den Siegeswillen von Lebewesen mit blutigen Zahlen messen? Wie konnte man die Sehnsucht messen, eine Armee von hirnlosen Monstern im Fluss zu ertränken, die niemanden verschonen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten? Vielleicht klammerte sich mein Verstand nur an die alten Denkmuster, vielleicht gehörten Zahlen ja der Vergangenheit an? Ich hatte keine Ahnung, und ich wollte es auch nicht allzu sehr analysieren ...

Den Gedanken, den Feind hinter den Mauern der Festung zu bekämpfen, hatte ich gleich wieder verworfen – ihre zweihundert Magier und Bogenschützen würden es uns nicht einmal erlauben, unsere Nasen über die Mauern zu strecken. Der Plan, die auf Farot vorrückenden Fernkampftruppen auszulöschen, hatte sich in dem Moment gefestigt, als James den Befehl für die erzwungene Überquerung des Flusses durch die Truppen der Untoten erwähnt hatte. Ihre ungeschützten Bogenschützen würden ein wunderbares Ziel für die mit Platten gepanzerte Kavallerie abgeben, und wenn sie sich während der Überquerung zusammentun würden, wäre das die Erfüllung eines Traums. Ich würde die Getare in einem direkten Angriff anführen, während unsere beiden Fernkampfgruppen, die aus Magiern und Bogenschützen bestanden und von Reece und Salta angeführt wurden, am Ufer in Stellung gehen und im Falle eines Rückschlags unseren Rückzug decken würden.

Das Reich von Arkon besaß keine Zielmechanik. Das war so gewollt, um die Realitätsnähe der Kämpfe zu erhöhen und das Spielgefühl zu verbessern. Ein Bogenschütze konnte zum Beispiel nicht einfach ein Ziel anvisieren und losschießen, ohne befürchten zu müssen, dass das Ziel seinem Fadenkreuz entkommen könnte. Nein, jeder Schuss musste genau anvisiert werden. Die Spielmechanik hatte die Möglichkeit des Ausweichens oder Parierens abgeschafft, da diese passiven Fähigkeiten gegen Pfeile völlig bedeutungslos waren. Die Zielgenauigkeit funktionierte genau wie im richtigen Leben, wo ein Meisterschütze einem beliebigen Menschen, der zufällig einen Bogen auf einem Bogenschießplatz in die Hand nahm, haushoch überlegen war. Man konnte sich zum Beispiel nicht hinter einen Tank stellen und einen Pfeil nach dem anderen auf ein Ziel über dessen Schulter abfeuern. Bogenschützen in den hinteren Reihen waren im Grunde nur Ballast. Ich hatte nicht die Absicht, den Kampf bis zum gegnerischen Hauptheer zu führen – wir konnten jedoch zu Beginn so viele Bogenschützen und Magier wie möglich ausschalten und sie dann im Nahkampf in Fallen locken, die wir vorher aufgestellt hatten. Es wäre unverzeihlich und absolut schwachsinnig gewesen, diesen Umstand nicht voll auszunutzen.

Es gab nur ein Problem: Bei all den jüngsten Entwicklungen hatten wir einfach nicht die Zeit gehabt, die letzten beiden Lücken in den Festungsmauern zu schließen. Aber nachdem ich mich mit Dar Elnar beraten und darüber nachgedacht hatte, erkannte ich, dass das vielleicht das Beste gewesen wäre. Aus dem Bericht des Tiflings über die letzte Schlacht, in der er fast hundert Kämpfer verloren hatte, ging hervor, dass die dreihundert Untoten, die sich ihnen entgegenstellt hatten, von einem anderen Schlächter zur Festung geführt worden waren. Und dass er eine seltsame Fähigkeit eingesetzt hatte, die laut James das Holz der Palisade schon aus großer Entfernung morsch werden hatte lassen. Die Skelette hatten nicht einmal Rammen einsetzen müssen, um plötzlich baufällig gewordene Teile der Mauern einzureißen, so dass die Angreifer kaum eine Stunde nach Beginn der Belagerung in die Festung eindringen hatten können.

Ich hatte nicht die geringste Lust darauf, auszuprobieren, ob der Befehlshaber der Armee, die auf Farot vorrückte, eine ähnliche Fähigkeit besaß. Übertriebene Neugierde hatte in solchen Situationen in der Regel unangenehme Folgen. Die Durchgänge befanden sich auf beiden Seiten des Wachturms, etwa zwanzig Meter in jede Richtung, und hatten einen Radius von fünf bis sechs Metern. Da ich wusste, dass der Feind den kürzesten Weg zu seinem Ziel nehmen würde und dass sein Anführer wahrscheinlich nicht über die militärischen Fähigkeiten eines Sun Tzu verfügte, hatte ich angeordnet, die Fläche auf der Mauer zu vergrößern, um mehr Fernkämpfer unterzubringen. Zwanzig Dämonen sollten die Türme bemannen, und sechs weitere sollten auf der Mauer auf beiden Seiten der beiden Lücken stehen. Auf diese Weise würden die Angreifer, die die Festung stürmten, in ein Kreuzfeuer geraten, während unsere Tanks beide Durchgänge schützen sollten, um die Untoten am Eindringen zu hindern. Damit diese Vorgehensweise funktionierte, mussten wir zuerst die gegnerischen Magier und Bogenschützen ausdünnen, damit meine großartige napoleonische Strategie nicht ins Leere lief.

Ein noch besseres Szenario wäre es gewesen, den Feind an der Kreuzung aufzuhalten und zu vernichten, aber wenn ich mich an die Handlungen des zweiköpfigen Skeletts in der ersten Schlacht am Knochenfluss erinnerte, war ich nicht besonders zuversichtlich, dass das möglich war. Das Heer wurde von vier Endgegnern angeführt, von denen jeder um ein Vielfaches mächtiger war als die Bestie aus Feator; ganz zu schweigen davon, dass tausend andere Dinge schiefgehen konnten. Und seine Tanks gegen einen Endgegner mit unbekannten Fähigkeiten einzusetzen, bedeutete einen Freifahrtschein in die Hölle. Nein, ich wollte meine Leute nicht gefährden – ich hatte ohnehin nur sehr wenige von ihnen.

„Es geht los, Dar!“ Iams Stimme holte mich in die Realität zurück, als der adleräugige Dämon auf das andere Ufer deutete. Die vordersten Reihen der Armee der Untoten hatten begonnen, hinter dem Hügel hervorzukriechen.

Elnar hatte genau richtig gelegen. An der Spitze standen zwei Gruppen von untoten Bogenschützen, deren Bögen auf ihrem Rücken rhythmisch hin und her schwangen. Die Infanterie – Skelettkrieger, Zombies und Ghule – war wie erwartet in Hundertschaften aufgeteilt. Nur die Skelette trugen Rüstungen, die allesamt orange-braun und rostig waren. An der Spitze des Zuges, direkt hinter einer Gruppe von etwa zwanzig Liches, standen vier hochgewachsene Gestalten. Magroom, der Schlächter, war ein fünf Meter großes Ungetüm, das aussah wie ein gehäuteter Orang-Utan in einer Soutane. Seine rechte, muskelbepackte Pranke umklammerte einen mächtigen Hammer, den er auf der Schulter trug, während die linke eine lange, rostige Kette über den Boden schleifte. Seine drei Begleiter – imposante Gestalten mit gehörnten Helmen – sahen nicht gerade wie Todesritter aus. Ich konnte die GP und Level der Endgegner von hier aus nicht erkennen, aber sie waren wahrscheinlich nicht höher als 190 – das maximale Level der Zone, aus der sie kamen.

„Ausgezeichnet! Wenn jemand aufs Töpfchen muss, ist es jetzt an der Zeit. Macht euch frisch!“ Meine durch Magie verstärkte Stimme beendete schnell jede angeregte Diskussion, die begonnen hatte. „Versucht, diese Mistkerle von den Untiefen in tiefere Gewässer zu treiben. Aber geht nicht selbst tauchen! Reece!“ Ich drehte mich zu dem Magier um, als er gerade den Mund aufmachen wollte. „Kein Wort über Biber!“

„Ich wollte nach etwas anderem fragen!“, beschwerte sich Reece unter schallendem Gelächter. Der Magier hatte es irgendwie geschafft, seinen Helm bis zum Hinterkopf hochzuschieben, sodass seine pechschwarzen Locken zum Vorschein kamen. „Aber egal, du wirst es schon selbst sehen. Oder besser gesagt, du wirst es selbst hören!“

Wovon sprach er bloß? Hart! Ich hatte heute weder Zeit noch Geduld für seinen Blödsinn. Ich drehte mich um und stieß einen Fluch aus. Solange seine Streiche harmlos waren, sollte es mir gleichgültig sein.

In der Zwischenzeit hatte die erste Hundertschaft von Bogenschützen das Ufer des Flusses erreicht und stieg ins Wasser, ohne langsamer zu werden oder die Aufstellung aufzugeben. Der ersten Hundertschaft folgte die zweite, und dann die Skelette in Plattenrüstungen. Schade, dass wir die Magier nicht von hier aus angreifen können – das wäre der Hammer gewesen, dachte ich verärgert und stellte fest, dass die Bogenschützen trotz ihrer leichten Rüstung immer noch deutlich gegen die Strömung ankämpften. Aber ich sollte mich nicht beschweren. Mir gefällt, was ich hier sehe.

Ich erhob mich halb in den Steigbügeln und sah auf die Kreuzung hinaus. Es war wichtig, im richtigen Moment anzugreifen – genau dann, wenn die Bogenschützen nur noch zehn Meter von unserem Ufer entfernt waren. Die Skelette befanden sich etwa in der Mitte des Flusses. Nur noch ein Stückchen ...

„Lanzen bereit! Fertig machen zum Galopp ... Angriff!“, brüllte ich und spornte meinen Razorback zum Galopp an, als ich den durchsichtigen Film des Heiligen Schildes sah, den einer der Heiler auf mich gelegt hatte.

Ein schrilles Wolfsgeheul ertönte über dem Ufer, das mich bis ins Mark erschreckte und neue Kraft in mir weckte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich der oberste Magier in seinen Steigbügeln aufrichtete und seinen Hals gen Himmel reckte. Die Gesichtszüge des Jünglings veränderten sich vor meinen Augen – obwohl er noch nicht in die Kampfform übergegangen war, sah der Dämon aus wie das ausgewachsene, tödliche Raubtier, das sein Heulen vermuten ließ. Und im nächsten Moment wurde das urtümliche Brüllen von der gesamten angreifenden Hundertschaft aufgegriffen! Überraschungen ohne Ende ... Ich konnte nicht anders und nahm das uralte Lied meines Spirittiers auf, senkte meine Lanze und stürzte mich in die Schlacht.

Du bist gestärkt durch: Urgeheul I.

Die Moral deiner Gruppe ist um 10 Punkte gestiegen. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +23 (23% mehr körperlicher und magischer Schaden für deine Gruppenmitglieder).

Alle feindlichen fühlenden Lebewesen, die sich in einem Umkreis von zweihundert Metern aufhalten und keinen mentalen Schild besitzen, erleiden einen Abzug von 5 Moralpunkten. Der Zauber hält 30 Minuten an und hat eine Abklingzeit von 4 Stunden. Der Zauber kann verbessert werden, wenn dein Clan ein höheres Level erreicht und Ruhmespunkte sammelt.

Wählst du Urgeheul I als Schlachtgesang des Clans der Stahlwölfe?

Ja/Nein

„Jaaaa!“, brüllte ich den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich in die vorderste Reihe des Feindes krachte, dessen Bogenschützen es geschafft hatten, nur eine Salve auf die mit Platten gerüstete Kavallerie abzufeuern, die sie angriff.

Der Aufprall war gewaltig und schrecklich zugleich, denn anderthalb Tonnen Lebendgewicht zerschmetterten die Reihen der Bogenschützen wie ein Bulldozer und zerfetzten die Skelette, als wären sie Spielzeugsoldaten. Mein Erfahrungsbalken schnellte nach rechts. Es gab eine Explosion, als Metall auf Knochen traf – die Getare hatten sich in die Schlacht gestürzt, und die Hundertschaft der Bogenschützen war Geschichte.

Der APC in mir wurde von der Wucht mitgerissen und schlug in die Reihen der zweiten Hundertschaft ein. Ich zückte mein Schwert und begann, auf die orientierungslosen Untoten einzuprügeln, wobei ich sowohl die Raserei als auch die Verstärkung ausschaltete. Die Skelette brauchten einige Augenblicke, bis sie sich wieder erholten. Auf einmal bohrten sich vier Pfeile in meine Seite, als sich ein anderer Mistkerl mit einem rostigen Dolch auf meine andere Hüfte stürzte. Eine Reihe von Heilzaubern vertrieb den Schmerz sofort – ich sah, wie die Heiler direkt hinter den Getaren in den Fluss platschten. Mit einem Hieb schlug ich dem Skelett, das mich angriff, den Schädel ab. Gloom wirbelte wie wild umher, wurde von feindlichen Pfeilen durchbohrt und schoss dabei ganze Wasserfontänen hoch. In diesem Moment glich der Razorback einer Art tierischem Kriegsgott. Mit jedem Hieb seiner Stoßzähne warf er mehrere Bogenschützen um – einige ertranken auf der Stelle, andere wurden zertrampelt und von den heranstürmenden Getaren erledigt.

Vor uns wurde die Hundertschaft der Skelettkrieger durch die Hölle getrieben. Kettenblitze, Feuerregen, Stein- und Eisbrocken prasselten vom gähnenden Himmel auf die Untoten herab – meine Magier versuchten, ihr Mana so schnell und so wirkungsvoll wie möglich zu verbrauchen. Die Pfeile, die in dieses Durcheinander abgefeuert wurden, verschwanden einfach aus dem Blickfeld, aber es war praktisch unmöglich, die Gegner aus dieser Entfernung zu verfehlen. Das zeigte sich auch daran, dass sich mein Erfahrungspunktebalken ziemlich schnell bewegte, denn mein Anteil an Erfahrungspunkten war ungefähr genauso hoch wie der aller anderen.

Ich befand mich in einem regelrechten Wutrausch und war voll Adrenalin. Meine Flammenzunge machte kurzen Prozess mit einem Skelett, das der Razorback Sekunden zuvor niedergestreckt hatte, und plötzlich fand ich mich Nase an Nase mit einem drei Meter großen Monster in einem gehörnten Helm wieder. Wo zum Hart kommst du denn her?, schoss es mir durch den Kopf, als ich automatisch meinen Schild hob, um den Schwung eines riesigen Stachelstocks abzuwehren, und dann sofort mit einer Eisklinge konterte.

„Osk, Verjüngungskur für Krian!“ Reenas Stimme zitterte leicht. „Dar, sie sind zu dritt!“

Gleichzeitig prasselten zwei Streitkolben auf den Kopf des Wildschweins ein, rissen das dicke Fell auf und ließen das Blut in Strömen fließen. Das Leben des Ebers sank um ein Drittel, war aber eine Sekunde später wieder vollständig hergestellt. Warum verheilen Verletzungen nicht, sobald die GP wiederhergestellt sind? Dieser Gedanke war jetzt völlig fehl am Platz, als Gloom und ich uns zurückzogen, um drei Minibosse auf einmal in Schach zu halten.

„Der rechte ist meiner“, ertönte Aritors gleichmäßige Stimme im Gruppenchat. Slemm, der Anführer des zweiten Getare-Trupps, schnappte sich den linken.

„Alle Bogenschützen wechseln zu den gehörnten Endgegnern. Jede Gruppe nimmt sich den, der ihr am nächsten ist. Meiner ist der letzte! Wer kein Tank ist, zieht sich zurück! Ich will nicht, dass sie einen von unseren Leuten von der Brücke stoßen!“

Für zehn Millionen GP benötigte eine Gruppe von sechzehn Bogenschützen und Magiern weniger als eine Minute, um sie zu erledigen. Solange die Heiler alle bei Kräften hielten, denn sie kümmerten sich auch um die Pferde.

„Hart!“ Mir fiel auf, dass der Schlächter jetzt knietief im Wasser stand und dass sich ein dunkler Fleck von ihm aus gegen die Strömung in unsere Richtung bewegte. „Rückzug!“ Doch in diesem Moment schlug Gloom unseren Gegner nieder, und ich stürzte mich auf das niedergeschlagene Monster, wobei ich meine Angriffsfähigkeiten abwechselnd einsetzte und alle gegnerischen Zaubersprüche gänzlich ausblendete. Das Wildschwein hielt das Ziel am Boden, und jeder meiner Angriffe verursachte kritischen Schaden. Hinter den Minibossen drängte eine ziemlich ramponierte Hundertschaft von Zombies und Skelettkriegern, aber der begrenzte Platz zum Manövrieren hielt sie zurück, sodass sie mich und die anderen Tanks nicht erreichen konnten. Aritors und Slemms Ziele fielen innerhalb weniger Augenblicke; meins folgte etwa zehn Sekunden später, ohne jemals wieder auf die Beine zu kommen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 166.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

„Rückzug! Alle zurücktreten!“, brüllte ich und fügte ein paar ausgewählte Schimpfwörter aus meiner früheren Welt hinzu.

„Krian!“, drang Saltas Schrei an mein Ohr. Instinktiv drehte ich mich in Richtung Gefahr und wich wie durch ein Wunder einem riesigen Haken in Form eines Schiffsankers aus, den der Schlächter aus vierzig Metern Entfernung geschleudert hatte. Die schreckliche Waffe erwischte das Pferd eines zögernden Getars, und der Endgegner riss das Paar zu sich. Das arme Tier wimmerte, als es auseinandergerissen wurde, und das Blut, das aus seiner Wunde floss, färbte das Wasser purpurrot. In letzter Sekunde gelang es mir, den betäubten Reiter aus dem Sattel zu reißen, so dass der Sensenmann nur das Pferd erwischte. In diesem Moment stürmten drei Skelettkrieger, die über die Leichen ihrer Anführer geklettert waren, direkt auf mich zu, aber ich entfernte die Betäubung mit einem Schritt durch die Dunkelheit in Richtung des Ufers, warf die Erdfesseln hinter mich und ritt, alle vorwärts treibend, mit dem Razorback aus dem Wasser.

„Zurück auf festen Boden! Magier, legt Fallen aus! Bogenschützen, Drachen! Lasst sie nicht zu nahe herankommen!“ Ich bellte weitere Befehle und wandte mich wieder dem Fluss zu.

Meine Hundertschaft erfüllte am Ende weit mehr als die gewünschte Quote. Wie sich herausstellte, hatten unsere Magier und Bogenschützen in den ersten anderthalb Minuten des Kampfes fast hundert feindliche Nahkämpfer abgeschlachtet – deshalb stand die Truppe der Getaren am Ende den drei Minibossen Auge in Auge gegenüber. Die Untoten waren auf weniger als zweihundert Soldaten zusammengeschrumpft. Es ist verdammt toll, dass die Gesetze der Physik in dieser Welt gelten, dachte ich dankbar, als ich mich an die Skelette erinnerte, die wie leere Blechdosen zur Seite geworfen worden waren. Wir hatten allerdings auch Verluste zu beklagen – drei unserer neuen Rekruten waren unvorsichtig geworden und in die Tiefe gestürzt. Dagegen hätte niemand etwas tun können. Sicher, ein Toter auf hundert erledigte Gegner war ein Verhältnis, für das jeder General töten würde, Entschuldigung für das Wortspiel, aber ich empfand dennoch ein grenzenloses Gefühl der Traurigkeit, als ich ihre Embleme sah – einst leuchtend rot, jetzt leblos grau.

„Danke, Dar“, meinte der Getare, den ich vom Sattel gerissen hatte. Die Stimme gehörte zu einer Frau. Als sie wieder zu sich kam, öffnete die Soldatin ihr Visier. Es war Tilly, dieselbe Wache von gestern, die zu James gerannt war, um ihm von unserer Ankunft zu berichten. „Ich habe schon davon geträumt, auf deinem Razorback zu reiten, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe“, lächelte sie und wurde rot.

In ihrer Kampfform erinnerte das Gesicht der jungen Frau ein wenig an eine Fuchsschnauze. Verdammt, wann gewöhne ich mich endlich daran, dass Frauen in dieser Welt den Männern in jeder Hinsicht gleichgestellt sind?, dachte ich und half ihr auf.

„Los geht’s, Soldatin. Das Fort ist nur einen Kilometer durch den Wald. Ohne Pferd machst du es dir nur selber schwer. Warte in Farot auf uns – ich lasse dich ein andermal auf dem Razorback reiten.“

„Aye aye. Danke, Dar“, nickte das Mädchen. „Aber ich nehme dich beim Wort“, fügte sie lächelnd hinzu, drehte sich um und lief in Richtung Wald.

„Bei dir sieht das so einfach aus“, grunzte Reece und schloss zu meiner Linken auf. „Erst Feuer, dann Erde!“, rief er einem seiner Magier zu, der gerade Fallen auf dem Boden auslegte. „Ich bin sogar ein bisschen eifersüchtig“, seufzte er übertrieben. „Kein hübsches Mädchen hat mich je danach gefragt, ob ich sie mitnehme ...“

„Und das soll ich dir glauben?“, grinste ich ihn an. „Hör zu, ich weiß, dass du deine Lockenpracht gerne zur Schau stellst, aber der Helm auf deinem Kopf hat einen Zweck. Bring ihn in Ordnung, bevor dir etwas Scharfes und Schweres ins Gesicht kracht und du dich auf deine Persönlichkeit verlassen musst.“

„Niemand weiß mein sanftes Wesen zu schätzen, das sich nach allumfassender Harmonie sehnt.“ Der Magier schob seinen Helm auf den Nasenrücken und sah mich dann an. „Sehe ich etwa aus wie ein Held aus einer Ballade? Du weißt schon, die Art, die von Minnesängern in xantarrischen Gasthäusern besungen wird?“

„Ich weiß nicht, was sie in Xantarra singen, aber danke für das Bild. Wie bist du überhaupt darauf gekommen?“

„Darauf bin ich nicht selbst gekommen. Eine menschliche Frau ist mir im Traum erschienen. Groß, blond und wunderschön“, sagte er und blickte verträumt in den Himmel. „Sie hat es mir gesagt.“

„Hatte sie zufällig dieses Zeichen auf ihrer Wange?“ Ich zeichnete eine unterbrochene Linie in die Luft.

„Wie ... Aber du warst doch gar nicht dabei, Dar!“, schaute mich der Magier erstaunt an.

„Stimmt, aber ich war an einem anderen Ort“, lachte ich. „Deine Traumfrau ist Gräfin Ulissa de Cevraze.“

„Gräfin ...“, antwortete der Magier niedergeschlagen. „Die werde ich wohl nicht mal im Traum bekommen ...“

„Mach dir keine Sorgen“, prustete ich. „Ich sehe viele Gräfinnen in deiner Zukunft.“ Ich zwinkerte dem Magier zu und rief ein Kommando in den Gruppenchat. „Alle zurück an Land! Beginnt mit Phase zwei!“

Das Gebiet südlich der Festung, das sich über einige Quadratkilometer erstreckte, war bemerkenswert flach und mit Gras und Gestrüpp bewachsen. Das machte es ideal, um die eigene Beweglichkeit und Reichweite voll auszunutzen. Ich hatte es nicht eilig, die Untoten zum Fort zu führen – bei diesem Schlächter gab es einfach zu viele Unbekannte. Und einen Endgegner zu tanken, der zehn Level höher war, ohne seine Fähigkeiten zu kennen, war eine noch weniger verlockende Aussicht.

Seit drei Stunden kämpften wir nun mit diesem Schwarm von Monstern über der offenen Ebene und über magischen Fallen, die auf dem Boden verteilt waren. Immer wieder wich unsere Hundertschaft einem Frontalzusammenstoß aus und zog Kreise um die Untoten wie ein Rudel Wölfe um eine Büffelherde. Die einst mächtige halbe Legion wandelnder Leichen aus Suonu war auf mickrige neun Mitglieder geschrumpft, und der Lebensbalken des Schlächters bewegte sich um die zehn Prozent. Salta – Gott segne ihre scharfen Augen – hatte sofort bemerkt, dass Magroom vor seinen Hakenschlägen immer stehen blieb und seine linke Schulter in die Höhe riss. Es war viel einfacher geworden, der schrecklichen Waffe auszuweichen, und unsere berittenen Bogenschützen konnten den Endgegner aus einer relativ sicheren Entfernung beschießen.

So wie meine Clankameraden kämpften, konnte man meinen, sie hätten diese Kämpfe schon hundertmal gesehen. Ich wusste nicht, wie ich mir das erklären sollte, außer vielleicht, dass die Leistung der Truppen durch das Level ihrer Anführer beeinflusst wurde, das mit der Kampferfahrung wuchs. Es war vierzig Minuten her, dass Elnar zwei Trupps der Getare in einem berittenen Sturmangriff angeführt hatte, der die letzten überlebenden Liches ausgeschaltet hatte, so dass unser endgültiger Sieg nur noch eine Frage der Zeit war.

„Wie wär’s, wenn wir das hier beenden, Dar?“ Elnar zügelte sein Pferd neben mir, nahm seinen Helm ab und wischte sich mit einem schweiß- und blutverschmierten Tuch über die Stirn. „Die fette Laus ist fast am Boden, und ich wette, vom Rest werden wir gar nichts mitbekommen“, meinte er und deutete auf die zerlumpten Überreste der Skelettkrieger.

In der Tat hatte der Endgegner nur noch knapp über neun Millionen Trefferpunkte. Vielleicht hatte der Tifling recht? Wenn man bedachte, dass Glooms Sturmangriff sich jetzt auf Level drei befand, konnte ich allein im Galopp über drei Millionen Schaden anrichten. Selbst wenn die Hälfte davon die Rüstung des Schlächters durchdringen würde ...

„Geduld, James“, wandte ich ein. „Wir haben schon drei verloren – wir müssen das Schicksal nicht noch mehr herausfordern. Übrigens“, deutete ich auf den Lappen in seiner Hand. „Ist das dein Taschentuch?“

„Damit habe ich vorhin mein Pferd abgewischt“, gluckste Elnar, aber das Lächeln war im Nu aus seinem Gesicht verschwunden. „Aus dem Weg!!!“, brüllte er und stürmte vorwärts, wobei er fieberhaft sein Pferd antrieb.

Ich drehte mich abrupt um und erstarrte. Der Kadaver des Schlächters, der auf magische Weise inmitten eines Trupps von Getaren aufgetaucht war, loderte in einer dunklen magischen Flamme. Das Ungeheuer schwang seinen riesigen Hammer wie wild und teilte links und rechts verheerende Schläge aus. Die Symbole von zwei meiner Kämpfer waren bereits grau geworden, und sieben weitere lagen regungslos auf dem Boden, während ihre Pferde sich in der Nähe in Todesqualen wandten.

Was zur Hölle?! Das ist doch kein Dungeon, diese Endgegner sollten nicht Amok laufen ... Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, und dann war es, als hätte sich in mir ein Schalter umgelegt. Wie auf Autopilot brachte ich den Razorback in einen Galopp und stürzte mich in den Kampf.

„Surat!“, übertönte Hurds Schrei den ganzen Tumult im Gruppenchat.

Ich sah, wie der Tank den Endgegner provozierte, um Aggro zu gewinnen. Das Monster drehte sich sofort um, riss Hurd mit dem ersten Schlag aus dem Sattel und trampelte ihn buchstäblich in den Boden, der sich durch die Magie, die von dem Monster ausging, schnell schwarz färbte.

Das Pferd des Tanks, das zur Seite gestoßen worden war, versuchte wieder aufzustehen, aber mindestens zwei seiner Füße waren gebrochen, und das Tier kippte mit einem bedauernswerten Wiehern hilflos um. Ich erkannte James’ Stimme, der etwas in den Gruppenchat brüllte. Die Bogenschützen waren jetzt bis auf zwanzig Meter an den Endgegner herangekommen und feuerten ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit los. Der Wind pfiff mir um die Ohren, aber das war mir egal. Ich dachte nur an eines – daran, diesen Dreckskerl zu töten, der gerade meine Leute umgebracht hatte! Die Leute, die von Anfang an bei mir gewesen waren! Eine unmenschliche Wut stieg tief in mir auf. Die Welt vor mir verdunkelte sich, und eine unmögliche Leichtigkeit ergriff mich.

„Iam, Elnar – tankt die Krieger!“, brüllte in den Gruppenchat und erkannte meine eigene Stimme nicht, während ich eine ganze Reihe von Systemmeldungen verwarf. „Bogenschützen, bleibt zurück! Macht die restlichen Skelette fertig!“

Die Zeit verlangsamte sich schlagartig. Die Spitze meiner Lanze war genau auf die abscheuliche Fratze des Gegners gerichtet. Als ob sie Gefahr gewittert hätte, stieß die Bestie Hurds zerquetschte Leiche beiseite, wirbelte in meine Richtung herum und schleuderte ihre linke Pranke nach vorne. Der Haken prallte gegen meinen angewinkelten Schild und glitt zur Seite. Magroom packte mit einem markerschütternden Brüllen seinen Hammer mit beiden Händen und erhob ihn über seinen Kopf.

„Stirb, du Mistvieh!“, schrie ich und rammte die Lanze in die Kehle des Schlächters. Volltreffer!!!

Gloom prallte mit voller Wucht auf den Endgegner und warf ihn zu Boden. Im Gruppenchat waren Schreie zu hören, aber ich konnte nur Wortfetzen verstehen. Ich sprang vom Razorback und ging in aller Ruhe auf den Endgegner zu. Die Augen auf mich gerichtet, versuchte der Schlächter aufzustehen und stützte sich auf den Hammer. Ich schlug mit meinem Schwanz nach seinem Handgelenk und brach es. Mit einem ekelhaften Knacken erschlaffte der Arm und ein kräftiger Tritt gegen die Brust warf den Mistkerl wieder zu Boden.

„Du hast meine Leute umgebracht, du Scheißkerl“, sagte ich langsam und sah ihm in die verblassenden Augen. „Sag dem, der dich geschickt hat, dass ich ihn noch früh genug köpfen werde.“ Mit diesen Worten und einem schnellen Schwerthieb war der Kopf des grässlichen Monsters abgehackt. Ich schnappte mir meine Lanze, an deren Spitze der Kopf noch aufgespießt war, und machte mich auf den Rückweg.

Mein Herz war ein bodenloser Abgrund. Hurd, Surat, Osk ... Und zwei weitere Dämonen, die ich noch nicht persönlich kennengelernt hatte. Dabei war alles so gut gelaufen! Nachdem wir es geschafft hatten, mit einer Gruppe von fünfzehn Leuten über fünftausend Untote auszurotten und dabei keine Verluste zu erleiden, verloren wir acht in einer Schlacht gegen nur fünfhundert. Ich beendete das Leiden eines Pferdes, das in der Nähe auf dem Boden zuckte, und wandte mich an den Razorback.

„Ich bin wohl ein lausiger Kommandant, was, Gloom?“, seufzte ich. „Hätte es mich umgebracht, diesen Mistkerl früher anzugreifen?“

Als ob er die Bedeutung meiner Worte verstanden hätte, näherte sich Gloom mir und stieß mir seine Schnauze in den Bauch, da er offensichtlich ein paar Streicheleinheiten gebrauchen konnte. Das Wildschwein schien irgendwie zu schrumpfen. Oder spielte mir mein Verstand wieder einen Streich?

Dein Ansehen ist gestiegen. James dar Elnar, der Anführer des Clans der Stahlwölfe, begegnet dir mit Respekt.

Die Moral deiner Gruppe ist um 10 Punkte gestiegen. Die aktuelle Moral deiner Gruppe liegt bei +23 (was den körperlichen und magischen Schaden deiner Gruppenmitglieder um 23% erhöht).

Und das war’s. Die Geräusche dieser Welt brachen mit einem Mal über mich herein. Die Soldaten stiegen mit hängenden Köpfen ab. Reece war unter ihnen. Der Magier beugte sich über Hurds Körper und legte ihm eine Hand auf die Brust. Ich spürte, dass viele Blicke auf mich gerichtet waren, die meisten von ihnen eine Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht. Nur Salta, die etwas abseits stand, starrte mit spürbarem Schmerz ins Leere. Kein Wunder – Hurd und Surat stammten aus demselben Dorf wie sie und Reece. Und ich ... Ich hatte sie nicht retten können ...

„Dar ... Verzeih mir meinen fehlenden Glauben, Dunkler, ich wusste doch nicht ...“ Elnars Stimme holte mich aus meiner Benommenheit. Er kniete sich vor mir nieder, den Kopf gesenkt. „Es ist eine große Ehre, unter dem Kommando eines Ältesten zu dienen.“

Was in Harts Namen war hier los? Ich warf die Lanze mit dem aufgespießten Kopf des Schlächters beiseite und starrte auf meine geschwärzten Hände. Sie als „Hände“ zu bezeichnen, wäre allerdings etwas übertrieben gewesen: An meinen Handgelenken und Ellbogen ragten knöcherne Stacheln hervor, und die scharfen, zentimeterlangen Nägel an meinen Fingerspitzen schienen eine natürliche Verlängerung meiner Rüstung zu sein, die jetzt eine ganz andere Farbe hatte. Ich nahm meinen Helm ab und fuhr mit den Händen über mein Gesicht. Nein, nicht mehr mein Gesicht! Ich spürte einen mächtigen Unterkiefer, hervorstehende Reißzähne, spitze Ohren und ... Hörner! Riesige, nach hinten gebogene knöcherne Auswüchse, jeder etwa dreißig Zentimeter lang. Wie habe ich mit diesen Dingern überhaupt den Helm abbekommen? Nach den Dämonen um mich herum zu urteilen, war ich etwas über zwei Meter groß. Der schwarze Schwanz – selbst etwa anderthalb bis zwei Meter lang, mit einer Spitze wie eine Harpune – fühlte sich wie ein weiteres Körperteil an. Außerdem wusste ich, dass er im Moment des Einschlags anschwellen und sich verhärten konnte – wie sonst hätte ich dem Sensenmann aus dieser Entfernung das Handgelenk brechen können? Aber wie ... Die Systemmeldungen, die ich beim Angriff auf den Schlächter beiseite geschoben hatte! Ich scrollte im Chatlog nach oben ...

Du hast eine Fähigkeit erlernt: Dämonische Kampfform. Dauer: 15 Minuten. Abklingzeit: 60 Minuten. Wenn du dich in der dämonischen Kampfform befindest, wird deiner Aktionsleiste ein neuer Slot mit einer aktiven Fähigkeit namens Höllenwut hinzugefügt. Außerdem werden deine Rüstungsklasse sowie dein körperlicher und geistiger Schaden um 10% erhöht.

Höllenwut.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erfordert die dämonische Kampfform.

Der Dämon verfällt in einen Rausch, bei dem jeder körperliche und geistige Angriff kritischen Schaden verursacht.

Bei der Aktivierung von Höllenwut wird der Dämon von allen Betäubungen, Ängsten und Lähmungen befreit und ist für die Dauer des Zaubers unverwundbar gegen sie.

Achtung! Im Laufe deines Lebens im Reich Arkon hast du 137.012 verborgene Wutpunkte angesammelt.

Deine dämonische Kampfform hat sich in die dämonische Wutform I verwandelt.

Dämonische Wutform I. Einzigartige Fähigkeit. Dauer: 30 Minuten. Abklingzeit: 60 Minuten. Wenn du dich in der dämonischen Wutform I befindest, werden deiner Aktionsleiste zwei neue Slots mit aktiven Fähigkeiten namens Höllenwut und Aura des Grauens hinzugefügt. Außerdem werden deine Rüstungsklasse sowie dein körperlicher und geistiger Schaden um 20% erhöht.

Beachte, dass diese Kampfform nicht dauerhaft ist und in Zukunft weitere Verwandlungen stattfinden können.

Aura des Grauens.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Benötigt Dämonische Wutform I.

Das Blut eines wahren Lords beginnt in dir zu kochen und versetzt alle feindseligen Wesen ohne mentalen Schutz im Umkreis von 50 Metern in Angst und Schrecken, so dass sie fliehen. Die Dauer des Effekts richtet sich nach der geistigen Widerstandskraft der Kreaturen. Bei einem Widerstand von Null dauert der Effekt 30 Sekunden.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die empfindungsfähigen Geschöpfe der Unterwelt-Ebene sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Mein Gott, was war aus mir geworden! Gelbe Augen, senkrechte Pupillen! Und das war wahrscheinlich dauerhaft. Was würde Alyona sagen? Ich war kein Mensch mehr... Doch die Augen meiner Clankameraden leuchteten vor Freude und Beklemmung. Wie konnte das ein Grund zum Feiern sein?

„Ich wusste es doch selbst nicht“, antwortete ich Elnar, der immer noch kniete, und peitschte mit der Schwanzspitze gegen meinen Stiefelschaft. Meine Stimme hatte sich zusammen mit meinem Körper verändert und einen tieferen, bedrohlichen Unterton angenommen. Ich schaute zu den Kämpfern um mich herum. „Schnappt euch die Beute und die Leichen. Elnar, ich will, dass die Leichen unserer Gefallenen aus dem Wasser gefischt werden. Wir ziehen zurück nach Farot.“

Den ganzen Weg nach Farot verbrachte ich damit, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte ganz vergessen, dass ich keine Kampfform hatte, also kam das alles sehr unerwartet. Und was für eine Form das war! Es war zwar nichts Weltbewegendes, aber ich erinnerte mich daran, dass in der Community einmal davon die Rede gewesen war, dass ein Druide nach Abschluss einer besonderen Quest die fortgeschrittene Form eines Höhlenbären erhalten hatte. Die Bärenform, in die er sich verwandelt harre, war fast fünfzig Prozent größer als die herkömmliche Variante gewesen, und das Bild seiner finsteren Schnauze war mindestens einen Monat lang auf der Titelseite jeder Spieleseite zu sehen gewesen. Solche Dinge passierten von Zeit zu Zeit und überstiegen nicht die Grenzen der Spielbalance.

Aber warum ich? Ich hatte doch keine besonderen Quests abgeschlossen, oder? Und diese versteckten Wutpunkte ... In dieser Welt war sogar Wut Teil einer Formel! Mein wahres Ich war alles in allem ein ruhiger Mensch – konnte das eine Nebenwirkung meiner missglückten Charaktererstellung sein? Oder war vielleicht alles von Anfang an vorherbestimmt und die Ausprägung meiner Wut war Teil eines natürlichen Vorgangs? Ich hatte keine Antworten. Aber ich war auch nicht entmutigt – selbst in Kampfgestalt blieb mein Körper menschenähnlich, abgesehen von Hörnern und Schwanz. Zumindest waren mir keine Hufe gewachsen, gelobt sei Hart. Die Stacheln an meinen Handgelenken und Ellbogen zogen sich mit einem einfachen mentalen Befehl unter die Haut zurück. Die Verwandlung war überhaupt nicht schmerzhaft, und die tiefschwarze Farbe sah ziemlich brutal aus. Letztendlich machte mich das stärker und erhöhte damit meine Chancen, meine Schwester zu finden und Cheney zu bestrafen. Außerdem störte mich mein Aussehen nicht sonderlich. In meiner Kampfform dachte und fühlte ich immer noch wie ich selbst und ich sah auch nach der Rückverwandlung noch wie ich selbst aus. Ich sollte Elnar darauf ansprechen, dass er mich einen „Ältesten“ genannt hatte. Ich erinnerte mich an die Legende: Ältere Dämonen waren auf dieser Ebene diejenigen, in deren Adern ein größerer Teil des wahren Blutes floss, das Velial bei der Erschaffung von Arkon während seines Rückzugs verwendet hatte. Aber was hatte es in meinen Adern zu suchen? Ich war nicht dabei gewesen, als es geschehen war, so viel war sicher. Und wie unterschieden sich diese Ältesten äußerlich von den anderen? So viele Fragen ... Ich hoffte, dass die Antworten mit der Zeit kommen würden.

Was allerdings weh tat, war, dass ich die Jungs verloren hatte, mit denen ich über einen Monat lang Seite an Seite gekämpft hatte. Das tat höllisch weh, um genau zu sein. Wehmütig blickte ich zu Reece, der in düsterem Schweigen dahinritt, Hurds Leiche vor sich im Sattel liegend.

Der Magier hatte niemanden in die Nähe der Leiche seines Freundes gelassen. „Er hat mich aus Uriatta gerettet. Ich trage ihn bis zur Flamme, wenn es sein muss“, hatte er geflüstert und die Leiche vorsichtig vor seinen Sattel gelegt. Während er nun vor sich hin ritt, starrte der Magier in die Ferne – mit starren Augen und zusammengepressten Zähnen – und wiegte sich leicht im Rhythmus seines Pferdes. Wo auch immer er mit seinen Gedanken war, es war nicht in der Nähe von hier.

Aber ich konnte es mir nicht leisten, Nabelschau zu betreiben. Verluste im Krieg waren unvermeidlich, und ich hatte als Kommandeur nichts falsch gemacht. Kein Endgegner hätte in dieser Situation durchdrehen dürfen, schon gar nicht nach drei Stunden Kampfzeit. Irgendetwas anderes musste da im Spiel gewesen sein, und ich bezweifelte, dass ich das jemals herausfinden würde. Vielleicht wurde die Bestie von einer Schutzgottheit unterstützt? Wie auch immer! Ich würde mein Versprechen einlösen. Nach der notwendigen Genesung würde ich meine Leute nach Suonu führen und denjenigen aufspüren, der diese Armeen hierher geschickt hatte. Und den Mistkerl in seinen eigenen blutigen Tränen ertränken. Oder, wenn nicht in Blut, dann in dem Dreck, der in seinen Adern floss. War der Plan lächerlich? Vielleicht. Aber so wie Elnar und die anderen mich ansahen, würde ich keine Probleme haben, Leute zu finden. Und noch etwas: Ich konnte jetzt überall in der Unterwelt auftauchen und mich relativ sicher fühlen. Nicht, dass ich dort unbedingt hin wollte – außerdem war der Eingang zu dieser Ebene versiegelt, soweit ich wusste –, aber es war trotzdem ein beruhigender Gedanke.

Hätte ich vor nur sechs Monaten vorhersagen können, dass ich heute eine knappe Hundertschaft auf einem riesigen Wildschwein reitend zu einer Festung zurückführen würde, die wir gerade vor einer Armee von Untoten verteidigt hatten? Ich schmunzelte und befestigte die Schwertscheide an meiner Hüfte. Wenigstens hatte das alles einen Sinn! Der Weg war nun frei und die Flüchtlinge konnten Xantarra ohne Zwischenfälle erreichen, einschließlich der kleinen Dara und Hert, die mich in Ballan mit dampfender Milch verwöhnt hatten. Meine größte Sorge galt jetzt dem Zustand meiner obersten Bogenschützin – jedes Mal, wenn ich ihr in die Augen sah, war ich überrascht von der Angst und der Lustlosigkeit, die sich in ihnen breit gemacht hatte. Ist es der Tod ihrer Freunde, der sie so erschüttert hat? Ich war mir da nicht so sicher. Ich sollte mit ihr reden, wenn wir wieder in Farot sind. Es gab keinen Grund, Zeit mit Rätselraten zu verschwenden.

„Warum blickst du so grimmig drein, Dar? Willst du mir deine Sorgen schildern?“, fragte der Offizier der Tifling und lenkte sein Pferd in den Trab zu meiner Rechten.

„Wir haben da hinten Leute verloren, das ist kein Grund zum Feiern. Und warum redest du so hochtrabend? Hör auf mit dem Scheiß.“

„Verstanden“, nickte James. „Ich höre schon auf. Aber du bist schon ein komischer Kauz – nur acht Kämpfer sind in die Flamme übergegangen, und ihre Tode waren alle würdig. Ihre Wiedergeburt wird ebenso würdig sein, daran habe ich keinen Zweifel. Und die Tatsache, dass unsere unvollständige Hundertschaft nur acht gegen fünfhundert verloren hat ... Das ist nicht einmal Glück. Die Götter sind dir wohlgesonnen, Dunkler ...“

„Ja, ja. Hör zu, erzähl mir mehr über die ‘Ältesten’. Wie du vielleicht bemerkt hast, war meine Verwandlung etwas unerwartet, vor allem für mich.“

„Älteste sind diejenigen, die es schaffen, mit dem wahren Blut, das in ihnen erwacht, zurechtzukommen. Es ist ein sehr seltenes Phänomen, wenn es in jemandem erwacht; noch seltener ist es, wenn derjenige, in dem es erwacht, seine Wut zähmen kann und sich nicht in ein Monster verwandelt. Nur ein Ältester kann sich im Kampf völlig schwarz färben. Jetzt verstehe ich, warum du von Ingvar gebrandmarkt wurdest.“

„Wenigstens einer von uns weiß es“, schmunzelte ich. „Aber es ergibt trotzdem keinen Sinn für mich.“

„Niemand wird es dir besser erklären können. Du kannst aber Ahriman besuchen. Alle seine Thronwächter sind Älteste. Außerdem besagen die Legenden, dass er einige von ihnen schon entdeckt hat, als sie noch gewöhnliche Dämonen waren.“

„Du hast erwähnt, dass du selbst etwas von diesem wahren Blut hast, nicht wahr? Dass du Älteste in deinem Stammbaum hast?“

„Nun, ja“, lächelte James. „Meine Urgroßmutter hat sich mit einem Kerl versündigt, der aus der Unterwelt hervorgekrochen war. Niemand hat je seinen Namen erfahren. Ich weiß nicht, ob ihre Verbindung einvernehmlich war oder nicht, aber Jahre später hat einer der Clanhäuptlinge – damals hat es noch keine Fürstentümer gegeben– Gefallen an ihrer Tochter gefunden. Wie du weißt, können wir Sukkubi nur schwer widerstehen ... Was das Blut angeht, so haben wir es alle, nur du hast viel mehr davon. Die Banner sollte übrigens sehr gut aussehen. Oh, und ich fange an zu glauben, dass wir die Burg meiner Familie doch noch zurückerobern werden.“

„Natürlich werden wir das“, versicherte ich ihm. „Und jetzt sag mir eins ... Es scheint, dass Sukkubi sehr gefragt sind. Was machen sie dann in Bordellen, wenn sie sich ohne Probleme einen adligen Ehemann angeln können?“

„Krian, wenn ich dich nicht vor einer halben Stunde in Aktion gesehen hätte, würde ich denken, dass du wirklich nicht ganz bei Sinnen bist. Glaubst du wirklich, dass sie das wollen? Ein Dämon der Verführung lebt, um zu verführen, und das bedeutet, dass er ständig nach neuen Partnern sucht. Mir tut der arme Mistkerl leid, der so eine Frau ohne einen Schwur des wahren Blutes heiratet. Selbst dann, wenn der Sukkubus keine ausreichende Menge dieses Blutes hat, bedeutet dieser Schwur nichts für sie. Natürlich gibt es Ausnahmen. Eine Frau kann ein Dutzend adliger Kandidaten abweisen und stattdessen einen einfachen, ganz gewöhnlichen Bauern wählen, und die beiden leben dann bis ans Ende ihrer Tage in vollkommener Harmonie. Du kannst einen Sukkubus nicht vergewaltigen – das würde für jeden den sicheren Tod bedeuten. Nun, außer vielleicht für jemanden wie dich. Außerdem wirst du jetzt ...“, der Tifling hielt plötzlich inne und warf mir einen seltsamen Blick zu.

„Was?“

„Nichts. Ich wollte nur sagen, dass dein Blut für die Banner gebraucht wird, wenn wir in der Festung ankommen. Ich sage dem blonden Mädchen, dass es sich bereithalten soll.“

James führt etwas im Schilde, dachte ich und betrachtete den distanzierten Tifling. Er hatte eindeutig vorgehabt, etwas anderes zu sagen. Aber gut. Bisher hatte das Gespräch nicht viel Licht auf die Geschehnisse geworfen – ich verstand immer noch nicht den Unterschied zwischen Ältesten und gewöhnlichen Adligen. Aber wenigstens wusste ich jetzt, dass ich einen Sukkubus vergewaltigen konnte, ohne Angst haben zu müssen, auf einem Friedhof zu landen. Eine zweifelhafte Leistung, vor allem, weil ich noch nie jemanden vergewaltigt hatte, weder in meinem früheren noch in diesem Leben. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht. „Gut zu wissen“, schnaubte ich und sah zu, wie die Tore der Festung langsam näher kamen.

Bei unserer Ankunft in der Festung erwartete mich eine angenehme Überraschung: Schen, der Gastwirt, wollte dem Clan beitreten.

„Ich bin ein ziemlich guter Schwertkämpfer, Dar, und ich kann reiten“, erklärte er, als er mich an der Türschwelle des Gasthauses willkommen hieß. „Und ich kann als euer Quartiermeister dienen, wenn es nötig ist. Ich habe gehört, dass es eine freie Stelle gibt.“

Ich versicherte Schen, dass ich mich freuen würde, ihn an Bord zu haben, und versprach, mich morgen darum zu kümmern. Lieber ein Quartiermeister, der auf dem Weg nach Xantarra in einem Karren schlief, als ein Gastwirt, der sich in einer derart schwierigen Lage befand, dass er eine Art Leichenschmaus für vierundsiebzig Leute organisieren musste. Der Rest des Tages war ein einziges Gewirr von Aufgaben. Zuerst musste ich einen Viertelliter meines Blutes in einen silbernen Kelch mit phantasievollen Mustern abfüllen, woraufhin sich der Dar und Hagedia an das Nähen der Banner machten. Dann beauftragte ich zwei Getare mit der Vorbereitung des Scheiterhaufens, vergab die vier seltenen Rüstungsteile, die in der Schlacht abgefallen waren, und ließ mich in meinem Privatzimmer auf einem Stuhl vor dem Monitor nieder, wo ich darüber nachdachte, wie ich die Berufe am besten unter den neuen Clanmitgliedern verteilen sollte.

Später am Abend, als ich in den lodernden Scheiterhaufen starrte, wurde mir klar, dass ein weiterer Abschnitt meines Lebens zu Ende gegangen war. Weg waren der wortkarge Hurd, der schüchterne Osk, der fröhliche Surat. Verdammt noch mal! Es war mir scheißegal, dass mein Volk eine neue, vielleicht sogar bessere Zukunft vor sich hatte. Ich wollte niemanden mehr verlieren! Ich blickte in die Flamme und schwor mir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um alle meine Wölfe auf Level zehn des Clans zu bringen. Schwüre waren in dieser Welt wesentlich, also sollte man besser nicht leichtfertig mit Worten umgehen. Aber mein Entschluss stand fest – das Letzte, was ich wollte, war, mich vor demselben Scheiterhaufen wiederzufinden.

Am Tisch wurde nicht getrauert – so etwas war hier nicht erlaubt. Meine Jungs erzählten den neuen Rekruten von unseren Abenteuern: der Schlacht am Knochenfluss, der Schönheit der Sumpfhöhle und dem Heldentum von Diarten, dem Geisterbeschwörer. Ich musste von der Schönheit der Todesgöttin erzählen und davon, wie ich das Wolfsjunge auf meinen Schild bekommen hatte. Dann meldete sich Reece mit dem bereits erwähnten seltsamen Traum zu Wort, in dem er anscheinend – ganz heldenhaft – die lasziven Annäherungsversuche einer von Ingvars weiblichen Gehilfinnen zurückgewiesen hatte, woraufhin sie ihm das Lied ihres Clans vorgesungen und geschworen hatte, ihn irgendwann wieder zu besuchen.

Mit reichlich Alkohol begossen, verließ mich langsam die Anspannung und mit ihr die Ungewissheit über unsere Zukunft. Was auch immer geschehen würde, diese Dämonen würden bei mir bleiben, denn Verrat war nicht Teil ihrer Programmierung. Die Callehzianer waren ein wirklich lustiger Haufen – ihre Frauen lachten genauso laut wie die Männer über die Geschichte mit dem Wels und zogen Iam dann gnadenlos über seinen nächsten Angelausflug auf, indem sie ihm alle möglichen wunderbaren Angelplätze an den Ufern von Ithele, die in den Großen See mündeten, anpriesen und ihm diese gerne zeigen oder, noch besser, das Ganze für ihn organisieren würden. Anfangs noch etwas verlegen, schloss sich Reena bald den anderen an. Nur Salta saß den ganzen Abend schweigend und mit starrem Blick auf dem Boden.

Schließlich stand die junge Frau auf und verließ den Raum, und ich beschloss, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Ich mochte dieses Mädchen, und es war höchste Zeit, dass ich etwas unternahm. Ich wusste, dass es wahrscheinlich der Alkohol war, der aus mir sprach, aber die Gelegenheit war günstig, und eine andere würde sich vielleicht erst in einiger Zeit ergeben.

Ich fand die junge Frau auf einem Baumstamm vor einem der halb abgerissenen Gebäude sitzen. Salta zeichnete abwesend mit einem Zweig etwas auf den Boden.

„Was ist los?“ Ich setzte mich neben sie und lehnte mich gegen die warme Holzwand. Die untergehende Sonne leuchtete in einem dunklen Karminrot.

„Du bist ein Ältester“, sagte sie leise und fuhr mit ihrer einfachen Zeichnung fort.

„Na und?“

„Ich dachte, dass du und ich ... Dass wir ...“ Plötzlich brach die Bogenschützin in Tränen aus, warf den Zweig beiseite und bedeckte ihr Gesicht mit ihren Handflächen.

„Liebes ...“ Ich versuchte, sie zu umarmen, um ihr Trost zu spenden, aber Salta schob meinen Arm beiseite und stand ruckartig auf. „Das klappt doch nicht“, weinte sie weiter. „Zwischen einem älteren Dämon und einer einfachen Dämonin darf nichts passieren!“ Die junge Frau holte ein paar Mal tief Luft und rannte in das Gebäude. Kurz darauf setzte das Weinen wieder ein.

Hart! Nichts ist je einfach mit ihnen, seufzte ich kopfschüttelnd, stand auf und folgte ihr.

„Es interessiert mich einen Dreck, dass du eine einfache Dämonin bist!“ knurrte ich. „Ich mag dich so, wie du bist ...“

Salta drehte sich zu mir um, entblößte ihr Gesicht und ... lächelte traurig. In dem Licht, das durch das glaslose Fenster fiel, wirkte ihr Gesicht so lieb, so hilflos, dass ich ...

„Ach“, meinte die junge Frau zu mir und vergrub ihr Gesicht in meiner Schulter. „Das ist es nicht, du weißt es einfach nicht“, schluchzte sie. „Dein Blut wird mich entweder umbringen oder mich in den Wahnsinn treiben. Und nicht einmal Lata könnte mir helfen. Du kannst nur mit einem Sukkubus oder mit einer anderen Ältesten wie dir zusammen sein. Hast du gedacht, dass du ein Adliger bist, würde mich aufhalten?“

„Mmh“, war alles, was ich sagen konnte, als ich das Mädchen an meine Brust drückte und sanft ihr Haar streichelte. „Nun, Salta, wenn das so ist, können wir immer noch Freunde sein ...“

„Wahrscheinlich“, antwortete sie achselzuckend. „Du merkst wahrscheinlich gar nicht, dass du mich manchmal mit dem Namen deiner Schwester ansprichst. Aber egal“, meinte die Dämonin und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Ich sollte gehen. Ich muss mich sammeln“, meinte sie mit einem traurigen Lächeln, seufzte und ging zur Tür hinaus.

Tja, das war Mist. Ich griff wie von selbst in meine Tasche und holte eine Pfeife hervor. Oder war es vielleicht doch besser so? Zumindest die Tatsache, dass wir noch nicht miteinander geschlafen hatten, war zum Besten – mich schauderte bei der Vorstellung, was mit ihr geschehen würde, wenn wir das getan hätten. Offensichtlich waren die Boni nicht das Einzige, was ich mit meiner neuen Gestalt erworben hatte. Aber wie sollte ich diejenigen, mit denen ich schlafen konnte, von denen unterscheiden, mit denen ich nicht schlafen konnte? Nicht alle Sukkubi hatten Schwänze und nicht alle mit Schwänzen waren Älteste. Außerdem gab es Älteste offenbar nicht gerade im Dutzend ...

„Mit uns ist es nie einfach, was?“ Schwester Arsa saß auf der Fensterbank und lehnte sich mit dem Rücken an den Rand des Fensterrahmens, ein Bein angewinkelt und das andere in der Luft schwingend. In diesem Moment sah die junge Frau alles andere als eine Tempelpriesterin aus. Ihre wohlgeformten Beine wirkten in ihrer grauen Jagdhose makellos. Ihre eleganten Stiefeletten waren mit einem verschlungenen silbernen Muster verziert, und ihre durchsichtige weiße Tunika gab den Blick auf ihre geschmeidigen Brüste frei, die durch nichts eingeengt wurden. Die Augen der Dämonin waren voller Schalk. Das Verlangen überwältigte mich. Es fiel mir schwer, zu atmen. So etwas hatte ich noch nie erlebt, nicht einmal mit Janam. Ich hätte diese Frau so gerne gepackt, ihr die Kleider vom Leib gerissen und ... Es kostete mich eine unmenschliche Willenskraft, mich zu beherrschen. Und dann spülte das kürzliche Gespräch mit Salta die Täuschung fort wie ein Eisregenschauer.

„Arsa? Wie kommst du denn hierher?“, stieß ich keuchend hervor und wischte mir die Schweißperlen von der Stirn. „Und wer bist du wirklich? Sag es mir, um Harts willen!“

„Du bist stark, Dunkler“, die Dämonin leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen und lachte, wobei ihre Stimme wie eine magische Glocke klang. „Du wirst alles zur rechten Zeit erfahren, Krian. Das Wichtigste ist, dass ich mit dir Recht hatte. Vielleicht schaffst du es ja doch noch.“ Die Frau rutschte von der Fensterbank herunter und kam direkt auf mich zu, so nah, dass ich den Duft ihres Körpers riechen konnte – kein Parfüm, nur ein ganz zarter, fast unmerklicher Kräuterduft.

„Du hast mir von deiner Tochter erzählt? Wo kann ich sie finden?“, fragte ich, unfähig, den Blick von ihren großen, jadegrünen Augen abzuwenden.

„Keine Ahnung“, lächelte sie. „Wie ich schon gesagt habe, du wirst es zu gegebener Zeit erfahren. Es wird passieren. Oh, und die Sache, an die du jetzt denkst“, sie strich mir sanft mit dem Finger über die Wange, „die wird auch passieren. Nicht sofort, aber ganz sicher. Ich verrate dir noch mehr ... Wenn du schaffst, was ich von dir erwarte, helfe ich dir zweimal. Wenn ich es für nötig halte.“ Sie lächelte und presste ihre Lippen auf meine.

Die Welt begann sich zu drehen, und meine Beine wurden weich wie Gummi. Es war schwer zu atmen ... Ich war ein hilfloser Gefangener des unbeschreiblich guten Geschmacks ihrer Lippen.

„Schon gut, Krian“, flüsterte die Dämonin, als sie sich zurückzog. „Ich werde dich nicht länger quälen. Bis wir uns wiedersehen, Dunkler.“ Sie lachte wieder und schmolz in meinen Armen dahin, wobei sie nur das Echo dieses magischen Lachens zurückließ.

Unglaublich ... Wortlos ließ ich mich zu Boden gleiten und zündete mir schließlich eine Pfeife an.

Schon im Tempel der Götter war mir klar geworden, dass Arsa keine gewöhnliche Dämonin war ... Aber die Art und Weise, wie sie mich dazu brachte, mich zum ersten Mal in meinem Leben wie ein Teenager am Nacktbadestrand zu fühlen, und das mit all meinen geistigen Widerständen – das hätte ich nie erwartet. Offensichtlich wollte sie etwas von mir, und ich bezweifelte, dass sie offen darüber sprechen würde, was es war. Die Begegnung hatte nicht zu einer neuen Quest geführt, oder überhaupt zu einer Spur ... Ihre wahren Motive würden also ein Geheimnis bleiben.


KAPITEL 6
[image: ]



Der Tag erwies sich als warm und alles in allem angenehm. In den südlichen Provinzen war der Herbst kaum noch vom Sommer zu unterscheiden. Die Sonne schien sanft auf das bunte Laub und die noch grünen Felder, die sich entlang der Straße erstreckten. Eine leichte Brise wehte von einem entfernten See heran und verbreitete den Duft von Heu, das von der Sonne aufgewärmt wurde, und den berauschenden Geruch reifer Äpfel.

Dies war der zweite Tag unserer Reise. Das Schlagen der Hufe vermischte sich mit dem Quietschen der Räder von einem Dutzend beladener Wagen, die unser Tempo ein wenig verlangsamten. Die Straße schlängelte sich durch verlassene Dörfer und Apfelplantagen, deren Böden mit saftigen bernsteinfarbenen Früchten übersät waren. Niemand war in der Nähe, um die Ernte einzubringen oder die müden Krieger mit dem köstlichen Apfelwein zu verwöhnen, für den die Provinz laut meinen Soldaten berühmt war. Alles deutete darauf hin, dass die Bewohner ihre Häuser fluchtartig verlassen und verstreute Haufen von Kleidern, landwirtschaftlichen und hauswirtschaftlichen Geräten und Werkzeugen zurückgelassen hatten. An den Wäscheleinen hing die noch nicht abgenommene Wäsche. Verlassene Siedlungen wie diese lösten bei mir immer ein mulmiges Gefühl aus. Wie Hunde, die man aus ihrem Zuhause geworfen hatte, beobachteten sie unsere Gruppe, als wir vorbeikamen, mit angstvollen und ungläubigen Blicken. Wir waren keinen Untoten begegnet – laut James hatte Satrap Gorm das Gebiet im Umkreis von sechzig Kilometern um die Stadt gesäubert. Trotzdem blieben wir wachsam: Fünf Späher ritten in Vier-Stunden-Schichten immer vor der Karawane her.

Und ich ritt auf Lucy. Vor lauter Schuldgefühlen und dem Wissen, dass der Weg nach Xantarra frei war, beschloss ich, endlich meine treue Stute zu beschwören, die vor fast einem Monat zugrunde gegangen war. In dem Moment, in dem sie herbeigerufen wurde, stieß sie ein freudiges Wiehern aus, erblickte mich, trabte heran und schmiegte sich an meine Schulter. Als ich den leicht zitternden Hals der Stute streichelte und ihr süße Nettigkeiten ins Ohr flüsterte, fühlte ich mich wie ein absolutes Arschloch. Dann fütterte ich sie mit einem Haufen Äpfel. Gloom reagierte gelassen auf Lucys Auftauchen und trabte dem Wagen mit der Anführerin der Bogenschützen hinterher, ohne sich zu beschweren. Es half, dass Salta ihm hier und da ein paar Leckereien zusteckte, die sie vorher für unterwegs vorbereitet hatte. Was Lucy anbelangte, so schien sie zwar nicht besonders aufgebracht zu sein – für sie war der ganze Monat wie im Flug vergangen – aber ich hatte beschlossen, sie nicht mehr freizulassen. Die Stute konnte in Ställen untergebracht werden – ich würde die Äpfel zur Verfügung stellen.

„Meinst du, wir könnten in Xantarra Kämpfer rekrutieren?“, fragte ich Elnar, der zu meiner Rechten ritt, in der Hoffnung, einige Fragen zu klären und mich von düsteren Gedanken abzulenken.

„Hmm? Oh, auf jeden Fall“, meinte der Tifling, der selbst abgelenkt schien. Tatsächlich war James seltsam schweigsam und nachdenklich und warf verstohlene Blicke in Richtung des Wagens, auf dessen Seite die Anführerin der Bogenschützen hockte. „Ich schätze, Gorm wird nichts dagegen haben, wenn sich uns jemand anschließt. Wir brauchen sowieso nur fünfundzwanzig Leute, und ich vermute, dass es nach dem, was wir geleistet haben, keinen Mangel an Kandidaten geben wird.“

„Gibt es denn keine Callehzianer mehr in Xantarra?“

„Nur Kinder und Alte – insgesamt dreihundertsiebenundvierzig. Vor einiger Zeit hatte Gorm einen ganzen Stadtteil in der Nähe des Hafens für Flüchtlinge reserviert.“ Der Tifling seufzte und schaute weg. „Nach der letzten Belagerung der Stadt wurde es leer. Ich hatte angenommen, dass der Satrap sich um sie kümmern würde, nachdem wir gestorben waren. Aber Freundschaft hat ihre Grenzen. Gorm würde seine Untertanen immer an die erste Stelle setzen, und ohne uns vor Ort ...“

„Ihr müsst über eure vermeintlichen Heldentode hinwegkommen“, unterbrach ich ihn. „Und diese Leute sind keine Fremden für uns. Außerdem haben wir mehr als genug für alle“, meinte ich und deutete auf die Wagen, die die Straße entlang fuhren. „Ich kann nicht jeden in unseren Clan aufnehmen, aber das heißt nicht, dass wir sie wie Fremde behandeln müssen.“

„Ich danke dir, Dunkler. Es war richtig von dir, mich so zurechtzuweisen. Ich war das alles einfach leid. Und nach dem Tod meines Vaters ist es noch schlimmer geworden. Ich hab mein Volk überhaupt erst nach Farot gebracht, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, in die Augen derer zu blicken, die wir zurückgelassen hatten.“

„Wir haben zwei Tage Zeit. Sag mir Bescheid, was du brauchst, wenn wir in der Stadt sind. Ich kann das Geld verteilen. Was die Beute angeht, behalten wir alles, was wir nicht sofort verkaufen können. Du sagtest, du hast jemanden, dem du das alles anvertrauen kannst?“

„Myglan, der ehemalige Butler meines Großvaters. Er ist alt, aber sehr zuverlässig und immer noch pfeilschnell.“ Der Tifling lächelte bei seinen Erinnerungen und sein Blick wurde sanfter.

„Dann wäre das ja geklärt. Wenn wir dort ankommen, stellst du ihn unserem Quartiermeister vor. Und ich werde Schen später informieren.“

„Dar, ich wollte dich etwas fragen“, erklärte James und blickte fast unwillkürlich auf den dritten Wagen von vorne, in dem Salta saß. „Es ist, ähm ... Es wird wahrscheinlich merkwürdig klingen ...“

„Zwischen uns ist nichts vorgefallen“, schmunzelte ich. „Aber sie ist wie eine Schwester für mich, also solltest du ihr nicht wehtun.“

„Aber dann, ähm ... Dann würde es nicht ... Was? Das würde ich doch nie tun!“ James verschluckte sich fast an seiner Empörung, als er endlich die Bedeutung meiner Worte verstand. Sein Gesicht wiederum drückte eine Art pure, alberne Freude aus. „Und ich würde das auch niemanden erlauben! Wenn sie ...“

„Ich würde nicht versuchen, zu früh irgendetwas zu erzwingen“, gab ich zu bedenken. „Das ist nur mein Rat. Aber du tust, was du für richtig hältst.“

„Das würde ich nie tun. Na gut. Also, ähm, was dagegen, wenn ich ...“

„Geh“, nickte ich und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen.

James trieb sein Pferd an und ritt eine Sekunde später im Galopp los. Der Junge hatte endgültig den Verstand verloren. Da zieht mein Colonel dahin ... Ich grunzte vor mich hin und öffnete mein persönliches Menü.

Hier gab es keine Änderungen. Ich hatte mich schon in Nittal für die Verteilung meiner Talente bis Level 200 entschieden und hatte nicht vor, jetzt etwas daran zu ändern. Damals hatte ich vier freie Talentpunkte gehabt, aber Reiten hatte mich schließlich fünf gekostet, und so hatte sich mein endgültiges Profil bis Level 201 verschoben. Das Erschaffen von Portalen auf Level zwei, das ich auf Level 155 erlernt hatte, ermöglichte es mir, eine Gruppe von bis zu fünf Personen zu teleportieren, und wenn man bedachte, dass alle meine Magier dasselbe konnten, konnte unsere gesamte Hundertschaft innerhalb von zwei Tagen transportiert werden. Leider verloren nach dem Erlernen des Portalzaubers alle meine Dämonen ihre Bindungspunkte, was ich für eine seltsame Nebenwirkung des Zaubers hielt. Wäre das nicht passiert, wären Reece und ich schon längst nach Xantarra portiert worden, und wenn es nur dafür gewesen wäre, um die alten Knochen abzugeben und all den überflüssigen Kram, den wir angesammelt hatten, bei den örtlichen Händlern abzuladen.

Eisklinge X.

Energie: 50 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Mindestlevel: 150.

Erforderlich: Nahkampfreichweite, Nahkampfwaffe ausgerüstet.

Ein sofortiger Angriff, der zusätzlich zum Grundschaden der Waffe 250% Schaden verursacht und die Bewegung des Ziels zehn Sekunden lang um 50% verlangsamt.

Außerdem besteht eine Chance von 10%, den Gegner zehn Sekunden lang einzufrieren.

Flammenzunge X.

Energie: 50 Punkte.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Mindestlevel: 150.

Erforderlich: Nahkampfreichweite, Nahkampfwaffe ausgerüstet.

Ein sofortiger Angriff, der 250% Waffenschaden verursacht.

Er lässt 10% der körperlichen Verteidigung des Ziels unberücksichtigt.

So verhielt es sich mit meinen beiden wichtigsten Angriffen. Meiner Meinung nach war Eisklinge absolut übermächtig. Schade, dass Einfrieren nicht gegen ein Ziel eingesetzt werden konnte, das bereits eingefroren war – sonst hätte man den Gegner mit etwas Glück dauerhaft lahmlegen können. Da der Angriff alle zwei Sekunden ausgeführt werden konnte, konnte ein Ziel mit null Widerstand gegen Wassermagie theoretisch jede halbe Minute für zehn Sekunden eingefroren werden. Bei einem Widerstand von fünfundsiebzig wäre der Einfriereffekt nur ein Viertel so lang, aber diese zweieinhalb Sekunden würden es erleichtern, den Feind niederzuschlagen und ein paar Volltreffer zu landen. Schade, dass die meisten Endgegner dagegen gefeit waren. Aber sonst wäre jeder Dungeon ein Kinderspiel gewesen.

Nachdem ich Schritt durch die Dunkelheit und Sprung auf Level drei erhöht hatte, betrug ihre Reichweite nun dreißig Meter. Die Manakosten waren mit 150 nicht besonders hoch, vor allem da ich momentan mehr Mana hatte, als ich gebrauchen konnte. Nachdem ich auf Level 200 aufgestiegen war, sollte ich mich wahrscheinlich mit Flächenzaubern beschäftigen – ich war ziemlich beeindruckt von der Art und Weise, wie meine Magier diese Hundertschaft von Skelettkriegern vernichtet hatten. Natürlich wäre meine Feuerkraft nicht annähernd so gewaltig, aber ich sollte trotzdem in der Lage sein, sie zu unterstützen. Auf jeden Fall würde es genug Zeit zum Experimentieren geben, um zu sehen, was am besten klappte, bevor ich mich auf etwas Bestimmtes festlegte. Bis dahin war alles vorbereitet – ich würde Fesseln und Scheibe auf das Maximum steigern und die Portalerschaffung auf drei erhöhen.

Auch mit dem Zustand meiner Ausrüstung war ich im Großen und Ganzen zufrieden. Ich trug immer noch vier Teile der Rüstung, die Meister Kryon in Nittal hergestellt hatte, um den Setbonus zu erhalten. Der Gürtel des Kriegergottes gewann mit jedem Level an Stärke, und alle anderen Teile meiner Ausrüstung waren Raritäten. Alles außer der Waffe. In dem ganzen letzten Monat, in dem ich gekämpft und gefarmt hatte, war keine einzige seltene Klinge für mich abgefallen. Glücklicherweise lag mein Schaden pro Sekunde bereits bei etwa zehntausend, und das, ohne die ganzen Achievements zu berücksichtigen, die ich angesammelt hatte. Dieser Schaden entsprach in etwa dem eines typischen Kriegers auf Level 200, also machte ich mir keine Sorgen. Meine Zähigkeit war ebenfalls auf siebenundvierzig Prozent gestiegen. Ich hatte keinen großen Unterschied in Bezug auf das Schmerzempfinden bemerkt, aber jetzt, wo ich mit einer Mannschaft von engagierten Heilern unterwegs war, empfand ich kaum noch Schmerzen.

Als ich meine Ausrüstung untersuchte, fiel mein Blick auf den Ring, den mir Hart geschenkt hatte. Na, das ist ja mal was Neues!, dachte ich aufgeregt. Obwohl er immer noch ganz normal aussah, zeigte der Ring jetzt einen zusätzlichen Wert an. Ich wusste nicht, wann diese Eigenschaft aufgetaucht war – um ehrlich zu sein, hatte ich ihn völlig vergessen, nachdem ich den Ring an meinen Finger gesteckt hatte.

Ring der verzerrten Realität.

Accessoire; Ring.

Widerstandsfähigkeit: 3987/4520.

Gebundener Gegenstand.

?????????????????.

Mindestlevel: 100.

Unendliche Unsichtbarkeit (Unsichtbarkeitstränke sind nicht zeitlich begrenzt).

Tarnung (wenn aktiviert, kann kein anderer Spieler das Level, die Klasse, die Spezialisierung, die Fähigkeiten und die Werte deines Charakters sehen).

?????????????????

?????????????????

?????????????????

Gewicht: 0,01 Pfund

Ein goldener Ring von unbekannter Machart.

Das war eine der Fähigkeiten eines VIP-Accounts. Vielleicht konnte ich ihn ja oben einsetzen... aber ich hätte lieber etwas mehr Beweglichkeit oder eine höhere Chance auf kritische Treffer gehabt. Doch einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Ich bedankte mich im Geiste bei Hart und richtete meine Aufmerksamkeit auf meine Gruppe, die sich entlang der Straße verteilte.

In der Vorhut, links vom vorderen Wagen, saß Iam. Man konnte den Stolz und die Selbstgefälligkeit des Jungen schon aus einer Entfernung von einem Kilometer ausmachen, denn sein Banner flatterte direkt über seinem Kopf im Wind. Auf dem roten Stoff der Fahne war ein Wolfsjunges zu sehen, größer und erwachsener als zuvor, wobei die scharfen Spitzen seiner Reißzähne bedrohlich unter der Oberlippe hervorlugten. Seine Schnauze – immer noch niedlich, aber nicht mehr ganz so drollig – wurde auf beiden Seiten von verzweigten Blitzen eingerahmt.

Banner der Stahlwölfe IV.

Das Banner des Clans der Stahlwölfe.

Alle Clanmitglieder und ihre Verbündeten im Umkreis von einem Kilometer um den erhobenen Banner erhalten die folgenden Boni:

+8 auf die Moral (nur für NPCs).

+4% auf die maximale Konstitution.

+2% auf alle maximalen Widerstandsfähigkeiten.

Warnung! Wenn der Banner verloren geht oder vom Feind erbeutet wird, erleiden alle Clanmitglieder für die nächsten drei Monate die folgenden Schwächungen:

-20 auf die Moral (nur für NPCs).

-4% auf die maximale Konstitution.

-20% auf alle Widerstandsfähigkeiten.

Ein zweischneidiges Schwert, zweifellos. Aber ich hatte sowieso nicht vor, den Banner zu verlieren – ich würde ihn notfalls in Schichten bewachen lassen oder etwas Ähnliches. Auf der anderen Seite hatte mein Clan eine weitere Besonderheit erhalten.

Das Leben war schon eine seltsame Sache. Noch vor einigen Monaten war ich ein ganz gewöhnlicher, wenn auch gut aussehender und erfolgreicher Künstler gewesen. Heute war ich der Anführer einer unvollständigen Hundertschaft von Dämonenjägern. War das nicht eine spannende Veränderung?

Russen hegten gewöhnlich eine gesunde Portion Verachtung für Büroangestellte. Der Militärdienst wurde dagegen viel stärker verherrlicht und verklärt. Kein Wunder, denn Filme hatten der Öffentlichkeit das Bild des unerschrockenen Rekruten und des erfahrenen Mentors verkauft, der seine Lebens- und Kriegsweisheiten verkündete. Wie konnte der typische Bürohengst da mithalten? Aber hatte sich irgendjemand die Mühe gemacht, auch an die Moral zu denken? Und damit meinte ich nicht die eigentlichen Kampfeinsätze, an denen das Land, in dem ich geboren worden war, seit über zwanzig Jahren nicht mehr teilgenommen hatte. In russischen Unternehmen galt es zum Beispiel als unklug, ehemalige Soldaten für Führungspositionen einzustellen. In der modernen Geschäftswelt musste ein Direktor jederzeit in der Lage sein, eine ungewöhnliche Lösung zu finden und anzuwenden, und ein Veteran hatte diese Fähigkeit wahrscheinlich nicht, denn selbst ein ranghoher General war immer einem noch höheren Posten unterstellt. Ein Direktor hingegen musste für sein Unternehmen König und Gott in einem sein. Beim Militär unterlagen alle Handlungen schriftlichen Regeln und Vorschriften – man musste nur das eine oder andere Handbuch zu Rate ziehen, um zu wissen, was in einer bestimmten Situation zu tun war. Aber was konnte ein Abteilungsleiter zu Rate ziehen, um besser mit Mitarbeitern umzugehen, die ihre Verkaufsquoten nicht erfüllten? Und was war einfacher: eine Kompanie ausgebildeter Soldaten in die Schlacht zu führen oder einen lukrativen Jahresvertrag mit einem Lieferanten abzuschließen? In der modernen Welt war der Direktor eines großen Unternehmens jedem militärischen Befehlshaber in Bezug auf Willenskraft und Stärke ebenbürtig und in Bezug auf Anpassungsfähigkeit und List konkurrenzlos überlegen. Sicherlich gab es Ausnahmen von dieser Regel – überall gab es Idioten und Genies, aber man wäre ein Narr, wenn man Büroangestellte als nutzlos abgetan hätte. Und in der Spielwelt waren die Grenzen noch unschärfer, denn Fähigkeiten im Kampf und in der Führung wurden automatisch in die Köpfe „eingepflanzt“. Natürlich bezweifelte ich, dass ein Hotelpage im Leben ein berühmter General im Spiel werden konnte – Persönlichkeit und Gewohnheiten spielten immer noch eine Rolle ... Aber das waren ja nur meine Überlegungen.

In der Zwischenzeit waren unsere Truppen an einem weiteren verlassenen Dorf vorbeigezogen. Auf beiden Seiten der Straße erstreckten sich unbewirtschaftete Felder, so weit das Auge reichte. Obwohl es noch früh war, brannte die Sonne bereits herunter. Aus den nahe gelegenen Wäldern wehte der Geruch von Teer und Kiefer herüber.

Am dritten Wagen waren James und Salta in eine angeregte Diskussion vertieft. Das Pferd des Tiflings folgte dem Wagen und warf ab und zu einen misstrauischen Blick auf Gloom, der in der Nähe des Wagens trottete. Die junge Frau lächelte immer wieder und schien überhaupt nicht verärgert zu sein. Nicht einmal zwei Tage sind vergangen ... Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass es nicht ein bisschen schmerzte. Aber was wollte ich denn von ihr? Ein Zölibatsgelübde? Ich schimpfte mit mir selbst. Mach es oder lass es bleiben, Alter. Wenn das Eifersucht war, dann war es eine seltsame Variante davon. Im Großen und Ganzen fühlte ich mich eher erleichtert als verärgert. Was, wenn sie gut zueinander passten? Tief in meinem Inneren war ich nicht besonders neidisch auf Elnar, denn die Anführerin der Bogenschützen hatte eine schwierige Persönlichkeit, deren Ausprägung ich seit der Aufnahme der Bauern hautnah miterlebt hatte. Zweifellos würde ich dem zukünftigen Paar die Daumen drücken, aber was war dann mit mir? Meine Enthaltsamkeit ging nun fast schon zwei Monate, und plötzlich wurde ich mit einer Reihe von zusätzlichen Einschränkungen belastet.

„Das Leben nimmt manchmal seltsame Wendungen“, meinte Reece leise und gesellte sich zu mir. „Dar, wenn du willst, kann ich dich in ein bestimmtes Lokal mitnehmen, wenn wir in Xantarra ankommen.“

Der Magier musste meine Anspannung bemerkt und die richtigen Schlüsse gezogen haben.

„Ich habe dir doch gesagt, dass meine Offiziere nicht so förmlich mit mir umgehen müssen.“ Ich suchte nach Anzeichen von Stichelei in seinen Augen, fand aber keine. Das Gesicht des jungen Mannes war nachdenklich, sein Ausdruck distanziert.

„In Ordnung“, erwiderte er gelassen. „Es gibt einen Salon im Zentrum der Stadt, der sich Rosa Glockenblume nennt. Meine Mutter hat dort gearbeitet, und sie war nicht der einzige Sukkubus in der Stadt.“

„Willst du deshalb nicht in die Stadt ziehen?“

„Nein, Dar, ich bin nicht der Typ, der seine eigene Mutter verurteilt. Ohne sie wäre ich ja auch gar nicht hier. Außerdem sehe ich nicht auf diesen Beruf herab, wie es manche tun. Für einen Sukkubus geht es nicht einmal ums Geld – es ist eine körperliche Notwendigkeit, eine überlebenswichtige Sache. Aber es macht mir Sorgen, dass ich nicht einmal den Namen meines Vaters kenne.“

„Ist der ein Geheimnis?“

„Meine Mutter hat ihn mir nie verraten. Vielleicht hat sie es nicht für nötig gehalten. Vielleicht hatte sie aber auch ihre Gründe zu schweigen – zum Beispiel, falls mein Vater nicht nur ein Dämon war.“

„Warum erzählst du mir das?“

„Vaessa dar Luan, die Tochter des toten Magus. Du wirst dich mit ihr treffen, nicht wahr?“

„Ja, und?“

„Als du mich in der Höhle nach ihr gefragt hast, habe ich dir nicht die ganze Geschichte erzählt. Meine Mutter hat sie gekannt. Man könnte sagen, sie waren Freundinnen. Was denkst du, wer mir die Alchemie beigebracht hat?“

„Richtig ...“, stöhnte ich und erinnerte mich daran, wie geschickt Reece mit seinem Skalpell Leichen zerlegte.

„Sie wird es mir nicht verraten – meine Mutter hat sie wahrscheinlich zur Verschwiegenheit verpflichtet. Aber ich wette, du könntest es aus ihr herausbekommen.“

„Warum willst du das wissen? Du hast dein ganzes Leben ohne deinen Vater gelebt.“

„Ich bin nicht sauer auf ihn“, schüttelte der Magier den Kopf. „Aber jetzt, wo meine Mutter nicht mehr da ist, möchte ich einfach die einzige andere Person kennenlernen, die sie außer mir geliebt hat. Du weißt das vielleicht nicht, aber ein Sukkubus kann keine Kinder bekommen, ohne dass Liebe im Spiel ist.“

Du hast die Quest freigeschaltet: Das Erbe des Vaters I.

Quest-Typ: einzigartig.

Befrage Vaessa dar Luan nach Informationen über Reeces Vater.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Nun gut, ich werde versuchen, es herauszufinden. Aber ich kann nichts versprechen.“

„Das erwarte ich auch nicht“, seufzte der Dämon. „Ich danke dir. Und sag mir Bescheid wegen der Glockenblume. Xantarra ist zwar nicht so eine pulsierende Metropole wie Nittal, aber die Mädchen dort sind einfach zum Sterben schön.“

Das Skript der Quest stank nach einer kitschigen Seifenoper, aber wie konnte ich kostenlose Erfahrungspunkte ablehnen? Außerdem wollte ich den Jungen nicht enttäuschen, und es würde mir keine Mühe machen, die Tochter des toten Magus zu befragen.

„Berittene Truppen voraus! Ungefähr eine halbe Hundertschaft von ihnen! Wahrscheinlich eine Patrouille aus Xantarra“, meldete Ivar, der Anführer der Späher, im Gruppenchat.

„Kommt zurück“, befahl ich. „Reece, reite mit mir voraus. James, versuch, mitzuhalten.“ Ich stemmte meine Fußsohlen in Lucys Seiten und steuerte sie an die Spitze der Kolonne.

Es dauerte nicht lange, bis nach der Rückkehr der Späher eine Gruppe von Reitern auf der Straße erschien und in unsere Richtung ritt. Insgesamt waren es vielleicht drei bis vier Dutzend, von denen drei weit vor den anderen ritten. Alle waren in Kettenhemden gekleidet und trugen Speere und Kompositbögen über die Schultern gehängt. Hinter ihnen wehten weiße und blaue Umhänge – die Farben des Satrapen von Xantarra.

Als das Geräusch ihrer auf den Boden schlagenden Hufe näher kam, zog ich vor ihnen her, hob meine Hand und befahl der Karawane, anzuhalten. Ein Reiter des anderen Trupps tat es mir gleich, und die Truppen hinter ihm zügelten ihre Pferde und bildeten eine Art Halbkreis um ihn herum, damit sie sich im Falle eines Falles nicht gegenseitig beim Abfeuern ihrer Bögen behinderten. Trotzdem zeigten sie keine Anzeichen von Gewalt.

Der Kommandant des Trupps schien Anfang dreißig zu sein, hatte ein kräftiges Kinn, tiefliegende grüne Augen und kurzes, helles Haar. Nachdem er seinen Helm abgenommen hatte, hielt er ihn mit der linken Hand und musterte mich mit einem aufmerksamen Blick. Dann wanderte sein Blick nach links und seine Augenbrauen wölbten sich vor Schreck nach oben.

„James?“, stieß er hervor. „Aber ihr seid doch in Farot geblieben.“

„Oh, uns ist langweilig geworden“, Elnars Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Du wirst alt, Torgvar – früher hast du mich viel schneller erkannt.“

„Was ist mit den Untoten?“ Es war, als hätte der Tifling die Antwort gar nicht gehört.

„Dort, wo sie sein sollten – in den Grauen Grenzlanden.“ Als Elnar das völlige Unverständnis in den Augen seines Gegenübers sah, hatte er Mitleid mit ihm und erklärte: „Die halbe Legion gibt es nicht mehr. Du kannst Elias ausrichten, dass der Spaß für ihn zu Ende ist. Er ist doch jetzt oben in den Bergen, nicht wahr?“

„Richtig“, nickte Torgvar mechanisch. „Es hat keinen Sinn, hinter den Mauern auf sie zu warten, nicht wenn fünftausend Flüchtlinge vor den Toren lagern. Bis sie alle drinnen sind und sich eingerichtet haben ... Ihr wart die letzten, die heute Morgen angekommen sind.“ Er drehte sich zu mir um und nickte. „Verzeih mir, Dar, das kommt alles so plötzlich. Ich bin Torgvar dar Kirez, Zenturio der Xantarrischen Kavallerie.“

„Krian, Kommandeur der Stahlwölfe“, stellte ich mich vor. „Wirst du dem Satrap Gorm von unserer Ankunft berichten?“

„Ja, natürlich. Ich schicke sofort eine Taube los – man wird euch an den Toren empfangen.“

Der Tifling wandte sich wieder an seine Truppen und befahl ihnen, die Straße zu räumen. Die Reiter rückten alle zur Seite, um Platz zu schaffen. Ich dankte Torgvar und verabschiedete mich von ihm, dann befahl ich der Karawane, weiterzuziehen.

Den Rest des Weges verbrachte ich damit, mich mit Schen darüber zu unterhalten, was genau in der Schatzkammer des Clans gelagert werden sollte und in welchen Mengen. Der ehemalige Gastwirt entpuppte sich als ziemlich schlauer Bursche, der die Preise und Bestände aller Händler in Xantarra auswendig kannte, so dass ich am Ende unseres Gesprächs unendlich dankbar war, einen so wertvollen Fund gemacht zu haben. Der einzige Wermutstropfen war die Nachricht, dass alle Raritäten, die wir in den letzten Monaten im Fürstentum gesammelt hatten, nicht mehr als fünfzig Gold pro Stück einbringen würden. Und das, obwohl Gegenstände von ähnlicher Qualität im Oberreich für das Zehn- oder sogar Zwanzigfache verkauft wurden – zumindest war das vor dem Patch so gewesen.

In Wahrheit hatte ich überhaupt keine Ahnung, was in Karn passiert war. Die Preise dort konnten nach dem Patch ebenfalls stark gesunken sein – eine Folge davon, dass viel weniger Abenteurer bereit waren, echte Schmerzen zu riskieren. Auf jeden Fall befahl ich Schen, die Raritäten nicht zu verkaufen. Wir hatten genug Geld und genug Ramsch zu verteilen, um einen Buchhalter in Vollzeit für einen ganzen Monat einzustellen.

Oh, wie gut waren die Dinge in den Spielen von früher gewesen! Jeder Händler hatte immer unendlich viel Geld zur Verfügung gehabt und wahllos alles Mögliche aufkaufen können. Aber in den letzten Jahren hatte sich alles geändert. Im Spiel war das Handeln zwar immer noch einfacher als in der Wirklichkeit, aber man konnte nicht mehr seinen ganzen Plunder auf einen Schlag loswerden. Nur noch Rohstoffe ließen sich leicht verkaufen, für alles andere musste es einen Markt geben. Das bedeutet, dass ich froh sein konnte, wenn von den fast eintausend Gegenständen von ungewöhnlicher Qualität, die derzeit in der Schatzkammer des Clans lagen, auch nur ein Drittel verkauft werden würde. Der Rest würde den beiden Verzauberern des Clans zur Entzauberung übergeben werden – ein Verfahren, bei dem Gegenstände von ungewöhnlicher Qualität oder höher zerstört wurden, um die nötigen Zutaten für spätere Verzauberungen von Waffen und Rüstungen zu gewinnen. Und sie verbesserten dabei ihre Fähigkeiten.

Etwa drei Stunden nach dem Zusammentreffen mit Torgvars Patrouille erreichte die Karawane ein befestigtes Lager zwischen zwei hohen Hügeln, wo die Streitkräfte Xantarras auf die halbe Legion der Untoten warteten.

Unser Trupp wurde mit Willkommensrufen begrüßt. Offensichtlich hatte die Nachricht von dem aufgeriebenen Heer aus Suonu die Soldaten bereits erreicht, oder hatten die xantarrischen und callehzianischen Streitkräfte gute Beziehungen? Es musste allgemein bekannt sein, dass Elnar in Farot zurückgeblieben war, um den Abzug der Flüchtlinge zu sichern, von denen viele wahrscheinlich Familienangehörige hatten, die in der xantarrischen Armee dienten.

Meiner laienhaften Einschätzung nach war die Armee etwa fünfzehnhundert Mann stark. Die meisten Einheiten waren Bogenschützen und Infanteristen – Magier oder berittene Truppen waren kaum zu sehen. Die Soldaten gingen soldatischen Tätigkeiten nach: Einige kämpften, andere kochten, wieder andere faulenzten einfach auf dem Boden ... Aber es war klar, dass das Heer auf dem Rückzug war – die ersten paar Hundertschaften bewegten sich bereits in Richtung der Stadt, die gar nicht mehr so weit entfernt war.

„Dar Krian, Dar Elnar, der Kommandant wünscht euch zu sehen“, verkündete ein junger, schwarzhaariger Tifling, der von zwei Reitern begleitet wurde. Er war kaum älter als ein Kind, hatte strahlend blaue Augen und ein offenes Gesicht. Die aufrichten Bemühungen des Jungen, korrekt und ernst zu wirken, scheiterten kläglich, denn sein Gesicht strahlte ein breites, fröhliches Lächeln aus.

„Hallo, Zach“, lächelte James freundlich. „Wie geht’s dem alten Mann? Sicherlich stinksauer, weil man ihn von seinen Gladiolen weggerissen hat?“

„Ich hätte nicht bemerkt, dass er verärgert wäre“, meinte der Junge schließlich und erlaubte sich ein Lächeln. „Natürlich, als die Taube vor einer Stunde aus Torgvar eingetroffen ist, hat der Gesandte eine so sagenhafte Tirade losgelassen, dass seine Leibwächter sie in den nächsten fünfzehn Minuten ständig wiederholt haben, damit sie sie nicht vergessen. Dar Krian“, wandte sich der Tifling an mich. „Wir alle hier haben von deinen unglaublichen Siegen gehört. Der Kommandant möchte dir persönlich seine Dankbarkeit ausdrücken.“

„Ja, natürlich“, sagte ich und gab der Karawane das Kommando zum Anhalten. James und ich überließen Salta das Kommando und folgten dem jungen Dämon, der voran ritt.

Fünf Minuten später stiegen wir vor einem großen, sechseckigen Zelt ab, an dessen Fuß ein weiß-blaues Banner mit einem Dolch und einem Kelch im Wind flatterte. Die Bedeutung des Wappens war mir nicht klar, und ich nahm mir vor, Elnar später danach zu fragen. Vor dem Zelt standen vier Dämonen auf Level 190, gekleidet in eine Mischung aus Panzer und Kettenhemd. Jeder von ihnen trug eine Doppelklinge an der Taille und hatte einen Ausdruck absoluter Gelassenheit. Sie traten ohne ein Wort auseinander und ließen uns durch.

„Geht weiter“, nickte der Junge uns zu. „Ich warte hier draußen. Aber du bist mir die Geschichte schuldig, wie du das geschafft hast, James.“

Das Innere des Kommandozelts sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Künstler und Designer sahen sich Kriegsfilme an wie alle anderen auch, und manchmal hatten sie einfach keine Lust, etwas Neues zu erfinden. In der Mitte stand ein runder Tisch, auf dem die Landkarte der Satrapie lag, und um den Tisch herum befanden sich etwa zehn Stühle mit hoher Rückenlehne und blauem Stoffbezug. In der Ecke gab es ein Bett, eine Truhe, einen Schreibtisch aus altem, rissigem Holz, ein Tintenfass und einen Sessel. Barg dar Elias, ein älterer, breitschultriger Tifling mit markanten Gesichtszügen, schütterem Haar, buschigen Koteletten und einer Mithrilkette um den Hals, war allein. Als wir eintraten, erhob er sich vom Schreibtisch, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und trat zu uns herüber.

„Guten Tag, Krian“, nickte er mir zu und blickte dann zu Elnar. „Schön, dich lebendig zu sehen, James.“ Der Legat blickte auf das Wolfsjunge auf der Brust meines neuen Offiziers und schüttelte den Kopf. „Das ist aber eine Überraschung ...“

„Urteilst du über mich?“, fragte Elnar trotzig.

„Nein, ganz im Gegenteil“, lächelte Elias. „Du bist am Leben und der Feind nicht. Könnte es sein, dass der Sohn meines guten Freundes endlich gelernt hat, die richtigen Entscheidungen zu treffen? Lirt wäre stolz auf dich“, in den Augen des Legaten flackerte ein Hauch von Sorge auf. „Oh, warum lasse ich euch in der Tür stehen? Kommt schon, setzt euch“, forderte der Tifling mit einer einladenden Geste, wartete, bis wir Platz genommen hatten, trat dann an einen Schrank und stellte eine Flasche des hiesigen Cognacs, drei Schnapsgläser und einige aufgeschnittene Früchte auf den Tisch. „Macht einem alten Mann eine Freude und trinkt etwas mit ihm“, bat er und schenkte den Cognac ein. „Wir haben nicht viel Zeit, der Satrap wartet auf euch. Aber ich muss sicher sein, dass die Gefahr wirklich hinter uns liegt.“

Elnar und ich brauchten etwa vierzig Minuten, um von der Schlacht von Farot zu erzählen. Der Gesandte stellte mir eine Million Fragen und klärte die kleinsten Einzelheiten ab. Einmal erkundigte er sich sogar nach dem Stand der Sonne am Himmel zu einem bestimmten Zeitpunkt.

Als die Flut der Fragen endlich versiegt war, rief der Befehlshaber zwei Offiziere herbei und gab den Befehl zur Rückkehr der Armee in die Stadt. Dann wandte er sich wieder an uns.

„Reicht die Kaserne als Quartier aus?“, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Ich möchte euch nicht länger aufhalten, und wir sollten auch Gorm nicht warten lassen. Zach wird euch zu ihm bringen. Danke, Krian, dass du uns diesen Schwachkopf unversehrt zurückgebracht hast“, lächelte er warmherzig. „Bis bald. Ich verabschiede mich nicht von euch, denn ich beginne langsam, an Vorhersagen zu glauben.“

„Was für Vorhersagen?“, erkundigte ich mich höflich.

„In der Bibliothek von Xantarra sollte es ein Buch mit Weissagungen geben, das von Maelissa dar Karis verfasst worden ist. Ich schätze, der Satrap wird nichts dagegen haben, wenn ihr es euch anseht. Ich erinnere mich nicht mehr an viel, und ich möchte euch auch nicht fehlleiten, aber ihr solltet euch nach der Vorhersage über den Schwarzen Dämon, den Weg nach Osten und die Spektralstadt erkundigen.“

„Danke“, erwiderte ich zum Abschied und folgte Elnar aus dem Kommandozelt.

Der Junge, der draußen ungeduldig gewartet hatte, eilte zu uns herüber, sobald wir erschienen.

„Nun? Können wir los?“, fragte er im Gehen. „Und du schuldest mir noch die Geschichte, James. Das hast du versprochen.“

„Ich habe gar nichts versprochen“, widersprach Elnar, aber als er sah, wie sich das Gesicht des Jungen vor Bestürzung verzog, berichtigte er sich sofort. „Gut, dann erzähle ich es dir. Aber lass uns erst zur Karawane gehen. Übrigens“, wandte er sich an mich, „der Legat ist nicht so alt, wie du vielleicht denkst. In der letzten Schlacht haben er und seine Leibwächter eine ganze Hundertschaft feindlicher Infanterie davon abgehalten, einzudringen, und dann hat er persönlich einen Gegenangriff geführt. Schade, dass sie nicht viel Zeit zur Verfügung hatten“, seufzte der Tifling schwer und wandte sich ab.


KAPITEL 7
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Xantarra lag günstig am Zusammenfluss von Ithele und dem Großen See, wobei das Wasser die Stadt auf zwei Seiten abschirmte. Nachdem wir uns durch Gärten und Obstplantagen geschlängelt hatten, führte uns die Straße bald auf eine offene Fläche vor den Toren der Stadt. Sie bestand aus einem Kilometer verbrannter Erde, verkohlten Bäumen und kahlen, vom Feuer zerstörten Häusern ... Es schien, als hätte die Stadt irgendwann nicht mehr alle Bewohner beherbergen können und war gezwungen worden, sich über die hohen Mauern aus grauem Stein hinaus auszudehnen, und die Armee der Untoten aus Suonu hatte alles, was hier gestanden hatte, dem Erdboden gleichgemacht. Oder vielleicht war die Vorstadt auf Befehl von oben niedergebrannt worden. Aber das war für mich nicht von Bedeutung. Hunderte von Bauern aus dem riesigen Flüchtlingslager zu unserer Rechten arbeiteten schwer daran, die Trümmer aufzuräumen. Von der Küste her wehte der Geruch von frischem Fisch und verfaulendem Seetang heran, der sich mit dem Rauch und der Asche der zahlreichen Lagerfeuer zu einem ziemlich stechenden Cocktail vermischte. Dutzende von Fischerbooten trieben umher und entfernten sich nie weit von der Küste; Möwen flogen über das ruhige Wasser und tauchten ab und zu ab, um einen unvorsichtigen Fisch zu fangen.

Über den Stadtmauern thronten sieben Wachtürme, von denen der Eckturm auch als Haupttor diente. Wir durften ohne weitere Fragen eintreten. Nachdem wir unter den mächtigen Eisengittern der erhöhten Tore hindurchgegangen waren, teilte sich unsere Gruppe auf – die meisten machten sich auf den Weg, um sich im Callehzianviertel einzurichten, während James und ich Zach in Richtung Zitadelle folgten.

Xantarra war praktisch baugleich mit Laketa, der Hauptstadt der Provinz Jarus in Ashtar. Die kopfsteingepflasterten Straßen fielen deutlich zum See hin ab, waren aber breit genug, um problemlos zwei Karren nebeneinander fahren zu lassen. Hier herrschte derselbe Geruch von frisch gebackenen Lebensmitteln, Holzspänen und sonnengewärmtem Stein.

„Ist die Stadt immer so sauber?“, fragte ich Zach zu meiner Rechten.

Der Junge war in nachdenklichem Schweigen dahingeritten und hatte James’ Bericht über die Schlacht gelauscht, wobei er ab und zu vielsagende Blicke in meine Richtung geworfen hatte Ich spürte, dass es Zach in den Fingern juckte, unserem Clan beizutreten, Untote scharenweise zu erlegen und die Burg von Elnars Familie zu befreien, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Ich hatte auch nicht die Absicht, den Jungen aufzunehmen, zumindest noch nicht. Ich hatte Bedenken, Kinder mit in die Schlacht zu nehmen, selbst wenn sie auf Level 170 waren. Eigentlich hatte ich diese Frage nur gestellt, um den Jungen von diesen unliebsamen Gedanken abzulenken.

„Immer, Dar“, nickte er. „Xantarra liegt auf einem steilen Hügel, oder besser gesagt auf dem Hang, der dem Wasser zugewandt ist – siehst du, wie die Straßen alle nach unten abfallen? Jedes Mal, wenn es regnet, wird der ganze Schmutz Richtung Indis weggespült. Im Winter, während der Regenzeit, haben wir eine ganz schöne Strömung“, lächelt er. „Aber das Regenwasser ist ziemlich schnell weg. Es kommt selten vor, dass der Hafen teilweise überflutet wird – meistens hält der Deich stand.“

„Verstehe. Und wo ist eure Bibliothek?“

„Rechts von der Burg. Ich zeige sie dir, wenn wir in der Nähe sind.“

„Du hast dich entschieden, in das Buch reinzulesen, das Elias erwähnt hat?“, fragte James.

„Meinst du nicht, dass ich das tun sollte?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

„Weissagungen sind undurchsichtige Angelegenheiten, die vielleicht mehr Fragen aufwerfen als Antworten liefern. Aber es ist deine Entscheidung, ich kann in dieser Sache nicht dein Berater sein.“

„Ich habe noch nicht entschieden, was ich tun werde“, erklärte ich und musste mir eingestehen, dass er wahrscheinlich Recht hatte. Was nützte es, zu wissen, was passieren würde, wenn man es sowieso nicht ändern konnte?

Das war das schlüssige Argument. Und dann war da noch ich. Ich hatte schon viele Bücher gelesen, in denen ein rätselhaftes und einsiedlerisches Orakel der Hauptfigur begegnet war und ihr in einer spannungsgeladenen Szene die Zukunft vorausgesagt hatte, woraufhin der Held die Welt retten hatte können ... Ich hatte schon immer in die Rolle eines solchen Helden schlüpfen wollen. Aber wer wollte das nicht? Auch wenn ich wusste, dass im Spiel leider nichts vorherbestimmt war und dass solche Szenen nur geschrieben wurden, um die Spannung zu steigern. Wahrscheinlicher war, dass die Vorhersage in etwa so lautete: „Geh nach links und du wirst dein Pferd einbüßen; geh nach rechts und du wirst zu großem Reichtum gelangen; geh geradeaus und du wirst das Körperteil verlieren, an das du normalerweise denkst, wenn du dich entscheidest, welchen Weg du gehen sollst. Natürlich würde ich nie erfahren, was die Entscheidungen „rechts“, „links“ und „geradeaus“ bedeuteten oder ob sich die Prophezeiung wirklich auf mich bezog. Aber all das spielte keine Rolle. Ich wollte diese Situation durchspielen, ich wollte der Held sein. Was konnte es schon schaden, ein paar Seiten aus einem alten Buch zu lesen? Wenn dort etwas über den Schwarzen Dämon stand, und angenommen, ich wäre der betreffende Schwarze Dämon, dann würde es nur auf mich zutreffen, nachdem ich meine Kampfform erhalten hatte, und nicht vorher.

Die Zitadelle von Xantarra wäre nicht sehr beeindruckend gewesen, wenn man nur ihre Größe in Betracht zog. Aber alles andere an ihr – die glatten Mauern aus aschgrauem Stein, die unzähligen gotischen Türme und Türmchen, die prächtigen Statuen von Wasserspeiern und Schimären – zeugte von dem Talent des Künstlers, der für dieses Meisterwerk verantwortlich zeichnete.

Die Burg selbst lag am Ufer des Sees und wurde von Pfirsich- und Apfelbaumreihen umrahmt, in deren Schatten Marmorskulpturen standen. Nachdem er sich herzlich von uns verabschiedet hatte, hatte Zach sein Pferd gewendet und war losgeritten, um sich um seine Angelegenheiten zu kümmern.

Die Wachen an der Tür mussten über unser Kommen informiert worden sein, denn wir ritten ohne Probleme in den Innenhof, wo sie uns aufmerksam und prüfend ansahen. Wie aus dem Nichts tauchte ein schlaksiger Junge mit Stupsnase auf, übernahm die Zügel unserer Pferde und deutete mit einem Nicken auf den Haupteingang des riesigen, vierstöckigen Bergfrieds.

Die Luft im Inneren des Gebäudes war kühl und anscheinend mit etwas parfümiert. Hinter dem Eingang, der nur von einigen Statuen und Steinvasen behütet wurde, schlängelte sich eine Marmortreppe nach oben, in deren Mitte ein Teppichstreifen verlief. Der Raum wurde von zahlreichen magischen Laternen beleuchtet, denn das Licht, das durch die Schießscharten hereinströmte, reichte offensichtlich nicht aus. Ein Diener empfing uns und führte uns durch einen schmalen Gang und ein paar Verbindungszimmer in den zweiten Stock. Wir gingen schweigend weiter, unsere Schritte hallten dumpf von den mit Kunstwerken gesäumten Wänden wider und schließlich blieben wir vor den hohen, verzierten Türen des Vorzimmers stehen.

Der Herrscher war allein in seinem Büro. Satrap Gorm war ein hochgewachsener Tifling mit dunklem Haar, ordentlich gestutztem Bart, stechend grünen Augen und auffallend vornehmen Gesichtszügen. Er blickte von dem dicken Block auf, in den er geschrieben hatte, als wir eintraten, und erhob sich von seinem Schreibtisch. Nachdem er den Diener geschickt hatte, um Wein zu holen, wies er auf mehrere Sessel vor dem lodernden Kamin.

„Jetzt verstehe ich“, meinte er nachdenklich und nahm in einem Sessel mir gegenüber Platz. „Ein Ältester ... Ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem Leben noch einen zu Gesicht bekommen würde.“

Das Gesicht des Satrapen sah blass und ausgezehrt aus, mit hohlen Wangen, dünnen, trockenen Lippen und dunklen Ringen unter den Augen. Er starrte mich mit leuchtenden Augen an, und das wurde mir langsam unangenehm.

„Sind Älteste denn so eine Seltenheit?“ Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas und sah zu ihm auf.

„Jenseits der Grenze sicher nicht, aber hier ... Krian, ist dir bewusst, dass der Fluch genau auf deine Art die schlimmsten Auswirkungen hat? Während normale Dämonen etwa die Hälfte ihrer Kraft verlieren, sind es bei einem Ältesten nicht weniger als neunzig Prozent. Und das nur, wenn er am Übergang nicht in Stücke gerissen wird. Du hast großes Glück, dass das wahre Blut hier in Craedia in dir erwacht ist, obwohl es möglich ist, dass gerade der Übertritt ins Fürstentum als Auslöser gedient hat.“

„Woher weißt du das alles? Habt ihr oft Gäste aus Alcmehn?“

„Ich würde nicht sagen, dass wir nie welche empfangen, aber die Fürsten scheren sich einen Dreck darum, was mit uns passiert. Und hier haben Opportunisten keine Chance.“ Der Satrap stellte sein Glas auf dem Tisch ab, faltete die Hände auf den Knien und blickte in den Kamin. „Natürlich mag es Berge von Schätzen in den Ruinen der vier von Ahriman zerstörten Burgen geben, oder sogar in Suonu, nachdem es von Korg verwüstet worden ist, aber an diesen Orten wimmelt es von Untoten, und man muss schon ein ziemlicher Narr sein, um unter diesen Umständen den Kampf mit ihnen aufzunehmen. Deshalb sind Gäste aus dem Norden wirklich selten, von Bären und Leoparden einmal abgesehen. Wir waren einst ein freies Volk, wie du weißt – oder Barbaren, wie die Lords uns genannt haben. Viele von uns haben Angehörige dort. Aber als das alles vor knapp zwei Monaten begonnen hat, sind alle unsere Versuche, ein Portal nach Westen zu bauen, leider gescheitert. Wir wissen auch nicht warum.“

Oh, aber ich weiß es und ich weiß sogar wessen Schuld es ist, dachte ich bei mir. Laut sprach ich allerdings: „Mir ist klar, dass ich zu viele Fragen stelle, aber würdest du mir bitte den Unterschied zwischen älteren Dämonen und normalen Dämonen erklären?“

„Hat James dir das nicht erläutert?“, lächelte Gorm und nickte dem Tifling zu, der stumm und steif in seinem Sessel saß.

„Ich habe nicht viel von seiner Erklärung verstanden“, meinte ich. „Ich hatte gehofft, du könntest die Sache näher ausführen.“

„Wie unterscheidet sich ein Hund von einem Wolf? Oder ein Lagerfeuer von einem Waldbrand?“, überlegte Gorm und blickte in die lodernde Feuerstelle. „Erisjat war ein würdiger Herrscher, aber was ist aus ihm geworden?“ Der Satrap deutete auf eines der Porträts an der Wand, auf dem ein Mann mittleren Alters in einer weinroten Samtweste über einem weißen Hemd mit Manschetten und feinem Kragen zu sehen war. Er hatte schöne, ebenmäßige Gesichtszüge, einen dichten Ziegenbart als Ausgleich für seinen schütteren Haaransatz und gelbe Augen, die jeden im Raum mit unverhohlener Ironie betrachteten. „Junger Mann, auf deine Frage gibt es keine Antwort. Das wahre Blut kann manchmal unvorstellbare Formen annehmen. Du bist genauso wie der Rest von uns, aber gleichzeitig völlig anders. Deshalb würde ich mich nicht mit einer Frage aufhalten, auf die du nie eine Antwort finden wirst. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass dir jetzt unendlich viele Möglichkeiten offen stehen, allerdings zu einem hohen Preis. Nichts auf dieser Welt ist umsonst – erinnere dich an diese Worte, wenn es an der Zeit ist, die Entscheidung zu treffen.“ Der Satrap nahm einen Schluck Wein, lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah mich eindringlich an. „Erisjat war auch ein Ältester, aber selbst er war nicht von so vielen Großen Essenzen durchdrungen. Und das“, er schüttelte den Kopf, „ist für mich schwer zu begreifen. Nun, Krian, habe ich alle deine Fragen beantwortet? Dann möchte ich dich bitten, mir nun etwas über dich zu erzählen. Ich muss sagen, dass wir noch nie einen so interessanten Gast wie dich in unserem kleinen Nest hatten.“

Ich brauchte etwa eine Stunde, um die Kurzfassung meiner Abenteuer in den Dämonengründen zu erzählen. Der Satrap brauchte weder von der Gruft des zweimal verfluchten Gottes noch von den Rittern zu erfahren, die im magischen Schlummer gefangen waren, weshalb ich den Teil der Geschichte, der vor meinem Eintritt in das Fürstentum lag, auf einige Dutzend Sätze reduzierte. Ich erwähnte jedoch kurz, dass ich die Aufmerksamkeit der Götter dieser Welt auf mich gezogen hatte. Dann übergab ich den Staffelstab an Elnar, der bis dahin nur ein paar Worte gesagt hatte, und der erzählte von der Schlacht an der Kreuzung von Alcene und allen folgenden Ereignissen, während ich meine Pfeife genoss, nachdem ich mir die Erlaubnis unseres Gastgebers eingeholt hatte.

Du hast die Quest abgeschlossen: Farot verteidigen.

Du hast einen zusätzlichen Talentpunkt erhalten.

Dein Ansehen ist gestiegen. Gorm, der Satrap von Xantarra, verhält sich dir gegenüber mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Bewohner des Fürstentums Craedia begegnen dir mit Ehrfurcht.

Wir saßen eine Weile schweigend da und lauschten dem Knacken und Knistern des Holzes im Kamin, während die Flammen von den Waffen an den Wänden reflektiert wurden und ein prächtiges Lichtspiel boten.

Ich werde mir auf jeden Fall eine Burg kaufen, dachte ich bei mir. Und sie wird ein Kaminzimmer wie dieses haben, in dem ich meine Abende mit einem Glas Wein verbringen werde, während ich schweigend in die tanzenden Flammen schaue. Noch besser ist es, wenn ich eine Frau an meiner Seite habe, die diese goldene Stille ebenso zu schätzen weiß und wir keine Angst haben müssen, einander falsch zu verstehen. Und ich will, dass dieses verrückte Treiben ein Ende hat. Ich möchte aufwachen und wissen, dass ich heute weder mein Leben noch das Leben derer, die mir wichtig sind, riskieren muss ... Man wird doch wohl noch träumen dürfen.

„Ich habe schon immer gerne in die Flammen geschaut“, erklärte Gorm, als er endlich das Schweigen brach. „Das Feuer hat etwas Großartiges an sich, das man nicht einfangen oder erzwingen kann, eine Gelassenheit, die alle weltlichen Probleme überwindet, die einen belasten. Wenn man sich einfach darin verliert, brennt das Feuer alle Feindseligkeit und Ohnmacht weg ... Bist du dir darüber bewusst, Krian, dass du nicht vier, sondern fünf Zeichen der Großen Essenzen trägst?“

„Welches ist das fünfte?“, fragte ich ruhig, immer noch in meiner Fantasie verweilend. Der Unterschied im Verhältnis zwischen Gorm und mir war sofort nach dem Anstieg des Ansehens zu erkennen gewesen. Aus einer angenehmen und freundlichen Art war echte Zuneigung geworden.

„Du stehst in der Gunst eines der Sieben Herren der Unterwelt. Allerdings kann die Gunst eines solchen Wesens schrecklicher sein als der Zorn eines jeden Gottes. Sei vorsichtig, denn die Sieben können so unbeständig sein wie das Urchaos, das in ihren Adern wütet.“

„Kannst du mir einen Namen nennen?“

„Nein. Ich bin nicht so stark, dass ich so viel sehen kann.“

„Was soll ich also mit diesem Wissen anfangen?“

„Nichts“, zuckte Gorm mit den Schultern. „Aber behalte es im Hinterkopf. Ich werde dir so viele Truppen geben, wie du brauchst. Und was auch immer du verkaufen möchtest, Askel wird sich darum kümmern. James weiß, wo du ihn findest.“

„Ich danke dir. Ich wollte dich auch um Erlaubnis bitten, dieses eine Buch in der Bibliothek ausleihen zu dürfen ...“

„Die Bibliothek ist öffentlich zugänglich, aber das Buch von Maelissa dar Karis wirst du dort nicht finden.“

„Wie hast du ...“ Ich hätte mich fast an meinem eigenen Rauch verschluckt.

„Dachtest du wirklich, ich würde mich nicht an die Prophezeiung erinnern, als ich die Nachricht erhalten habe, dass ein Schwarzer Dämon im Fürstentum aufgetaucht ist?“, schmunzelte der Satrap. „Vor einer Woche hat eine Frau einen Akolythen gebeten, ihr genau dieses Buch zu bringen, und nachdem er das getan hatte, hat sie sich in Luft aufgelöst. Und das, obwohl das Mitnehmen von Büchern aus der Bibliothek verboten und sogar unmöglich ist.“

„Verstehe“, schmunzelte ich und erinnerte mich sofort an eine bestimmte Frau, die scheinbar die Angewohnheit hatte, in den interessantesten Momenten zu verschwinden. „Wir brechen übermorgen bei Sonnenaufgang nach Callehzia auf“, erklärte ich und schüttelte dem Satrapen zum Abschied die Hand. „Danke, dass du uns deine Truppen zur Verfügung stellst und meine Fragen beantwortet hast.“

„Krian“, etwas in Gorms Stimme ließ mich aufschrecken, als ich mich umdrehte.

Der Satrap stand mit gefalteten Händen da. Das aschfahle und hagere Gesicht des Herrschers von Xantarra hatte den Blick eines Raubtiers angenommen, seine grünen Augen leuchteten vor Kühnheit und Entschlossenheit. Er wirkte zielstrebig, als hätte er eine Entscheidung getroffen, die ihn alles kosten könnte, aber er würde sie bis zum Ende durchziehen.

„Ich bin müde“, sagte er heiser. „Ich habe fast drei Jahrhunderte allein verbracht, umgeben von Feinden und ohne jegliche Hoffnung. Wenn du diese Mistkerle aus La-Kharte vertreibst und Gilthor von der Pest befreist, werde ich ein Heer aufstellen und dir nach Suonu folgen, und dann weiter nach Craedia, wenn es sein muss. Du hast mein Wort! Lebe wohl, Dunkler, und mögen die Götter über dich wachen!“

Du hast die Quest freigeschaltet: Das Vertrauen des Satrapen Gorm.

Quest-Typ: einzigartig.

Befreie die Burg La-Kharte von ihren untoten Eindringlingen und wehre den darauffolgenden Angriff auf die Burg ab.

Töte Ulrich den Zeloten im Verfallenen Tempel.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei Satrap Gorm, formelles Bündnis mit Xantarra und die Möglichkeit, eine vereinte Armee in einem Feldzug gegen Suonu und Craedia anzuführen.

Achtung! Die Zeit für den Abschluss von Teil zwei dieser Quest ist begrenzt! Wenn du Ulrich den Zeloten nicht in der vorgegebenen Zeit besiegst, kommen die Bewohner der Provinz Gilthor um, und du scheiterst an der Quest.
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„Und du hast meins“, nickte ich ihm zu, meine Hand ruhte auf dem Griff meines Schwertes. Dann machte ich kehrt und ging.

Spannung lag in ganz Xantarra in der Luft. Sie füllte jede Ritze und jeden Platz und spiegelte sich in den Gesichtern aller Bürger wider, denen wir begegneten. Trotzdem patrouillierten nicht mehr Wachen als sonst durch die Straßen. Das war verständlich, denn die Untoten waren nicht die Art von Feinden, die Xantarra mit ihren Agenten unterwanderten, Sabotage betrieben oder die Einheimischen für ihre Sache rekrutierten.

Nachdem ich einige Dutzend Straßen durchquert hatte, erblickte ich vom Rinderplatz aus den Turm der Magiergilde von Xantarra. Der Platz verdankte seinen kuriosen Namen dem Schrein von Wolce, dem Schutzgott der Rinderzüchter, der sich genau in der Mitte des Platzes befand. Der Turm selbst hatte die Form einer Schachfigur und einen Sockel mit einem Durchmesser von etwa fünfzig Metern. Seine von der untergehenden Sonne karminrot gefärbten Mauern ragten über die Dächer und er schielte durch schmale Fensterschlitze auf die Stadt hinunter. Hier trennten sich die Wege von James und mir – er hatte noch etwas anderes zu erledigen, und musste sich vergewissern, dass unsere Leute gut untergebracht waren. Ich bog in eine schmale Gasse ein, die zum Sitz der örtlichen Magier führte, nachdem ich einen Haufen zerquetschter Birnen umrundet hatte, die ein Obsthändler anbot.

Hier gab es jede Menge Quests zu erledigen. Seit ich die Burg verlassen hatte, hatte ich mindestens ein Dutzend Dämonen mit durchsichtigen Ausrufezeichen über ihren Köpfen gesehen, aber ich hatte mich keinem von ihnen genähert.

Erstens hatte ich einfach nicht die Zeit dazu. Zweitens wäre es für einen Ritter-Leutnant ziemlich albern, in der Stadt herumzulaufen und nach vermissten Kätzchen zu suchen oder Unkraut für einen griesgrämigen Gärtner zu jäten. Sicherlich konnte ich mit einer solch sorglosen Einstellung etwas Wichtiges verpassen, aber mein Questlog war bereits überfüllt, und die Erfahrung der Vergangenheit war ein Hinweis darauf, dass die wirklich seltenen und einzigartigen Quests ohnehin zu mir fanden. Wenn dieses hektische Treiben vorbei war und ich die Schriftrolle des Portals nach Karn in den Händen hielt, konnte ich vielleicht bei allen hiesigen Prüfungen vorbeischauen, um mir die Boni für den ersten Abschluss zu sichern. Es war sinnvoll, so gut wie möglich vorbereitet zu sein, bevor ich dieses Reich verließ, und der Clan sollte dabei enorme Gewinne erzielen. Aber all das lag noch in weiter Ferne. Ich wollte nicht daran denken, dass meine Glückssträhne vor den Mauern der Burg La-Kharte oder im Verfallenen Tempel enden könnte, aber ich konnte es mir auch nicht leisten, deswegen in Panik zu verfallen. Ich war bereit für alles, was die Zukunft bringen würde, und solange ich noch die Gunst von Sata, der hiesigen Glücksgöttin, hatte, standen unsere Chancen gut. Nachdem wir die Monster in Suonu besiegt hatten, würden wir nach Craedia weiterziehen und endlich die Aufgabe des Erzmagiers erfüllen ... Komm zurück aus den Wolken, Krian. Du weißt nicht einmal, ob du mit James’ Burg Erfolg haben wirst, geschweige denn mit allem anderen.

Der Turm stand in der Mitte eines wunderschönen Parks. Nachdem ich eine mit weißen Kacheln gepflasterte Allee durchquert hatte, umrundete ich einen eleganten Brunnen, in dem es von Fischen aller Farben nur so wimmelte, und ging einen Weg entlang, der auf beiden Seiten von roten und gelben Tulpen umrahmt war und mich schließlich zum Eingang dieses Allerheiligsten für die örtlichen Vertreter der magischen Künste führte.

An der Tür standen zwei Soldaten in Kettenhemden mit blau-weiß gestrichenen Rundschilden Wache.

„Verzeih uns, Dar, aber der Zutritt ist allen außer den Mitgliedern der Gilde der Freien Magier und dem Gouverneur verboten“, erklärte einer der Wächter – ein grauhaariger Dämon mit Schnauzbart und einer kleinen Einhandaxt an seiner Hüfte. „Alle anderen brauchen eine Einladung.“

„Ich komme auf der Suche nach Vaessa dar Luan“, antwortete ich und beobachtete, wie die Wachen schnelle Blicke austauschten. „Sagt ihr, ich habe wichtige Dinge zu besprechen.“

„Die Magierin mag es nicht, wenn man sie von ihrer Arbeit ablenkt“, erklärte die ältere Wache. „Aber selbstverständlich werde ich gehen. Wenn es jemanden gibt, der eine Ausnahme verdient hat, dann bist das wohl du.“

Während der Wächter weg war, schlenderte ich mit auf dem Rücken verschränkten Händen durch die Gasse, lauschte dem Vogelgezwitscher und beobachtete, wie unzählige Zauberfäden über den Blumenbeeten durch die Luft jagten. Irgendwann dämmerte mir, dass ich mich so sehr an diese Wirklichkeit gewöhnt hatte, dass es mich nicht mehr überraschte, wenn Irrlichter über Tulpen schwirrten, wenn bunte, melonengroße Kugeln in der Luft schwebten oder wenn Früchte an Bäumen hingen, deren Farbe und Form an riesige Himbeeren erinnerten. Selbst wenn ich die Einheimischen als NPCs betrachtete, war das mehr aus Gewohnheit als alles andere. Ich legte nicht mehr dieselbe Bedeutung in diesen Begriff, die alle Entwickler seit dem Aufkommen von Videospielen gewohnt waren. Diese Menschen waren genauso lebendig wie ich, genauso fähig, Liebe und Schmerz, Freude und Hass zu empfinden.

Ich bückte mich und hob einen Kieselstein auf, einen von den vielen, die das Blumenbeet säumten. Es war ein ganz normaler Kieselstein, den ich als Kind schon tausende Male in der Hand gehabt hatte. Und da wurde es mir klar. Wenn ich früher solche Spiele gespielt hatte, hatte ich immer nur auf meine unmittelbare Umgebung reagiert, weil es nichts anderes wirklich gegeben hatte. Was auch immer nach dem Skript außerhalb meiner Sichtweite geschah, war bereits geschehen und wartete nur darauf, dass ich auftauchte und das Ergebnis mitbekam. Aber jetzt wurde mir klar, dass Elnar, als er gegangen war, um die Unterkünfte des Clans im callehzianischen Viertel im Auge zu behalten, nicht irgendwohin verschwunden war, sondern genau in diesem Moment genau das tat. Wahrscheinlich plauderte er gerade mit Salta ... Und Kieselsteine wie diesen hier – es gab Milliarden von ihnen im Spiel, und jeder konnte einen aufheben und in der Hand halten. Man konnte jede Blume pflücken, durch jeden Fluss schwimmen, jede Tür öffnen. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als würde die ganze Welt durch mich hindurchgehen. Das war ein seltsames, schwindelerregendes Gefühl. Es war nicht das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, dass Arkon für mich real geworden war, aber noch nie zuvor war das Gefühl so heftig, so überwältigend gewesen.

„Es tut mir leid, Dar“, brachte mich die Stimme des zurückgekehrten Wächters wieder zur Vernunft. „Die Magierin ist sehr beschäftigt und kann dich heute nicht empfangen. Sie meint, dass sie nächste Woche vielleicht ein paar Minuten für dich findet“, erklärte der Dämon, kratzte sich unbeholfen am Bart und zuckte mit den Schultern. Es schien ihm irgendwie peinlich zu sein, als hätte er mir gerade gesagt, ich sollte mich verziehen, wenn auch höflich.

Nächste Woche ..., dachte ich verärgert. Was für ein Miststück! Was hat sie sich nur dabei gedacht ... Halt! Ich atmete ein paar Mal tief durch und kämpfte gegen die Wut an, die in mir brodelte. Für wen hielt ich mich eigentlich? Für einen Wichtigtuer, der eine Frau herumkommandieren konnte, die sowohl Magierin als auch Anführerin einer Gilde war? Ja! Ich bin ein Ältester, kein blutiger Anfänger!, schoss es mir durch den Kopf. Der Gedanke war mir fremd und eigen zugleich. War es das wahre Blut, das da sprach, oder nur das typische Sternenfieber? Verdammt, das passte überhaupt nicht zu mir!

Mein innerer Aufruhr musste sich in meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn die beiden Wachen schauten wie versteinert drein. Der ältere Wächter trat sogar ein paar Schritte zurück und hob die Hand.

„Sag Vaessa dar Luan, wenn sie wissen will, wie ihr Vater gelebt hat und gestorben ist, kann sie mich in dem Teil der Stadt finden, in dem sich die Callehzianer aufhalten“, knurrte ich, drehte mich um und stürmte davon.

Plötzlich tauchte ein weiblicher Tifling vor mir aus dem Nichts auf. Sie trug eine schwarze Baskenmütze, eine taillierte Jacke, Hosen aus schwarzem Leder und kniehohe Lederstiefel. Alle ihre Kleidungsstücke waren mit Runen verziert, deren silberne Muster ihr Erscheinungsbild harmonisch ergänzten, während ihr blasses Gesicht, die leicht schräg stehenden Augen und die leuchtend, scharlachroten Lippen sie wie einen Vampir aus einem klassischen Comic aussehen ließen. Das war eine weitere Abweichung von der Vorlage – ich hatte erwartet, dass alle Geisterbeschwörer, egal ob männlich oder weiblich, eine dunkle Kapuzenrobe tragen würden, aber weibliche Geisterbeschwörerinnen waren anscheinend nicht weniger darauf bedacht, gut auszusehen als normale Frauen. Die Daressa trug ihr langes, rabenschwarzes Haar zu einem Zopf, in den ein silbernes Band geflochten war. An ihrer Taille hing eine kurze, gerade Klinge. Sie sah aus, als sei sie Anfang bis Mitte dreißig. Diartens Tochter musste mich durch das offene Fenster belauscht haben und hatte dann wohl die Fähigkeit Springen benutzt, um nicht die Treppe nehmen zu müssen. Das war ein höchst gelungener Schachzug.

„Du benimmst dich wie ein verwöhnter Schuljunge, Dunkler“, mahnte sie leise und musterte mich mit diesen jadefarbenen Augen. „Ich habe wirklich viel zu tun und kann es mir nicht leisten, mich von Kleinigkeiten ablenken zu lassen, aber die Nachricht von meinem Vater ...“ In ihren Augen flackerte etwas auf, aber ich konnte nicht genau erkennen, welche Gefühlsregung es war. „Komm mit nach oben, Dar. Dort können wir reden.“

Sie nickte den Wachen zum Abschied zu und machte sich auf den Weg zum Turm. Da mir keine Erwiderung auf ihren nicht ganz ungerechten Tadel einfiel, folgte ich ihr schweigend und bewunderte ihre schlanken Beine und ihre geschmeidige Figur. Die Tochter des gefallenen Magus hatte Level 240 und war damit nach dem Satrapen und seinem obersten General die drittstärkste NPC in der Stadt. Trotz ihrer ziemlich strengen Gesichtszüge war sie ziemlich attraktiv. Also, wenn ich Vaessas wahres Alter nicht gekannt hätte, und wenn ich einige meiner, ähm, Schwierigkeiten in diesem Bereich irgendwie vergessen hätte können ...

Welches wahre Alter? Alle diese Figuren sind erst ein paar Monate alt! Die plötzliche Erkenntnis brachte mich zum Lächeln. Nun, das könnte eine gute Ausrede sein, vor allem, wenn die Auswahl begrenzt ist ...


KAPITEL 8
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Die Tochter des Geisterbeschwörers lebte auf Ebene fünf, oberhalb der Alchemielabore und der Wohnräume für die Angehörigen der Gilde.

„Alle Magier sind mit den Truppen unterwegs“, antwortete die Dämonin auf meinen fragenden Blick, als sie zu ihren persönlichen Gemächern hinaufstieg. „Die Schlacht hat nie statt gefunden, weil du dich eingemischt hast, also hat der alte Mann beschlossen, ein paar Übungsstunden abzuhalten. Außerdem gibt es nicht mehr viele von uns“, seufzte sie.

„Warum bist du dann nicht bei den Truppen?“

„Ich bin die einzige Geisterbeschwörerin und Dunkelmagierin in einer von Untoten überrannten Satrapie. Meine Forschung ist viel wichtiger als meine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld, die ohnehin nicht besonders groß sind. Ich habe die Leitung der Gilde an Dar Tylan übertragen – er ist ein Luftmagier, und zwar ein äußerst gefährlicher – und habe meine Forschungen hier wieder aufgenommen“, erklärte sie und stieß eine der Türen auf der fünften Etage auf.

Ich folgte ihr hinein, durchquerte zwei Räume, in denen Regale voller Büchern standen, und kam schließlich in eine helle und geräumige Kammer. Irgendwie hatte ich mir den Aufenthaltsort einer Dunkelmagierin anders vorgestellt – wo waren denn bloß die Schädel in Flaschen oder die Leichen von Reptilien an den Wänden? Nirgends zu sehen. Ein Schreibtisch aus solidem, dunklem Holz stand am Fenster. Darauf sah ich mehrere aufgeschlagene Bücher, einen Ständer mit einer sanft leuchtenden Zauberlaterne, einen Stapel Papiere und eine Marmorfigur eines sich aufbäumenden Einhorns. Der Rest des Zimmers sah wie folgt aus: ein hoher dunkler Schrank an der Wand, ein kleiner Esstisch mit mehreren Stühlen in der Mitte und eine braune Ledercouch in der Ecke. An der Wand hingen vier Gemälde: Drei zeigten typische Landschaften mit Häusern und Apfelbäumen, während das vierte, das direkt über dem Schreibtisch hing, ein Porträt war. Ich erkannte es sofort. Dar Diarten sah darauf eher in sich gekehrt aus und ganz und gar nicht wie ein Magus der dunklen Magie und der Geisterbeschwörung.

Vaessa folgte meinem Blick, legte die Stirn in Falten und deutete mit einem Nicken auf einen der Stühle.

„Setz dich. Was möchtest du trinken?“

„Nichts, danke“, lehnte ich höflich ab.

Die Daressa setzte sich an den Tisch, ließ ihre Finger auf der Tischplatte ruhen und blickte nach unten. Es folgte ein Schweigen, das nur durch das Zirpen einer Grille unterbrochen wurde, die sich im Nebenzimmer verbarg. Endlich seufzte die Frau und hob ihren Blick aus den jadegrünen Augen mit den senkrechten Pupillen zu mir.

„Du sagtest, du hättest Informationen über meinen Vater? Erzähl mir von ihm, Dunkler ...“

Ich brauchte nicht mehr als zehn Minuten, um ihr von der Vision zu erzählen. Ich berichtete von der Ankunft der Todesgöttin Celphata in Suonu und wie sie den Seelenverschlinger aufgehalten hatte, der von den Abtrünnigen herbeigerufen worden war. Ich schilderte ihr die Mission, die Diarten anvertraut worden war, die letzte Reise des Magus von der Stadt zur Sumpfhöhle und wo seine Asche begraben worden war.

„Ich bin im Besitz des Seelensteins. Dein Vater hat mich gebeten, das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte, und die Göttin scheint seine Entscheidung gebilligt zu haben. Er wollte auch, dass ich dir sage, wie sehr er dich geliebt hat“, erklärte ich und richtete meinen Blick auf das Porträt des Meisters des Todes. „Er hat zu wenig Zeit gehabt, also ist dies leider alles, was ich dir von ihm erzählen kann ...“

„Meine Mutter stammte aus dem Clan der Gestreiften Leoparden“, sprach Vaessa nach einer kurzen Pause leise. „Nach der Tradition bleiben die Frauen normalerweise beim Stamm, während die Männer sich ihren Platz im Clan verdienen müssen. Ausnahmen gibt es nur für diejenigen, die durch den Eid des wahren Blutes gebunden sind. Mein Vater war sein ganzes Leben lang zwischen Erisjat und meiner Mutter hin- und hergerissen, und als sie an der Pest verstorben ist, hat er mich zu sich genommen. Wir haben uns aber kaum gesehen– ich könnte an einer Hand abzählen, wie oft mein Vater länger als ein paar aufeinanderfolgende Tage zu Hause gewesen ist. Er hat seine Arbeit wirklich geliebt“, erzählte sie mit Trauer in der Stimme.

„Er hat dich mehr geliebt“, stellte ich fest und sah ihr in die Augen. „Ich war mit ihm auf dem Weg von Suonu zur Sumpfhöhle. Ich habe alles gefühlt, was er gefühlt hat. Und allem voran hat er bedauert, dass er dich nie wieder sehen würde ...“

„Er ist jetzt bei der Herrin“, die Augen der Frau glitzerten vor Tränen. „Hast du gewusst, dass nur ihre auserwählten Diener ihr Gesicht erblicken können, ohne dabei wahnsinnig zu werden, Dunkler?“, lächelte sie verbittert. „Mein Vater war ein sehr mächtiger Magier. Ich hätte das nie überlebt.“

„Deine Göttin hat nichts Furchterregendes an sich“, bemerkte ich achselzuckend. „Sie ist einfach eine junge und schöne Frau. Ich persönlich habe sie ein bisschen nachdenklich gefunden, aber das war wohl zu erwarten. Mit dem Tod ist nicht zu spaßen, oder?“

„Du bist ein Träumer“, Vaessa wischte sich die Tränen mit einem beigefarbenen Taschentuch ab, warf es in eine Schublade und lächelte. „Du kannst die Herrin betrachten, ohne dass dir etwas passiert.“

„Ich habe das auch schon von anderen gehört, aber ich habe keine Ahnung, was es bedeutet, ein Träumer zu sein. Auch nicht, wie in Harts Namen ich es geschafft habe, einer zu werden.“

„Was ist daran so schwer zu begreifen? Die Bedeutung liegt doch schon im Wort selbst. Du siehst in deinen Träumen Dinge, die andere nicht sehen. Ein Träumer zu sein, ist eine große Ehre und eine große Verantwortung zugleich.“

Sie stand auf, trat an den Schrank in der Ecke, griff hinein und holte eine bauchige Flasche und zwei hohe Gläser heraus. Nachdem sie eine zähflüssige, blutfarbene Flüssigkeit in beide Gläser gegossen hatte, reichte sie mir ein Glas.

„Du hast die Bürde meines Vaters auf dich genommen, Dunkler. Lass uns sein Erbe feiern. Und lass uns darauf anstoßen, dass seine Last nicht zu schwer für dich sein wird.“

Ein Hauch von Zimt erfüllte den Raum. Ich nahm das Glas von ihr entgegen und leerte es in zwei Schlucken. Wenn man auf etwas anstießt, sollte man schnell und auf einmal austrinken – das war die Regel meines Vaters, die ich mein ganzes Leben lang befolgt hatte. Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Körper aus und das Gefühl der Unbeholfenheit, das in der Luft zu liegen schien, löste sich auf. Nein, Vaessa verurteilte mich nicht dafür, dass ich versucht hatte, ihren Vater zu töten, und mein Clan hätte ihn auch umgebracht, wenn Diarten sich nicht selbst das Leben genommen hätte. Dennoch hatte sich ein schwaches Schuldgefühl tief in mir eingenistet und ließ mich nicht mehr los. Der Geisterbeschwörer hätte nicht sterben müssen – ich hätte ihm nur den Seelenstein abnehmen müssen.

„Du hättest nichts tun können, Krian“, erklärte Vaessa, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Die Essenz des Herrn der Finsternis war in das Bewusstsein meines Vaters eingedrungen. Nach seinem Tod ist es vom Seelenstein wieder aufgesogen worden. Dachtest du, er hätte sich ohne Grund umgebracht?“

Die Frau war äußerlich ganz ruhig, aber ich konnte trotzdem Schmerz und Bitterkeit in ihren Augen erkennen. Ein alter Groll gegen die ganze Welt, weil sie einem kleinen Mädchen seinen liebevollen Vater weggenommen hatte.

„Hier“, um die Spannung zu lösen, erhob ich mich aus dem Sessel und legte den schwarzen Dolch mit der Flammenklinge auf den Tisch. „Der hat deinem Vater gehört. Du solltest ihn haben.“

„Du ...“, die Frau warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Du willst mir Hanteryons Klaue geben, einfach so?“

„Und wenn schon? Sie gehört dir von Rechts wegen, und ich will nichts, was mir nicht gehört. Du brauchst mir nicht zu sagen, wie wertvoll sie ist. Ich kann es mir vorstellen und ich verlange keine Gegenleistung.“

„Danke“, antwortete Vaessa und ihre Stimme brach.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Setara, die Göttin der Gerechtigkeit, ist dir freundlich gesinnt.

Du kannst Setaras Schild höchstens einmal alle dreißig Tage benutzen.

Setaras Schild vertreibt alle feindlichen Zaubersprüche und schützt dich 20 Sekunden lang vor allen Arten von Schaden und Flüchen.

Toll, ich bin auf halbem Weg, ein Paladin zu werden, lächelte ich vor mich hin. Zwanzig Sekunden Widerstand gegen alles und eine Abklingzeit von einem Monat sind gar nicht so schlecht. Es war das dritte Mal, dass ich Setaras Aufmerksamkeit erregt hatte, aber ich hatte noch keine Gelegenheit gefunden, ihre Gabe zu nutzen. Vielleicht war das der Grund, warum die Fähigkeit jedes Mal besser wurde? Was auch immer der Grund war, ich würde mich nicht beschweren. Im Geiste bedankte ich mich bei der Göttin für ihre fortwährende Gunst und schwor mir, ihren Schrein in Nittal oder wo auch immer ich ihn finden würde, zu besuchen, um der Göttin ihr Wohlwollen mit etwas Handfestem zurückzuzahlen. Sicher, selbst eine Million Goldmünzen wären nichts für Setara, aber es ging wirklich nicht um das Geld. Eine Gabe war ein Zeichen der Aufmerksamkeit und des Respekts, eine Bestätigung, dass man sich an seine Gönnerin erinnerte. Alle Frauen wussten solche Gesten zu schätzen, sogar Göttinnen.

In der Zwischenzeit nahm Vaessa den Dolch am Griff, setzte einen geschickten Schnitt am Handgelenk ihrer linken Hand und drückte die Klinge auf die Wunde. Kein einziger Tropfen Blut floss heraus. Das Licht der Zauberlaterne zitterte, als eine dunkle Wolke sich bis zu ihrem Arm ausdehnte und unter ihrer Kleidung verschwand. Der Körper der Frau zuckte, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und sie fiel in ihrem Sessel zurück und schnappte nach Luft.

„Alles in Ordnung, Krian. Die Kralle hat mich angenommen“, antwortete sie auf meinen besorgten Blick hin und deutete mit einem Nicken auf die Flasche auf dem Tisch. „Du bist dran, die Dame zu bedienen ...“

„Keine Sorge“, lächelte ich erleichtert und füllte ihr Glas mehr als zur Hälfte.

Vaessa nahm mir das Glas ab, ihre Hand zitterte leicht, und stürzte den Inhalt hinunter. Dann kramte sie in einer Schublade, holte eine Knochenpfeife und eine Zunderbüchse hervor und zündete sie an. Sie nahm einen tiefen Zug und stieß dann mit einem zufriedenen Seufzer den Rauch aus.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Geisterbeschwörerin und Magierin der dunklen Künste Vaessa dar Luan ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

„Nur weil du keine Gegenleistung verlangst, heißt das nicht, dass ich mich nicht für deine Großzügigkeit revanchieren werde“, erklärte sie und stieß eine weitere Rauchwolke in Richtung des offenen Fensters aus. „Leg bitte deine Hand auf den Tisch.“

Ich tat, was sie verlangte. Und als sie ihre Handfläche auf meine legte, lief mir ein Schauer über den Rücken.

Du hast die Quest abgeschlossen: Unheilvolle Kunde.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Das Reiten von Kreaturen, die aus den Grauen Grenzlanden beschworen wurden.

„Diese Fähigkeit wird in unserer Familie seit Generationen weitergegeben, Dar. Ja, ich weiß von deinem schwarzen Razorback“, gluckste sie, „aber zusätzliches Wissen ist nie überflüssig. Man weiß nie, was einem das Schicksal in den Weg legt.“

„Danke“, erwiderte ich aufrichtig.

Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, wenn er überhaupt Zähne hatte. Ich hatte solche Reittiere noch nie persönlich gesehen, obwohl ich mich daran erinnern konnte, dass Geisterbeschwörer und Todesritter eine lange Questkette durchlaufen mussten, um ein Knochenross, das Reittier ihrer Klasse, zu erwerben. War das ein Beispiel für ein Reittier aus den Grauen Grenzlanden? Daran konnte ich mich nicht erinnern. Aber das machte nichts, denn ich hatte sowieso nicht vor, mein prächtiges Wildschwein gegen einen Sack voller Knochen einzutauschen. Ich würde lieber auf Lucy reiten, wenn es die Umstände zuließen. Zugegeben, Knochenpferde boten einen beeindruckenden Anblick, so sehr, dass sich manche Spieler allein wegen ihres makabren Aussehens für die Klasse der Todesritter oder Geisterbeschwörer entschieden.

„Das ist noch nicht alles, Dar“, meinte sie und reichte mir eine uralte, lederne Schriftrolle. „Nimm das hier. Mein Vater hatte sie aus einem entweihten Schrein der Syrat geborgen. Sie war zusammen mit der Klaue in einem Versteck verborgen“, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf das schwarze Kris, das jetzt an ihrer Hüfte hing.

„Was ist das?“ Vorsichtig entrollte ich das Leder. Die Schriftrolle war so alt, dass ich befürchtete, sie würde auf der Stelle zu Staub zerfallen. Sie zeigte eine Art Karte, in deren rechter unterer Ecke die Zeichnung eines seltsamen Objekts zu sehen war, das von einer unterbrochenen Linie durchzogen wurde. Unter dem Bild waren winzige Hieroglyphen gekritzelt.

„Was ist nur mit der Welt los?“, seufzte Vaessa. „Ein vom Blitzgott gezeichneter Dämon erkennt das Attribut seines Beschützers nicht. Dein Gürtel und diese Handschuhe“, die Daressa deutete mit dem Mundstück ihrer Pfeife auf die Zeichnung auf der Schriftrolle, „sind von demselben Meister gefertigt worden. Und dieser Teil der Karte zeigt, wo du sie finden kannst.“

„Wo soll das sein?“

„Wenn ich meinem Wissen über das alte Pangean trauen kann, ist das die Spektralstadt. Der Legende nach befindet sie sich im Süden der Barbarenländer. Ich weiß nicht, wo genau man nach ihr suchen muss, aber das ist nur das halbe Problem. Das Objekt wird von Velargass bewacht, einem schrecklichen Knochendrachen, dessen Macht mit der von Nerghall wetteifert, der grässlichen Bestie, deren Essenz im Seelenstein gefangen ist. Ich weiß nicht, welche Wege zu diesem Ort führen und welchen anderen Monstern du auf deinem Weg begegnen könntest, aber du kannst es ja mal versuchen. Wo ein gewöhnlicher Dämon unweigerlich scheitern wird, könnte ein Ältester Erfolg haben. Außerdem sind die Götter selbst dir wohlgesonnen. Und nicht nur die Götter ...“, fügte sie fast zu sich selbst hinzu, wobei sie die Worte kaum aussprach.

Du hast die Quest freigeschaltet: Ingvars Panzerhandschuhe der Tapferkeit.

Quest-Typ: legendär.

Nimm dem Großen Knochendrachen Velargass die Handschuhe des Kriegergottes ab.

Belohnung: Erfahrung, Panzerhandschuhe aus dem Set „Ingvars Tapferkeit“.

Schon wieder die Spektralstadt! Es hatte sie nicht nur der Gesandte erwähnt, sondern anscheinend war auch Nerghall aus ihr hervorgekommen. Natürlich nahm ich die Quest an – nur ein Schwachkopf hätte sie abgelehnt. Oder war es vielleicht andersherum? Manch einer würde sagen, dass nur ein Vollidiot einem Gegenstand hinterherlaufen würde, der von einem Knochendrachen bewacht wurde ...

Andererseits stand nirgends in der Quest, dass Velargass getötet werden musste. Vielleicht konnte ich einen Deal mit dem Drachen abschließen? Oder warten, bis er schlief und dann in Beutlin-Manier reinschleichen und die Handschuhe klauen? In manchen Märchen musste man drei Rätsel lösen, und dafür hatte ich einen Trick in petto. Wie auch immer, irgendwie machte ich mir keine großen Sorgen. Das Spiel war in dieser Hinsicht dem Leben sehr ähnlich: Wenn die Handlungen mit der internen Logik des Spiels übereinstimmten, reagierte die virtuelle Welt angemessen und eröffnete neue Möglichkeiten. Hätte ich das Kris behalten, hätte ich weder das Schildupgrade noch die Chance auf ein weiteres Sammelobjekt bekommen. Die Quest wäre nicht einmal angeboten worden, wenn ich mich nicht mit der Tochter des Geisterbeschwörers angefreundet hätte. Und die Logik des Spiels funktionierte in beide Richtungen: Wenn ich mich wie ein skrupelloser Killer verhielt, konnte ich genauso gut die Aufmerksamkeit eines der dunklen Götter auf mich lenken, nachdem ich ein Dorf geplündert hatte oder so. Die Zweimal Verfluchten waren nicht die einzigen dunklen Götter im Reich von Arkon. Wenn jede Gottheit ihre eigenen Ziele verfolgte, war es schwer zu erkennen, welche Götter gut und welche böse waren. Da war zum Beispiel Ingvar. Wer, wenn nicht der Kriegergott, war für all die Gräueltaten verantwortlich, die von Legionären in geplünderten Städten oder Burgen begangen wurden? Wären all die Vergewaltigungen, Plünderungen und Massenhinrichtungen ausreichend, um Ingvar als einen dunklen Gott zu betrachten?

Oder das Gefühl, das mich vor allem in die oberen Gefilde trieb – der Hass. Es war mir vollkommen egal, ob Syrat, der Schutzgott des Hasses, zweimal oder ein Dutzend Mal verflucht worden war. Wenn ich Cheney erwische und ihm das Genick breche, werde ich der elenden Gottheit vielleicht sogar danken. Doch zurück zum eigentlichen Thema. Die Spektralstadt hörte sich zwar toll an, aber ich hatte nicht vor, alles stehen und liegen zu lassen und mich auf die Suche zu machen. Ich hatte schon genug um die Ohren, obwohl ich die Idee vielleicht noch einmal überdenken würde, wenn ich meine Schwester gefunden hatte. Die schlechte Nachricht war, dass ich meine Leute wegen Ahrimans Fluch nicht aus dem Fürstentum herausbringen konnte.

„Übrigens, Krian, was hast du mit dem Seelenstein vor?“, holte mich die Stimme der Dämonin zurück.

„Den Abschaum herbeirufen und ihn töten. Was soll ich sonst tun?“

„Du kannst den Herrn der Finsternis nicht für immer töten. Das Beste, was du tun kannst, ist, ihn für etwa tausend Jahre zu entmaterialisieren“, antwortete Vaessa und blickte nachdenklich aus dem Fenster, wo die untergehende Sonne schon fast hinter einem der entfernten Wachtürme versunken war. „Und wie genau willst du das anstellen? Selbst tausend Kämpfer könnten nicht ausreichen, um die Bestie zu besiegen, und soweit ich weiß, hast du nicht einmal hundert.“

„Mir wird schon etwas einfallen“, erwiderte ich. „Warum fragst du?“

„Ich habe schon immer den Verdacht gehabt, dass das Verschwinden meines Vaters etwas mit dem Verschwinden des Herrn der Finsternis zu tun hat, den die Abtrünnigen beschworen hatten. Und ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Hinweise über das Monster zu sammeln. Vor ein paar Jahren habe ich Glück gehabt, als ein entfernter Verwandter, der von meinem Interesse an Nerghall wusste, mir ein Tagebuch überbracht hat, das in einer Gruft gefunden worden ist.“ Die Tiflingin stand auf und verließ den Raum, um bald darauf mit einem dünnen, in Leder gebundenen Notizbuch zurückzukehren. „Der Autor ist ein Altertumsforscher, der den Herrn der Finsternis im Kampf gesehen hat und überlebt hat, um davon zu berichten.“

„Ein Verwandter?“, fragte ich automatisch.

„Aye, die Leoparden und andere Clans besuchen uns regelmäßig – aber was tut das zur Sache? Es genügt, die Grenze zu überqueren und ein Portal zu den Toren Xantarras zu öffnen. Was die Schwäche angeht, so sind sie nicht mit schlechten Absichten hierher gekommen, also hat das keine Rolle gespielt.“

„Ich erinnere mich, dass Satrap Gorm mir davon erzählt hat.“

„Wie auch immer“, Vaessa reichte mir das Tagebuch und nahm in dem Sessel gegenüber von mir Platz. „Nerghall, der Seelenverschlinger, ist einer der vier Diener des zweimal verfluchten Gottes. Sein Körper ist der eines Drachen, mit einem übergroßen, sechsarmigen Riesentorso, der aus dem Halsbereich herauswächst. Im Kampf verwandelt sich jeder seiner sechs Arme in einen knöchernen Tentakel, der so robust wie Stahl ist und sich viele Meter weit ausdehnen kann. Der Herr der Finsternis saugt seinen Gegnern nicht nur die Lebenskraft aus, er lässt seine Tentakel auch regelmäßig über den Boden gleiten, um damit Seelen zu verschlingen. Und wenn dich erst einmal ein Tentakel erwischt hat, gibt es kein Entkommen mehr“, schauderte sie und beugte sich leicht vor.

Auf dem zerfledderten Einband des Tagebuchs stand etwas Unbekanntes geschrieben. Aber selbst wenn ich die Sprache beherrscht hätte, war die Inschrift größtenteils unleserlich, denn die Hieroglyphen waren nur noch bruchstückhaft vorhanden und verschlungen. Im Inneren fand ich die typische Beschreibung eines Endgegners, wie sie die Entwickler einen Monat nach einem Patch auf der Website veröffentlicht hatten. Die Sprache war blumig und übertrieben: Herr der Finsternis, treuer Diener des Gottes des qualvollen Todes, Fluch aller Lebenden ... Das waren nur einige der Beinamen, mit denen die Autoren das Monster von den Grauen Grenzlanden bedacht hatten. Ich wusste nicht, ob Vaessa Zahlen im Text sehen konnte, aber für mich ergab alles einen Sinn. Eine halbe Milliarde GP bei einem Endgegner auf Level 550 sprachen für sich. Außerdem verfügte der Endgegner neben seinen normalen körperlichen Angriffen, die etwa 10.000 Schaden verursachten, über zwei besondere Fähigkeiten.

Leben entziehen. Nerghall entzieht allen Lebewesen im Umkreis von 150 Metern um sich herum alle zwei Sekunden ein Prozent der maximalen Trefferpunkte und stellt das Zehnfache der Menge an Leben wieder her, die er verschlingt. Das war ganz einfach. Wenn ich, sagen wir, 10.000 GP hätte, würde ich alle zwei Sekunden 100 verlieren, während der Endgegner sich für 1.000 heilen würde. Und wenn man in Betracht zog, dass Nerghalls Level dreimal so hoch war wie mein eigenes, mussten diese Zahlen eigentlich auch mit drei multipliziert werden.

Seelen verschlingen. Nerghall wirft drei seiner sechs Tentakel aus, die in bis zu hundert Metern Entfernung auf dem Boden aufschlagen und alle Gegner im Umkreis von fünf Metern für zehn Sekunden lahmlegen. Nach Ablauf der zehnsekündigen Betäubung werden den bewegungsunfähigen Zielen 120.000 GP entzogen, und jeder Tod heilt Nerghall um 50 Millionen GP. In unserem Fall wäre der Schaden dreimal so hoch gewesen – 360.000 GP statt 120.000. Die Fähigkeit war nicht sonderlich originell. Natürlich war es besser, die Tentakel ganz zu meiden, aber wenn jemand von einem erwischt wurde, sollten die anderen zu ihren gefesselten Kameraden rennen und den Schaden mit ihnen teilen, vorausgesetzt, die üblichen Mittel, um sich aus der Bewegungslosigkeit zu befreien, funktionierten nicht. Wenn hundert hinüberliefen, würde jeder nur 3.600 GP verlieren; bei fünfzig wären es 7.200 GP. Die Sache war klar.

Der Endgegner setzte in der ersten Phase Leben entziehen ein, in der zweiten Seelen verschlingen und in der dritten Phase beides.

Auch die gewöhnlichen Angriffe sollten nicht außer Acht gelassen werden. Bei einem dreifachen Unterschied an Levels wurden aus 10.000 30.000; bei einer durchschnittlichen Schadenaufnahme von 75% würden unsere Tanks bei jedem ungeblockten Treffer etwa 7.500 GP verlieren. Und da Nerghall über sechs Tentakel verfügte, war es eigentlich unmöglich, alle Angriffe zu blocken.

Aber das war noch nicht alles. Es gab auch noch Dunkelregen, einen Angriff mit Flächenwirkung, und Durchbohrender Blick, einen Kontrollzauber. Bei ersterem erschienen Gewitterwolken auf dem Schlachtfeld, deren Umrisse auf dem Boden angezeigt wurden, und jeder, der darunter gefangen war, musste schnellstens fliehen. Im zweiten Fall versuchte der Endgegner, denjenigen zu hypnotisieren, der auf seiner Aggro-Liste stand, vermutlich den wichtigsten Tank. Wenn er erfolgreich war, nahm er sich das zweite und dann das dritte Ziel vor, insgesamt bis zu zwanzig. Das war eine fiese Fähigkeit, denn bei den hypnotisierten Zielen wurde die Aggro zurückgesetzt und sie wurden für eine Minute aus dem Kampf genommen, waren aber auch immun gegen die anderen Angriffe des Endgegners. Das schien alles zu sein, obwohl jetzt klar war, warum ich nicht weniger als dreihundert brauchen würde, um diesen Mistkerl auszuräuchern. Einfach nur zu den Tentakeln zu rennen, wäre schwer zu koordinieren, denn realistisch gesehen, würden wir ihnen nicht komplett ausweichen können. Vielleicht, wenn wir alle Profispieler wären, die ihre Fähigkeiten in jahrelangen, schlaflosen Nächten verfeinert hatten, aber das waren wir nicht. Zumindest noch nicht. Das einzig Positive an dem, was ich gelesen hatte, war, dass Nerghall nicht ausrastete, nur weil er ein Endgegner einer Welt war.

Endgegner einer Welt konnte man entweder zufällig oder gezielt unter freiem Himmel antreffen. Außerdem konnte man ihnen so viele Armeen entgegenstellen, wie man wollte, sogar zehntausend. Außer in Fällen wie Nerghall war eine zu große Menge an Leuten der gemeinsamen Sache abträglich, da sich die Leute nur gegenseitig in die Quere kommen würden. Außerdem schauderte es mich, wenn ich mir vorstellte, wie viel GP der Endgegner aus zehntausend Leuten herausziehen würde, und dann waren da noch die seelenverschlingenden Tentakel, die ihn mit fünfzig Millionen GP heilten – eine absurde Zahl, egal, wie man es drehte und wendete. Was für ein Arschloch war für diese Mechaniken und Verhaltensalgorithmen verantwortlich? Wurde das alles mit Blick auf die Spieler gemacht, damit diese sich herausgefordert fühlten? Vielleicht ... Denn wer hätte eine solche Wendung vorhersehen können?

Was gab es sonst noch über Endgegner einer Welt zu wissen? Erstens konnte man völlig zufällig auf einen solchen Endgegner stoßen und wurde massakriert, bevor man wusste, wie einem geschah. Zweitens war es äußerst schwierig, Anleitungen für den Kampf gegen sie zu finden. Wenn man auf sie stieß und sie besiegte, geschah das in der Regel durch einfaches Zerging – das hieß, man setzte dem Endgegner alles entgegen, ohne sich die Mühe zu machen, seine Fähigkeiten zu erforschen oder man schaffte es, sie zu vermeiden, in der Hoffnung, den Kampf durch schiere Überzahl zu gewinnen. Und das funktionierte auch meistens. Drittens: Wenn ein Endgegner gewonnen hatte, waren die Schuldigen oft wohlmeinende Idioten, die aus Unwissenheit gehandelt hatten.

Ich erinnerte mich noch gut daran, wie die Spielewelt einen Monat lang in Aufruhr gewesen war, als Paragon gegen den Großen Seedrachen angetreten war und die Presse eine Schlagzeile nach der anderen gebracht hatte. Als einer der ältesten Clans der Welt, der bis in die Anfänge der ersten nicht-virtuellen MMORPGs zurückreichte, gehörte Paragon zweifellos zu den zehn mächtigsten Clans im Reich Arkon. Die Späher des Clans hatten die Zeit und den Ort des Auftauchens des Großen Seedrachen Onexia an der Küste ermittelt und hatten in den Ruinen einer vom Drachen verwüsteten Küstenstadt einen Strategieführer bergen können. Der Leitfaden hatte einen unverzichtbaren Tipp enthalten – man sollte die Dracheneier, die an der Küste lagen, nicht anfassen! Die fünfhundert Kämpfer des Clans hatten drei volle Monate benötigt, um die Orklande zu durchqueren – ein Beweis für ihre Fähigkeiten und ihre Ausdauer, denn Paragon bestand hauptsächlich aus Menschen und Lichtelfen. Nachdem sie Dutzende von Orktrupps abgeschlachtet hatten und einer wahren Horde von Feinden ausgewichen waren, die einer der Stammeshäuptlinge angeheuert hatte, hatten sie schließlich das Küstengebirge überquert und die kleine, unscheinbare Bucht erreicht, an deren Ufer Onexia ihre Eier gelegt hatte.

Und dann, in bester Tradition von Murphys Gesetz, waren in dieser Nacht ein paar Orks niedrigen Levels genau an diesem Ufer von Bord gegangen. Etwas früher am Tag waren die Abenteurer mit einem Boot auf das offene Meer hinausgefahren, um an ihren Fähigkeiten als Fischer zu arbeiten, aber sie waren von einem Seeungeheuer zurück an Land getrieben worden. Da sie zu schwach gewesen waren, um von dort aus ein Portal zu bauen, hatten sie beschlossen, inmitten einer Ansammlung von großen, runden Steinen Feierabend zu machen und sich aus dem Spiel ausgeloggt.

Als der Morgen angebrochen war, hatten die Abenteurer eine große Überraschung erlebt. Die ganze Küste war in Flammen gestanden und hatte von mächtigen magischen Schlägen gebebt. Inmitten der Berge hatte ein riesiger Drache gebrüllt, dem Hunderte von Feuerbällen, Blitzen und Felsbrocken entgegengeschleudert worden waren. Nahkämpfer in Rüstungen und Kettenhemden hatten die majestätische Kreatur in einem Ring umstellt und mit allen möglichen scharfen und glänzenden Waffen auf ihr schuppiges Fell eingeschlagen, das in der aufgehenden Sonne geglänzt hatte. Die Orks hatten den Kampf live ins Internet übertragen, und dann war es einem von ihnen gedämmert, dass die runden Steine um sie herum gar keine Steine gewesen waren, sondern Dracheneier, die derselbe Drache gelegt hatte, dessen Gebrüll gerade über den Strand und das Meer geschallt hatte. Und natürlich hatte die Intelligenzbestie beschlossen, einen Blick hineinzuwerfen.

In einem späteren Interview hatte der Ork, der sich als gewöhnlicher Student aus Kanada entpuppt hatte, zugegeben, dass er gehofft hatte, einzigartige Haustiere für sich und seinen Freund zu bekommen. Leider war das nicht der Fall gewesen. Als es den beiden Idioten schließlich gelungen war, die Schale eines der Eier aufzubrechen, hatte dies eine wahrhaft legendäre Kettenreaktion ausgelöst. Zu schade, dass die Orks das nicht selbst miterleben hatten können, denn das Drachenbaby, das aus dem Ei gekrochen war, hatte sie sofort auf den nächsten Friedhof geschickt. Einen Moment später war ein weiteres Ei aufgebrochen, und dann noch eines. In weniger als einer Minute hatte sich eine wahre Hundertschaft von Drachen in die Schlacht gestürzt, um ihrer Mama zu helfen. Der Raid war innerhalb weniger Minuten ausgelöscht worden – jeder neu geschlüpfte Drache war ungefähr auf dem gleichen Level wie die Spieler gewesen und hatte Onexias Gesundheit ein zusätzliches Prozent und ihrem Schadensausstoß fünf Prozent zugefügt. Die Kettenreaktion hätte auch vermieden werden können, wenn die Eier etwa zehn Meter voneinander entfernt gewesen wären, aber der Clan hatte einfach nicht genug Zeit gehabt, da er einen Tag vor dem Schlüpfen der Drachen am Ort von Onexias Gelege angekommen war. Es konnte auch noch andere Gründe gegeben haben, aber ich konnte mich nicht mehr genau erinnern. Als alles vorbei gewesen war, waren die Siegerin und ihre Brut davon gezogen und hatten fünfhundert Leichen eines der wichtigsten Clans des Spiels, ein paar übermäßig neugierige Orks und ein paar Kadaver verendeter Babydrachen zurückgelassen. Natürlich war Onexia nie in die Bucht zurückgekehrt. Erstens waren ihre Babys bereits geschlüpft, es hatte dort also nichts mehr für sie zu tun gegeben. Zweitens war sie ein freies Geschöpf ohne feste Heimat, was ihren ohnehin schon enormen Wert als Beute nur noch steigerte. Nur einzigartige Endgegner übertrumpften Endgegner einer Welt wie Shaartakh oder den Mistkerl, der in einem Monat dank der Todesgöttin Celphata aus dem Seelenstein entkommen sollte, der sein Gefängnis gewesen war. Oh, und damit niemand Mitleid mit diesen Orks hat, sollte ich hinzufügen, dass sie am Ende als Erste am Tatort eingetroffen waren. Natürlich hatten sie die Ausrüstung der Spieler nicht plündern dürfen, aber das Geld und die Gegenstände, die der Raid mit sich gebracht hatte, hatten ausgereicht, um sie im echten Leben zu Millionären zu machen. Natürlich hatten sie ihre Charaktere danach löschen müssen – wenn ein Kopfgeld von zwanzig Goldstücken auf einen ausgesetzt war, ist jeder, der Zeit hat, hinter einem her. Und das Sterben im Spiel war alles andere als eine angenehme Erfahrung, selbst bei nur zehn Prozent Schmerzempfindlichkeit. Vor allem, wenn es mehrmals am Tag passierte.

Schließlich gab es neben den wohlmeinenden Idioten auch diejenigen, die die Früchte der Arbeit anderer ernten wollten. Angenommen, ein Clan hatte gerade einen mächtigen Endgegner in einem spannenden Kampf besiegt. Die Kämpfer hatten alles gegeben und alle ihre Fähigkeiten und Tränke mit Abklingzeit verbraucht. Einige der Clanmitglieder entspannen sich nun gerade an ihrem Bindungspunkt oder marschieren zügig zum Ort des glorreichen Sieges ... Plötzlich werden sie von einem rivalisierenden Clan, einer PK-Gruppe oder einem Trupp der feindlichen Fraktion angegriffen, der zufällig vorbeikommt. In neun von zehn Fällen machen sie natürlich alle Überlebenden fertig, schnappen sich die Beute des Endgegners und machen sich aus dem Staub. Und manchmal reiben sie es einem auch noch unter die Nase, indem sie das Video des leichtsinnigen Fehlers für die ganze Welt hochladen. Leider kamen solche Vorfälle nur allzu häufig vor, und deshalb organisierten alle mächtigen Clans ihre Raids in der Regel so, dass sie sich in zwei Gruppen aufteilten – eine, um den Endgegner auszuschalten, die andere, um sich vor Eindringlingen zu schützen.

„Woran denkst du, Krian?“, durchbrach die Stimme der Daressa die lange Stille.

„An einen fiesen Mistkerl.“ Ich schloss das Tagebuch und holte meine Pfeife hervor.

„Und?“

„Und was?“

„Glaubst du immer noch, dass du den Herrn der Finsternis mit dem, was du hast, in Stücke reißen kannst?“

„Habe ich denn eine andere Wahl?“ Ich versuchte, so viel Selbstvertrauen in meine Stimme zu legen, wie ich konnte.

„Nein, aber ...“ Vaessa deutete auf die Bücher, die aufgeschlagen auf ihrem Tisch lagen. „Ich kann ja mal stöbern. Vielleicht finde ich etwas Nützliches.“

„Wie lange könnte das dauern?“

„Keine Ahnung“, murmelte die Frau, biss sich auf die Unterlippe und drehte sich um.

„Na dann“, gluckste ich. „Keine Wahl, keine Zeit für lange Nachforschungen. Das heißt, wir müssen einfach los und ihn töten.“

Nach diesen Worten stand die Tochter des verstorbenen Meisters des Todes abrupt auf und ging mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen besorgt im Raum umher.

„Ist dir überhaupt klar, was du da riskierst?!“ Sie war kurz davor zu schreien. „Was wird aus euch allen, wenn ihr versagt? Ihr hört auf zu existieren! Ganz einfach! Das ist der verdammte Seelenverschlinger!“

Ohne auf die aufgeregte Vaessa zu reagieren, nahm ich mein Glas und trank den Inhalt aus, dann erhob ich mich von meinem Platz.

„Dein Cognac ist gut. Und du bist auch nicht übel“, lächelte ich sie an. „Aber es ist Zeit zu gehen. Morgen wird ein langer Tag.“

Meine eigene Einschätzung meiner Situation war ziemlich nüchtern. Selbst wenn ich die nötige Anzahl an Leuten rekrutieren konnte, war meine Hundertschaft kein Gegner für Nerghall. Es gab kein einziges vernünftiges Szenario, in dem das Monster am Ende ins Gras beißen würde. Mit unserer derzeitigen Ausrüstung und unseren Stärkungszaubern waren wir in der Lage, einem Endgegner auf unserem Level etwa eine halbe Million Schaden pro Sekunde zuzufügen. Wenn man diese Zahl nun durch drei teilte und dreißig Prozent abzog – seine ungefähre Schadensaufnahme durch Widerstände und Rüstung – blieben etwa 250.000 übrig. Wenn wir davon ausgingen, dass sich der Endgegner im Kampf gegen eine Hundertschaft in der ersten und dritten Phase des Kampfes alle zwei Sekunden um 300.000 GP heilte, sank der Schadensausstoß der Hundertschaft auf magere 100.000 pro Sekunde. Selbst wenn Nerghall nur dastehen und Witze reißen würde, benötigten wir bei dieser Geschwindigkeit über vier Stunden, um ihn zu besiegen. Das Problem war nur, dass er das nicht tun würde! Mit Leben entziehen, Seelen verschlingen, Dunkelregen und so weiter würden wir wahrscheinlich dreimal so lange brauchen. Und all das setzte voraus, dass wir uns keine Fehler erlauben durften: keine Toten, keine Patzer, kein Einschlafen am Steuer trotz stundenlanger, intensiver Kämpfe. Das wäre unsere einzige Chance. Und was, wenn wir scheiterten? Würde ich überhaupt wieder auferstehen oder würde meine Seele zusammen mit dem Rest verschlungen werden?

Hatte ich das Recht, die Leben und die Seelen der Dämonen zu riskieren, die sie mir anvertraut hatten? Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken – die Entscheidung war gefallen, und ich konnte es mir nicht leisten, sie zu hinterfragen. Allerdings bezweifelte ich, dass irgendjemand außer einem Gott oder einem großen Magier das Monster aus den Grauen Grenzlanden herausfordern konnte. Schade, dass ich Altus nicht mehr an meiner Seite hatte; Ingvar war es wahrscheinlich egal; Celphata war aus irgendeinem Grund nicht in der Lage gewesen, Nerghall zu entmaterialisieren; Setara hatte ich nur in Form einer Statue gesehen ... Und dann war da noch Hart, den diese Angelegenheit angesichts der möglichen Folgen, die es haben könnte, wenn die schreckliche Bestie irgendwo in der Mitte von Nittal losgelassen würde, durchaus interessieren konnte. Wie viel Schaden würde sie anrichten, wie viele Seelen würde sie verschlingen, bevor der Herr und seine Bestrafer sie zur Strecke brachten? Also ja, meine Hundertschaft allein hatte in einem fairen Kampf keine Chance gegen Nerghall. Aber wer sagte denn, dass ich vorhatte, fair zu kämpfen?

„Du bist wirklich krank, Dunkler“, schüttelte Vaessa den Kopf. „Ich habe gehört, dass es Gestalten wie dich gibt, aber erst jetzt sehe ich, dass die Legenden nicht lügen. Wie gedenkst du, Nerghall zu töten?“

„Das ist mein Problem. Danke, dass du mir das Tagebuch gezeigt hast. Und jetzt musst du mich entschuldigen, ich muss wirklich los“, verabschiedete ich mich und begab mich zum Ausgang.

„Halt!“ hörte ich ihre Stimme. Und so blieb ich stehen.

Vaessa dar Luan bittet darum, dem Clan der Stahlwölfe beizutreten.

Ich drehte mich wieder um. Die Frau stand da, das Kinn hoch erhoben, und starrte mich trotzig an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden, aber ihre zusammengekniffenen Augen leuchteten vor Entschlossenheit.

„Wozu soll das gut sein?“, fragte ich der Form halber, denn mir war klar, dass die Daressa ihre Entscheidung bereits getroffen hatte und keinen Rückzieher machen würde. „Dir ist doch klar, dass das für immer ist?“

„Als mein Vater zu dieser Höhle gewandert ist, hat er auch gewusst, dass es für immer ist“, hauchte sie. „Ich weiß nicht, wer du bist, Dunkler, aber ich sehe mehr als die meisten. Du hast Shaartakh bezwungen. Ich weiß um die Bedeutung dieser Tat. Jetzt stehst du hier und sagst mir, dass du den Herrn der Finsternis töten wirst, und verdammt noch mal, ich glaube dir! Wenn wir Erfolg haben, werden das Opfer meines Vaters und mein eigenes Leben nicht umsonst gewesen sein. Verstehst du jetzt? Die Gilde kann auch ohne mich auskommen – leider bin ich keine Kampfmagierin. Aber die Untoten, die heute im Fürstentum ihr Unwesen treiben, sind alle zusammen nicht einmal eine blutige Hinterpfote der Bestie aus den Grauen Grenzlanden wert. Außerdem kann ich helfen, indem ich alle Fähigkeiten von Nerghall für fünf Minuten blockiere. Darauf habe ich mich mein ganzes Leben lang vorbereitet! Ich weiß, das wird nicht annähernd ausreichen, aber ...“

„Das wäre sehr hilfreich“, meinte ich kopfschüttelnd und empfand plötzlich große Sorge um mich und all die Millionen von Menschen, die auf diese Welt gekommen waren. Wie viele von uns echten Menschen waren zu so einer selbstlosen Tat fähig? Die eigenen Interessen beiseite zu schieben und sich für das Allgemeinwohl zu opfern? Mir wurde klar, dass NPCs von Natur aus zu solchem Verhalten neigten, dass es Teil ihrer Programmierung war ... Aber was sollte es? Sie wurden dadurch noch echter! Wie vielen Menschen hätte ich in der echten Welt vertraut, dass sie mir den Rücken freihalten? Max, Ivan, Alyona ... Aber hier, in einem Spiel, vertraute ich meinen Clankollegen blindlings! Ganz zu schweigen von Kort, Raey, Annat ...

„Was nun, Anführer?“ ,warf mir Vaessa einen prüfenden Blick zu. „Sagst du mir jetzt, wie wir Nerghall besiegen werden?“

„Wir haben anderthalb Wochen Zeit, um eine Strategie festzulegen. Ich verspreche dir, dir meine Gedanken bald mitzuteilen, aber jetzt brauche ich erst einmal deine Hilfe.“

„Ja?“

„Ich weiß, dass du es schon gefühlt hast – irgendetwas stimmt nicht. Ich werde deine Talente und Fähigkeiten neu zuordnen müssen – betrachte es als besondere Magie der Ältesten, wenn du so willst. Und da ich so gut wie nichts über Geisterbeschwörung oder die dunklen Künste weiß, brauche ich deinen Rat. Aber würdest du mir vorher noch eine Frage beantworten?“

„Ja?“

„Erinnerst du dich an Reece?“

„Er lebt?“, zog sie eine Braue hoch.

„Ja, und er ist einer der Wölfe“, nickte ich.

„Und Luitha, seine Mutter?“

„Sie ist gestorben, als die Untoten ihr Dorf eingenommen haben. Er wurde gerettet, als er selbst an der Schwelle des Todes gestanden ist.“

„Ich habe seiner Mutter geraten, hier in der Stadt zu bleiben“, erklärte Vaessa und fischte eine weitere Flasche aus dem Schrank, füllte die Gläser nach und kippte ihres in einem Zug hinunter. „Wie geht es ihm?“, wandte sie sich an mich und stellte das Glas auf dem Tisch ab.

„Er ist ein Magier mit Talent, ein guter Alchemist und rundum ein lebenslustiger Kerl“, berichtete ich und griff wieder nach meiner Pfeife, als sich das Treffen zu verlängern schien. „Er scheint dir gegenüber etwas misstrauisch zu sein, obwohl er sehr dankbar dafür ist, dass du ihm die Alchemie beigebracht hast.“

„Hart“, seufzte die Tiflingin und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „So viel habe ich schon seit einem Jahrhundert nicht mehr getrunken! Ich kann kaum noch stehen! Was den Jungen angeht, Reece, er ist wie ein Sohn für mich. Und er braucht keine Angst zu haben – ich habe seine Albernheiten längst vergessen und bin überhaupt nicht verärgert. Also, wie lautet deine Frage, Krian?“

„Er will wissen, wer sein Vater war. Er glaubt, dass du seiner Mutter dein Wort gegeben hast, es geheim zu halten.“

„Ja, das ist wahr“, meinte Vaessa mit einem bitteren Lächeln. „Aber ich weiß fast nichts über seinen Vater. Ich weiß nur, dass er einer der Barbaren war, die früher in diesem Land gelebt haben. Ich kenne seinen Namen nicht, nicht einmal den seines Clans ... Und er weiß nicht einmal, dass er einen Sohn hat. Luitha hat ihn zu Hause im Dorf zur Welt gebracht. Sie hat befürchtet, dass der Junge eines Tages beschließen würde, seinen Vater zu finden und das Fürstentum zu verlassen, was einem Selbstmord gleichkäme. Aber jetzt ist sie fort, genau wie ihre Ängste. Du kannst versuchen, die Händler zu fragen, vor allem diejenigen, die früher mit Fremden gehandelt haben. Oder frage die Mädchen in der Glockenblume, obwohl ich vermute, dass Reece das schon versucht hat. Vielleicht ist es ja das Beste? Was bringt es, die Vergangenheit aufzurühren?“ Die Daressa faltete ihre Hände auf den Knien und sah zu mir auf. „Also, was wolltest du über die Geisterbeschwörung wissen?“

Draußen war es inzwischen völlig dunkel geworden, und die Mondsichel hatte ihren Platz am Himmel eingenommen. Der Wind hatte aufgefrischt und fuhr in die Bäume, die den Turm der Gilde der Magier umrahmten. Er ließ die Äste knarren und die einsame Straßenlaterne klirren, während sie hin und her schwenkte; er ließ die gemusterten Vorhänge rascheln und vertrieb die Mücken, die die auf dem Tisch stehende magische Laterne umschwärmten.

Die Daressa war zunächst misstrauisch, dass sie in der Lage sein würde, etwas Neues zu lernen, und ich musste große Geduld aufbringen, um sie zu überzeugen. Erst als ich ihr die Talentbäume des dunklen Magiers und des Geisterbeschwörers auf das Papier zeichnete, verstand sie das Ganze, und sie war begeistert. Man stelle sich das Gesicht eines achtjährigen Mädchens vor, das an seinem Geburtstag von seinen Eltern in einen Spielzeugladen mitgenommen wird – der nicht nur Puppen, sondern auch Puppenautos, Puppenkleidung und Puppenschlösser verkauft – und ihr sagt, sie dürfe sich fünf Dinge aussuchen. Noch besser: Wenn man seine Freundin in eine gehobene Boutique mitnimmt und ihr die gleichen Vorgaben macht: fünf Dinge, die sie haben möchte, aber nicht mehr. Um diese Tortur zu überstehen, braucht man natürlich eine Menge Medizin in Form von gutem, altem Alkohol. Gut, dass wir reichlich Cognac dabei hatten. Ich musste selbst die grundlegendsten Dinge erklären, wie zum Beispiel die Tatsache, dass man nach der Verteilung von Talenten nichts mehr ändern konnte und warum es sinnvoll war, eine Vorstellung von einem endgültigen Ziel der Fähigkeiten des eigenen Charakters zu haben und schrittweise darauf hinzuarbeiten, anstatt sich in allen Bereichen ein bisschen von allem zu holen. Nach gut anderthalb Stunden, in denen mir fast alle Haare ausgefallen waren und der Inhalt der zweiten Flasche in unsere Bäuche gewandert war – vor allem in meinen –, hatten wir uns auf ein Profil für Vaessa geeinigt, mit dem sie Level 350 erreichen und dann ihren ersten Knochendrachen beschwören konnte. Der Grund dafür war, dass das Kris ihres Vaters die Stärke der Kreaturen, die Vaessa beschwor oder von den Toten auferstehen ließ, stark erhöhte. Das Level und die Anzahl der Kreaturen, die die Geisterbeschwörerin kontrollierte, wurden vollständig von den so genannten Beschwörungspunkten bestimmt, so dass ich am Ende mehr als die Hälfte ihrer verfügbaren Talentpunkte dafür ausgab. Außerdem brauchten die beschworenen Kreaturen viel Mana, was bedeutete, dass ein Geisterbeschwörer eine verdammt hohe Manaregeneration haben musste. Aus diesen Überlegungen heraus steckte ich einen ganzen Haufen Stat-Punkte in den Geist.

Das Endergebnis war ziemlich interessant: Vaessa war plötzlich in der Lage, bis zu fünfzehn Skelette oder Zombies zu kontrollieren, oder drei Knochenhunde, oder zwei Sensenmänner. Der Dolch ihres Vaters verdoppelte die Wirksamkeit von Zaubern aus der Schule der Finsternis und brachte die Kreaturen, die sie beschwor, fast auf das gleiche Level wie ihre Herrin. Unter Berücksichtigung einer fünfzehnprozentigen Erhöhung ihrer Konstitution und aller Widerstandsfähigkeiten sowie einer zwanzigprozentigen Erhöhung des Schadensausstoßes hatte mein Clan in Vaessa eine ziemlich mächtige Kämpferin erworben, praktisch unseren eigenen Mini-Endgegner. Die restlichen Punkte flossen in einen verbesserten Speer der Dunkelheit und zwei Flüche, von denen einer den gesamten körperlichen und magischen Schaden des Ziels erhöhte und der andere die Widerstandsfähigkeit des Ziels gegen dunkle Magie um den gleichen Wert verringerte.

Als ich Vaessas Talente und Werte zu vergeben hatte, fühlte ich mich ein wenig verärgert. Bis heute hatte ich geglaubt, dass ich mit meinem einzigartigen Profil allen Spielern, denen ich im Oberreich begegnen würde, haushoch überlegen war ... Aber jetzt, wo ich sah, wie ein einziger legendärer Dolch eine Geisterbeschwörerin verändern konnte, wurde mir klar, wie sehr ich mich in meiner Macht und Einzigartigkeit getäuscht hatte. Zweifellos hatte ich immer noch Vorteile gegenüber ihr, vor allem in der Mobilität, denn Vaessas Sprung hatte eine viel längere Abklingzeit von zwei Minuten. Wenn wir uns im Kampf begegneten, würde es mir höchstwahrscheinlich gelingen, sie zu erledigen, bevor ihre Hunde mich in Stücke rissen, aber was, wenn es zwei Geisterbeschwörer gab? Und welche anderen legendären Wesen gab es in dieser Welt? Immerhin waren da oben Spieler, die trotz ihres überhöhten Preises zahlreiche legendäre Gegenstände gekauft hatten; diese Leute wären allein schon wegen ihrer Ausrüstung furchterregende Gegner. Auf der anderen Seite hatte der Besitz solcher Gegenstände trotz ihrer unbestreitbaren Vorteile auch seine Schattenseiten. Die Bewohner des Planeten Erde waren von Natur aus neidisch und gierig. Deshalb war jemand, der einen Haufen legendärer Gegenstände besaß, gezwungen, mehr als jeder andere über seine Schulter zu schauen. Es gab keinen Logout-Knopf mehr, der einen rettete, und wenn man erwischt wurde, konnte man nur eine bestimmte Menge an Folter ertragen, bevor man zustimmte, all seine irdischen Besitztümer aufzugeben. Trotzdem konnte man davon ausgehen, dass eine Person, die das nötige Kleingeld hatte, um auch nur ein legendäres Stück Ausrüstung zu kaufen, nicht automatisch ein Idiot war. In der Regel hatten Idioten einfach nicht so viel Geld.

Das Schweigen der großen Finsternis, die besondere Fähigkeit, mit der die Tochter des Geisterbeschwörers Nerghall zum Schweigen bringen wollte, war eine Belohnung von Celphata für treue Dienste, so wie ihr Vater einst das Vorrecht erhalten hatte, die Göttin zu beschwören. Die Fähigkeit verschwand nicht, als sie dem Clan beitrat, also begann ich, sie zu erforschen.

Das Schweigen der großen Dunkelheit.

5.000 Mana.

Sofortige Wirkung.

Abklingzeit: 120 Stunden.

Mindestlevel: 200.

Reichweite: 60 Meter.

Verhindert für 300 Sekunden, dass eine Kreatur bis Level 600 ihre Hauptfähigkeiten einsetzen kann.

Ich glaubte nicht an Zufälle – es gab einen Grund, warum die Göttin ihrer Anhängerin diese Fähigkeit gegeben hatte! Konnte wirklich alles auf dieser Welt vorherbestimmt sein? Das konnte doch nicht sein! Allerdings war die Liste der Verdächtigen in Bezug auf den Diebstahl des Buches der Prophezeiungen gerade um eine erweitert worden. Es schien, als wollte jemand wirklich nicht, dass ich dieses Buch las. Oder bildete ich mir zu viel ein und dachte, dass sich alles nur um mich drehte? Was, wenn derjenige, der das Buch aus der Bibliothek entwendet hatte, sich einen Dreck um mich scherte? Es gab noch viele andere bedeutende Personen im Fürstentum. Ich konnte einen Monat lang wild spekulieren, aber genau deshalb sollte ich das nicht tun. Was die Fähigkeit anging, so hatte ich mir bisher keine Hoffnungen gemacht, weil ich sie nicht kannte. Und damit wollte ich auch jetzt nicht anfangen. Was waren schon fünf Minuten im Vergleich zu den zwölf Stunden, die ich brauchen würde, um die Uralte Bestie zu Fall zu bringen? Trotzdem war es kein schlechtes Ass im Ärmel – wer wusste schon, welchen anderen Monstern unser Clan begegnen würde, bei denen diese Fähigkeit nützlich sein könnte?

Es war Zeit zu gehen. Als ich die Frau betrachtete, die sich im Schlaf leicht bewegte, wurde mir klar, wie erschöpft ich war. Mir kam der Gedanke, die Dämonin auf die Couch zu tragen und mich für die Nacht neben sie zu legen. Ich lächelte vor mich hin und bewunderte die schlafende Schönheit, dann deckte ich sie mit einer Wolldecke zu und verließ ihre Unterkunft, wobei ich die Tür hinter mir schloss.

Reece saß auf dem Rand eines Brunnens und fütterte die Fische. Sein ebenmäßiges Gesicht war ruhig und nachdenklich. Der Junge trug keine Rüstung. Wie ich musste er sie bei unserer Ankunft in der Stadt abgelegt haben.

„Aschebeere“, sagte der Magier und zeigte mir die Beeren, die in seiner offenen Handfläche lagen, während sich das Licht der Straßenlaterne in seinen Augen spiegelte. „Einmal habe ich versucht, die Fische mit Brot zu füttern, und Vaessa war nicht gerade begeistert. Offenbar ist Brot schlecht für das Wasser“, seufzte er und warf die restlichen Beeren in den Brunnen. „Aber die Magierin war auch selten mit irgendetwas zufrieden. Niemals.“

„Dein Vater war einer der Barbaren, die früher ins Fürstentum gekommen sind“, erklärte ich, setzte mich neben ihn, legte eine Hand auf meine Schwertscheide, um sie ruhig zu halten, und nahm meine Pfeife heraus. „Sie kennt seinen Namen nicht – deine Mutter war gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Einer der hiesigen Kaufleute könnte es wissen, oder ...“

„Niemand sonst in Xantarra würde es wissen“, schüttelte der Magier den Kopf. „Aber wir werden doch nicht für immer im Fürstentum festsitzen, oder? Irgendwann wird der Fluch aufgehoben werden.“

Du hast die Quest abgeschlossen: Das Erbe des Vaters I.

Du hast die Quest freigeschalten: Das Erbe des Vaters II.

Quest-Typ: einzigartig.

Hilf Reece, seinen Vater zu finden.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Alles hat ein Ende“, dachte ich und nahm die Quest an. „Die Frage ist nur, wann ...“

„Wie geht es ihr?“, der Magier deutete auf das erleuchtete Fenster auf Ebene fünf.

„Es geht ihr gut. Ich soll dir sagen, dass sie dir nicht böse ist.“

„Ich wollte sie wirklich nicht verärgern“, antwortete der Magier und betrachtete seine Füße. „Ich wollte nur das Beste für sie ... Sie war eine junge, schöne Frau, aber ihre Aufgabe ...“

„Sag nichts mehr“, unterbrach ich ihn, da ich sah, wie sehr ihn die Erinnerungen schmerzten. „Warum verrätst du mir jetzt nicht, warum du hier sitzt?“

„Wir wollten die Glockenblume besuchen, nicht wahr?“, grinste der Magier. „Du hast selbst gesagt, dass wir nur ein paar Tage in der Stadt haben. Wir sollten unsere Zeit weise nutzen ... Ich werde mich morgen bei Vaessa entschuldigen. Wenn ich den Mut dazu aufbringe.“

„Keine Eile, du kannst dich auch übermorgen entschuldigen“, meinte ich und stand auf. „Ihr werdet euch jetzt viel öfter sehen. Also gut, bring mich zum hiesigen Sündenpfuhl.“

„Was?“ Reece blinzelte und war plötzlich ganz still.

„Ich sagte, lass uns in die Rosa Glockenblume gehen“, erklärte ich seufzend.

„Ich bin kein Idiot, Dar, ich weiß genau, was du gesagt hast. Aber was meintest du damit, dass wir uns jetzt viel öfter sehen werden?“

„Wie du schon gesagt hast, du bist kein Idiot. Du weißt genau, was ich gemeint habe.“

„Du willst mir sagen, dass du es geschafft hast, die beste Magierin des Fürstentums davon zu überzeugen, unserem Clan beizutreten?“ Die Augen des Jungen leuchteten mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht. „Nicht einmal Gorm hat sie jemals dazu gebracht, uns die Treue zu schwören ...“

„Ich musste sie von gar nichts überzeugen“, sagte ich achselzuckend. „Sie hat ihre eigenen Gründe, sich uns anzuschließen. Sie will unbedingt bei der Tötung des grässlichen Begleiters des Zweifach verfluchten Gottes dabei sein.“

„Sie hatte auch Gründe, die Leitung der Gilde der freien Magier zu übernehmen“, meinte Reece und schüttelte fassungslos den Kopf. „Und sie hat das getan, ohne ihnen einen Eid zu schwören. Du kennst sie nicht, Dar ... Du hättest ihre Bitte, uns einfach zu begleiten, doch nicht abgelehnt, oder?“

„Nein.“

„Eben“, sagte der junge Mann und stand auf. „Die Götter sind mit dir, Krian, und ich würde mein ganzes zukünftiges Vermögen darauf verwetten, dass die Entscheidung der Magierin, sich uns anzuschließen, kein Zufall ist.“

Auf dem ganzen Weg zum Bordell schien der Magier nachdenklich zu sein und sprach kein weiteres Wort.


KAPITEL 9
[image: ]


Für die meisten Leute in Führungspositionen ist es das oberste Ziel, die Karriereleiter zu erklimmen, um schließlich an die Spitze ihres Unternehmens zu gelangen. In der Regel sehen diejenigen, die dieses Ziel anstreben, nur die äußeren Umstände des Führungsjobs. Sie sehen die Macht und das Prestige und denken nicht einmal an die Kehrseite einer so hohen Position.

Einsamkeit. Allein die Tatsache, dass man an der Spitze steht, trennt einen Menschen von anderen und lässt ihn ohne Freunde in seiner eigenen Organisation zurück. Anders als seine Untergebenen ist man gezwungen, bei schwierigen Problemen allein Entscheidungen zu treffen. Keine Führungskraft verfügt über freundschaftliche Unterstützung. Er hat niemanden, mit dem er seine Gedanken teilen kann, niemanden, der ihm ein offenes Ohr schenkt. Sein Büro ist im Grunde die letzte Verteidigungslinie gegen Probleme, die das Unternehmen bedrohen. Und wenn die stellvertretenden Direktoren jederzeit zum Direktor gehen und ihn um Hilfe bitten können, hat der Direktor selbst niemanden, an den er sich wenden kann und niemanden, den er um Hilfe bitten kann. Als das Gesicht der Organisation muss man nicht nur die richtigen Entscheidungen treffen, sondern auch die direkte und alleinige Verantwortung für alle Folgen tragen. Und wenn diese Folgen den Untergang hunderter intelligenter Kreaturen bedeuten können, an denen man wirklich hängt, wird die Last des Anführers fast zu schwer, um sie zu ertragen.

Ich nahm einen tiefen Zug, gefolgt von ein paar Schlucken aus dem Flachmann, der neben mir im Gras lag, und überblickte den Lagerplatz unseres Clans. Alles schien in Ordnung zu sein: Wachen waren auf ihrem Posten, Pferde im Stall und gefüttert. Aus der Richtung der Lagerfeuer strömte ein wohlriechender Duft – die Truppe kochte eine Suppe. Nachdem ich einen Übernachtungsplatz am Ufer eines kleinen Flusses eingerichtet und Elnar gebeten hatte, die Arbeiten zu beaufsichtigen, hatte ich mich mit meiner Pfeife unter einem der vielen Bäume niedergelassen. Ein Stückchen rechts von mir ruhte Gloom, gebadet und gesättigt, und seine Ohren zuckten drollig. Als hätte er die Stimmung seines Herrn gespürt, hatte das Wildschwein nicht seine üblichen Runden gedreht. Stattdessen war er zu mir getrabt, hatte seine Schnauze in meine Schulter gestoßen und mich mit seinem Atem angeblasen, etwas Ermutigendes geknurrt und sich neben mich fallen lassen. Die Dämonen waren trotz ihrer Erschöpfung nach einer langen Tagesreise gut gelaunt, wie das oft der Fall war, wenn man das Schlimmste hinter sich hatte.

Alle hatten sich in Gruppen aufgeteilt: Salta saß auf einem Baumstamm in der Nähe eines der Lagerfeuer und erklärte ihren Bogenschützen etwas; Aritor unterhielt sich mit Zara; Iam lag ausgestreckt im Gras, den Kopf in Reenas Schoß, während die Frau mit einem seligen Lächeln ihre Finger durch sein Haar fuhr. Selbst Reece und Vaessa waren geneinsam unterwegs, malten seltsame Symbole auf den Boden und machten dabei wilde Gesten. Es war, als hätte ein unsichtbares Wesen einen Kreis mit einem Durchmesser von zehn Metern gezogen, in dessen Mitte ich stand und den außer Gloom niemand zu betreten wagte.

Vielleicht hätte ich mich nicht so allein gefühlt, wenn ich jemanden an meiner Seite gehabt hätte. Leider waren Alyona und Max nicht in der Nähe, und ich fand auch noch keine Freundin. Es kam nicht in Frage, meine Sorgen mit meiner Truppe zu teilen – obwohl sie mir sicher zugehört und vielleicht sogar versucht hätten, mich zu verstehen, war es einfach nicht der richtige Schritt. Ich konnte keine Schwäche zeigen, konnte ihr Vertrauen nicht erschüttern. Sie sollten weiterhin denken, dass ihr Befehlshaber so souverän und optimistisch wie immer war.

„Warum isst du nichts?“, ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, wie Salta sich genähert hatte. Die Bogenschützin sah mich nachdenklich an, den Kopf zur Seite geneigt, und hielt einen dampfenden Topf in der Hand.

„Ich bin nicht hungrig“, erklärte ich.

„Du musst essen, Krian“, forderte die Dämonin und reichte mir den Eintopf. „Jeder muss etwas essen.“

Ohne zu widersprechen, nahm ich ihr den Topf ab, kramte in meiner Tasche nach etwas Brot und einem Löffel und begann mit dem Essen. Mir schmeckte an dem einheimischen Fisch, dass er so gut wie keine kleinen Gräten hatte, was in der Wirklichkeit immer mein größtes Ärgernis bei Fisch war. Die großen Brocken, die im Topf schwammen, schmeckten genau wie Stör, zumindest so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Interessanterweise war Stör im Spiel fast genauso selten wie in der echten Welt und genauso teuer. Gerüchten zufolge waren diese Umstände das Ergebnis des Drucks, den Greenpeace auf die Entwickler des Spiels ausübte, und niemand wollte sich mit Greenpeace anlegen, schon allein um schlechte PR zu vermeiden. Angeblich war der Grund dafür, dass die Menschheit die vielen bedrohten Arten in unserer eigenen, realen und nicht virtuellen Welt nicht vergessen sollte. Ich wusste nicht, ob der Patch etwas geändert hatte, aber bisher war Ithele großzügig mit ihren Stören umgegangen, und es schadete auch nicht, dass es in meinem Clan mehrere Mitglieder gab, deren Fähigkeit zum Fischen bei über zweihundert lag.

„Habe ich etwas falsch gemacht?“ Salta setzte sich neben mich ins Gras. Sie umschlang ihre Knie mit beiden Händen und schaute mir direkt in die Augen. „Du bist sauer auf mich, stimmt’s?“

„Ein bisschen“, antwortete ich, denn es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. „Es ist nur Eifersucht. Es hat mich überrascht, dass du und James so gut miteinander auskommt.“ Ich stellte den leeren Topf beiseite und sah sie verlegen an. „Mach dir nichts draus, das geht vorbei.“

„Wie sollte es auch anders sein, wenn zwei intelligente Wesen feststellen, dass sie zueinander passen?“, blitzen die Augen des Mädchens vor Überraschung. „Das hatte ich zum Beispiel bei dir nicht. Ich habe nur gehofft, dass ich gut zu dir passe.“

„Du hättest ja auch die Unnahbare spielen können oder so ...“, grummelte ich, fühlte mich wie ein Vollidiot und wandte den Blick ab.

„Warum?“, schaute die Dämonin erstaunt. „Damit er denkt, ich hätte den Verstand verloren? Du kennst doch mein Temperament! Ist das nicht schon Hindernis genug?“

„Da, wo ich herkomme“, sagte ich mit einem Nicken in den Himmel, „würden dir nicht viele zustimmen. Bei vielen intelligenten Lebewesen ist es üblich, dass ein Mädchen einen Mann erst ein bisschen verrückt macht und dann ...“

„Das ist überall so“, lächelte sie. „Nur dass wir hier jeden Tag Gefahr laufen, in die Flammen zu geraten, also können wir diesen Teil unter diesen Umständen auslassen.“ Salta kam ganz nah an mich heran, küsste mich auf die Wange und legte dann ihren Kopf auf meine Schulter. „Jetzt hör auf, sauer auf mich zu sein. Es ist nicht meine Schuld, dass du ein Ältester bist.“

„Jetzt wird dein Mann bestimmt eifersüchtig“, stöhnte ich.

„Warum sollte er? Er ist ja auch kein Idiot. Und außerdem hast du selbst gesagt, dass ich wie eine Schwester für dich bin – jetzt ernte die Früchte deiner Worte ... Weißt du, immer wenn mein Vater dieses Gesicht hatte, das du jetzt hast, hat sich meine Mutter neben ihn gesetzt und ihren Kopf auf seine Schulter gelegt“, sagte sie leise.

Was für eine Fähigkeit manche Frauen doch hatten! Die Fähigkeit, mit nur wenigen Minuten Gespräch alle Anspannung und Sorgen zu beseitigen. Schade, dass zwischen uns nichts passieren konnte. Andererseits war James wahrscheinlich ein besserer Partner für Salta, als ich es je sein konnte. Er besaß zudem eine ganze Burg – oder besser gesagt, er würde es bald wieder besitzen.

„Du brauchst dir übrigens keine Sorgen zu machen“, sagte das Mädchen und umschlang ihre Knie wieder mit den Händen.

„Was meinst du?“

„Krian, ich kenne dich zwar erst seit einem Monat, aber ich habe dich schon gründlich durchschaut. Du sitzt hier und überlegst, wie viele von uns bei dem Angriff auf die Burg sterben werden. Und das solltest du nicht. Wir sind im Krieg, und Verluste lassen sich nicht vermeiden. Das Wichtigste ist, dass wir an dich glauben.“

„Natürlich“, lachte ich verbittert. „Wenn dein Glaube an mich mir nur helfen würde, dich zu beschützen.“

„Sieh dich um, Dar!“, die junge Frau deutete mit einer großen Geste über den Lagerplatz. „Wir alle hier sind nur wegen dir am Leben! Du hast einfache Bauern und Jäger zu den besten Kriegern des Fürstentums gemacht! Du hast uns einen Grund gegeben, eine Chance, unsere Rache zu bekommen! Wir alle wissen, wie schwer das alles für dich ist. Und ja, natürlich trauern wir um unsere gefallenen Brüder und Schwestern. Aber sie werden als Krieger wiedergeboren, verstehst du das nicht?! Wer von uns hätte sich so etwas je träumen lassen?!“

„Das Monster, das sich in diesem Stein versteckt, verschlingt Seelen ... Und wir müssen einen Weg finden, es zu töten. Wenn wir das nicht tun, wird es keine Wiedergeburt geben – verstehst du das?“

„Das ist mir egal! Du hast doch schon einen Schlachtplan, oder?“

„Nur in groben Zügen. Aber das ist nicht der Punkt. Du weißt, dass ich, wenn ich etwas beschlossen habe, es immer durchziehe. Wir werden die Untoten aus La-Kharte vertreiben, Gilthor von der Pest befreien und die Uralte Bestie erschlagen. Aber glaub mir, wenn ich sage, dass mir diese Entscheidungen nicht leicht fallen.“

„Wir stehen alle hinter dir“, wiederholte die Dämonin, legte ihre Hand auf meine Schulter und schaute mir in die Augen. „Ich, Reena, Iam, Reece, Zara, James und die anderen. Und selbst wenn Nerghall all unsere Seelen verschlingt, sind wir zusammen immer noch besser dran.“

Von ihrer Stimme wachgerüttelt, sprang Gloom auf und bewegte sich mit seiner narbenbedeckten Schnauze von einer Seite zur anderen, um seine Umgebung zu begutachten. Als er sich vergewissert hatte, dass sein Herrchen nicht in Gefahr war, beruhigte er sich zusehends, aber sein Blick aus blutunterlaufenen Augen veränderte sich auf magische Weise, als er auf den Kopf der Bogenschützin fiel. Das Wildschwein, das zu diesem Zeitpunkt mindestens eine Tonne gewogen haben musste, wackelte mit dem Hinterteil wie ein Haushund, der sein Frauchen begrüßte, und trabte unbeholfen zu der jungen Frau hinüber.

„Da, Gloom ist auch bei dir.“ Mit einem sanften Lächeln fütterte Salta den Razorback mit etwas Rundem und Grünem und breitete dann ihre Arme aus, um das mampfende, verdutzte Reittier zu umarmen. Natürlich gelang ihr das nicht, aber das Wildschwein erstarrte trotzdem, als hätte es Angst, ihr wehzutun. Dann ließ es seinen Körper langsam zu Boden sinken und drehte den Kopf, um sie einzuladen, es hinter dem Ohr zu kraulen.

„Du verwöhnst ihn zu sehr“, sagte ich kopfschüttelnd und dachte daran, dass all die Seminare, die ich in meinem früheren Leben über die Einsamkeit des Führens besucht hatte, von der ehemaligen Bäuerin gerade für null und nichtig erklärt worden waren. Nein, nicht Bäuerin – die Dämonen hatten in dem Moment aufgehört, Bauern zu sein, als ich sie in den Clan aufgenommen hatte. Sie waren jetzt Krieger mit einer völlig anderen Einstellung zur Wirklichkeit.

„Dein Meister krault dich nicht genug“, murmelte die Bogenschützin, ohne auf mein Nörgeln zu achten, und fuhr fort, das Wildschwein zu kraulen, wobei es seine Augen voller Begeisterung zusammenkniff.

„Bald wird er mich nicht mehr ohne ein Leckerli aufsitzen lassen.“

„Ist dir überhaupt bewusst, dass das Wildschwein, während du und unser verliebter Magier in einem ganz bestimmten Etablissement Siesta gehalten haben, mitten in der Nacht dorthin gerannt ist, sich vor der Tür niedergelassen und niemanden mehr hinein gelassen hat, bis ihr euch am Nachmittag des nächsten Tages ausgetobt hattet? Er hat die Leute zwar raus gelassen, aber neue Kunden sind schreiend verjagt geworden ... Niemand durfte seinen Herrn stören!“

„Es war nicht Reena, die ihn vorbeigebracht hat?“, fragte ich und errötete leicht.

„Nein, sie ist nur vorbeigekommen, um mit dir über die Preise für Reagenzien zu sprechen, da unser Hauptalchemist mit dir unterwegs war. Obwohl ich weiß, dass es wahrscheinlich seine Initiative war – eine Nonne in ein Bordell zu schleppen“, kicherte die Dämonin. „Als wir dort angekommen sind, hielt es Reena für ihre Pflicht, die nächsten drei Stunden auf Gloom aufzupassen, da das Wildschwein den Zugang zum örtlichen Bordell komplett versperrt hatte. Hast du sie draußen nicht schreien hören? Ich muss sagen, eine Priesterin, die vor einem Bordell herumbrüllt, muss ein ziemlich unterhaltsamer Anblick gewesen sein – ich habe gehört, dass sich die halbe Stadt versammelt hatte, um zu gaffen. Und unsere neuen Rekruten haben Iam seitdem komisch beäugt.“

„Äh, das wollte ich nicht, weißt du ...“ murmelte ich, völlig sprachlos.

„Klar, klar“, lachte die Dämonin, gab mir noch einen Kuss auf die Wange und erhob sich mit einer einzigen fließenden Bewegung, um den leeren Topf aufzuheben. „Du bist süß, wenn dir etwas peinlich ist. Soll ich, wie geplant, alle versammeln?“

„Mach nur“, nickte ich ihr zu.

An meinem zweiten Tag in Xantarra wurde mir klar, dass ich Hilfe brauchte, um die Last des Kommandos zu teilen. Deshalb wurde ein neuer Clanrat gebildet, dem alle Offiziere und andere Mitglieder angehörten, die eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hatten. Zu den neuen Ratsmitgliedern gehörten James, Salta, Reece, Aritor, Reena, Ivar, Schen, der Quartiermeister, der zu meinem Lieblingsdämon geworden war, weil er diesen Albtraumjob übernommen hatte, Slemm, der einzige überlebende Sergeant von Elnar, und Daressa Luan, weil es der Gipfel der Dummheit gewesen wäre, sie vom Oberkommando auszuschließen. Wir versammelten uns zu unserer Ratssitzung, die von nun an jeden Abend stattfinden sollte und bei der ich versprochen hatte, über die Aktivitäten unserer Hundertschaft in den nächsten Tagen zu berichten und endlich den Plan für die Einnahme einer Burg zu enthüllen, deren Garnison mehr als zweitausend Magier, Bogenschützen und Krieger umfasste.

Wir blieben zwei Tage in Xantarra, von denen ich die meiste Zeit damit verbrachte, mich um verschiedene organisatorische Dinge zu kümmern. Die Freiwilligen, die uns der Satrap geschickt hatte und die überraschend zahlreich erschienen waren, hatte ich gerne angenommen, um den Clan zu verstärken. Zusammen mit Elnar und Schen verbrachte ich den halben Tag mit Askel, dem Quartiermeister von Xantarra, einem drahtigen, älteren Mann mit einem üppigen grauen Schnurrbart. Anschließend besuchten wir zusammen mit Myglan, der die Gemeinschaft der Callehzianer beaufsichtigte, wenn Elnar nicht da war, die einheimischen Märkte, um uns mit Proviant und Baumaterialien einzudecken. Alles in allem waren die beiden Tage alles andere als langweilig.

Nachdem wir endlich unsere scheinbar endlosen Vorräte an alten Knochen abgeliefert hatten, wurden wir mit einer sechsprozentigen Erhöhung der Rüstungsklasse und des Schadensausstoßes belohnt. Obwohl die Quest wiederholbar war, brauchte man für jede weitere Verbesserung fünfhundert Knochen mehr als für die letzte, so dass der Quartiermeister am Ende zehneinhalbtausend von uns abnahm und uns fünfzehnhundert übrig ließ, die wir für die nächste Abgabe verwenden konnten. Außerdem wurde der Sechs-Prozent-Bonus nicht auf den Basisschaden, sondern auf alle vorhandenen Upgrades aufgeschlagen, was eine positive Überraschung war.

Etwa die Hälfte der Beute von ungewöhnlicher Qualität, die wir auf unseren Reisen gesammelt hatten, konnten wir verkaufen. Den Rest übergaben wir den beiden Verzauberern des Clans, Hagedia und Zara. Zwar konnten sie ihre Fähigkeiten durch das Entzaubern der Gegenstände verbessern, aber leider fanden wir keine zusätzlichen Verzauberungsformeln, die für unser Level geeignet waren. Auch in der Stadt konnten wir keine finden, die verkauft wurden. Wir hatten noch die drei Formeln für unser Level, die der Schlächter einige Tage zuvor fallen gelassen hatte: 100 Stärke oder Konstitution für den Brustpanzer und 1% Chance auf kritische Heilung für den Handgelenkpanzer. Das war zwar nicht viel, aber ich wollte mich nicht mit 1000 zusätzlichen Trefferpunkten oder einem weiteren Prozentpunkt für eine kritische Heilung zufrieden geben. Andererseits war der Nutzen der letztgenannten Formel fraglich – mir wäre es lieber gewesen, wenn meine Heiler keine kritischen Treffer landen würden, denn würde ihre Chancen erhöhen, Aggro zu bekommen. Nach einigem Überlegen bestellte ich die Verzauberungen für die Konstitution für alle, aber von zwanzig Heilern erhielten nur sechs – die mit den schlechtesten Werten – die zusätzliche kritische Heilung. Alle anderen Rezepte waren für niedrigere Level, also beschloss ich, mich nicht darum zu kümmern, selbst wenn wir Reagenzien übrig gehabt hätten, was nicht der Fall war. Außerdem würde das Ändern einer Verzauberung auf einem Gegenstand später zusätzliche seltene Reagenzien erfordern – ein weiterer Grund, um leichtfertiges Verzaubern zu vermeiden.

Der Beruf des Verzauberers galt allgemein als einer der teuersten. Ein angehender Verzauberer steigerte seine Fähigkeiten, indem er ungewöhnliche, seltene und legendäre Gegenstände in ihre magischen Bestandteile zerlegte und diese Bestandteile dann dazu verwendete, verschiedene Rüstungsteile und Waffen mit zusätzlichen Werten und Fähigkeiten zu verzaubern. Durch das Zerlegen ganzer Gegenstände, das so genannte Entzaubern, entstanden die Verzauberungsreagenzien: magischer Staub und Splitter der Leere, deren Menge allein von der Fähigkeit des Verzauberers abhing. Alles in allem hatte es den Clan also vierhundertdreißig Gegenstände von ungewöhnlicher Qualität gekostet, die Fähigkeit der Mädels zum Verzaubern auf das Level eines Lehrlings zu heben, und die Menge an Reagenzien, die sie dabei erworben hatten, reichte kaum aus, um einhundert Brustpanzer zu verzaubern. Wahrscheinlich war die Versorgung mit Reagenzien weiter oben lockerer, da Magiergilden und göttliche Schreine regelmäßig Zauberstaub und Splitter der Leere beschafften, aber ich hatte keine Ahnung, wie das gemacht wurde, und ich konnte mich auch nicht an irgendwen wenden.

Außerdem ließen wir alle unsere Wagen in Xantarra zurück. Mobilität hatte für unsere Hundertschaft oberste Priorität, und eine ganze Karawane zu ziehen, hätte uns nur verlangsamt. Geld und Wertsachen konnten in Säcken transportiert werden, und das Metall, das wir sammeln würden, konnte in jeder Dorfschmiede leicht verhüttet werden. Die Schatzkammer des Clans war fast leer und sollte die wirklich wertvollen Gegenstände problemlos aufnehmen können, und wenn alles andere fehlschlug, sollte es nicht so schwierig sein, einen oder zwei Karren zu finden.

Nachdem wir alle unsere Geschäfte in der Stadt erledigt hatten, machte sich meine erneuerte und neu ausgerüstete Hundertschaft mit voller Kraft auf den Weg nach La-Kharte. Wir brauchten anderthalb Tage, um die etwa einhundertachtzig Kilometer zur Burg zurückzulegen. Bei den Scharen von Untoten, denen wir unterwegs begegneten, hatte es den Anschein, als würde das Töten weniger Zeit in Anspruch nehmen als das anschließende Plündern ihrer Leichen. Die größte Gruppe, auf die wir trafen, war vielleicht fünfzig Krieger stark und wurde von einem Endgegner auf Level 170 angeführt, und wir brauchten nur drei Minuten, um sie auszulöschen.

Die Burg La-Kharte stand auf einem Hügel und ihre dunkelgrauen Mauern überragten die Umgebung um etwa sieben Meter. Elnars Familiensitz hatte eine rechteckige Form, wobei jede Seite etwa zweihundertfünfzig Meter lang war. An jeder Ecke ragten Zinnen empor, und an jeder Mauer gab es zwei weitere, so dass die Verteidiger im Falle einer Belagerung auf jedes Ziel außerhalb der Burgmauern schießen konnten. Es gab weder einen Graben noch eine Zugbrücke – eine Burg auf einem Hügel anzugreifen und dabei eine dreißig Grad steile Böschung hinaufzuklettern, war bereits ein Selbstmordkommando. Alles in allem war es eine typische Burg des Levels sieben mit zusätzlichen Zinnen, wie ich sie bestimmt schon hundertmal gezeichnet hatte.

Natürlich hatten wir es nicht eilig, die Garnison der Burg von unten anzugreifen. Tatsächlich war ich an etwas ganz anderem interessiert. Nachdem ich allen befohlen hatte, zu warten, und Salta Glooms Zügel überlassen hatte, nahm ich einen Unsichtbarkeitstrank zu mir und machte mich auf den Weg zu den offenen Toren von La-Kharte. Es hatte keinen Sinn, nett zu sein – ich schleuderte eine Steinscheibe auf die Skelettwachen auf Level 190, fing vier Pfeile, die von der Zinne über den Toren abgefeuert wurden, mit meinem Schild ab und sprang in sichere Entfernung. Ein Dutzend Skelette stürmte mir aus der Burg entgegen – nur um in Sekundenschnelle von meinem Getare in den Boden gestampft zu werden.

Jetzt war es an der Zeit zu warten und zu beobachten, wie die Untoten reagieren würden. In der darauffolgenden Stille konnte ich fast hören, wie sich im virtuellen Gehirn der KI der Burggarnison Zahnräder drehten und sie versuchten, eine Strategie zu entwickeln. Nicht, dass es viele Möglichkeiten gegeben hätte – es war klar, dass sie angreifen mussten. Wenn ich eine Legion in die Burg gebracht hätte, hätten die Skelette die Tore schon lange vorher geschlossen und würden nicht einmal einen Blick nach draußen werfen. Leider hatte ich keine Legion, die ich befehligen konnte, also blieb nur noch die Frage, welche Truppenstärke die KI der Burg aufstellen würde. Davon hing im Wesentlichen ab, welchen der beiden Pläne zur Einnahme der Burg ich in die Tat umsetzen würde.

NPCs mögen sich verändert haben, aber Monster sind immer noch Monster, dachte ich, als ich auf die Untoten blickte, die aus den Toren herauskrochen – ein Rückblick auf die Zeit vor ein paar Wochen in Feator. Vier Trupps wandelnder Leichen hatten die Stadt verlassen und formierten sich jetzt etwa hundertfünfzig Meter von uns entfernt. Es war ein absurdes Schauspiel. Die herrschende KI musste beschlossen haben, auf Nummer sicher zu gehen und eine weitaus größere Zahl von Einheiten gegen uns einzusetzen, als es die Logik vorgeschrieben hätte. Auch wenn niemand mehr in der Burg war, reichten die Truppen, die sich vor uns formierten, völlig aus: fast fünfzehnhundert Krieger, fünfhundert Bogenschützen und einhundert Liches. Angeführt wurde diese untote Armee von zehn Todesrittern, die alle einen Namen hatten und zwischen acht und zwölf Millionen Trefferpunkte aufwiesen. Und das Sahnehäubchen auf diesem Scheißkuchen war eine Hundertschaft von Knochenhunden auf Level 200, die vom Endgegner selbst angeführt wurden und bei deren Anblick ich vor Verzweiflung fluchen musste. Offenbar war die oberste Hündin in der Burg, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinne, genau dieser Knochenhund auf Level 250 namens Kharsa. Sie war etwa anderthalb Pferde groß, hatte einen mächtigen, krokodilartigen, verlängerten Kiefer und fast 100 Millionen GP. Ich blickte zurück zu meinen tapferen, aber sichtlich entmutigten Kriegern und gab den Befehl zum Rückzug. Ich wusste nicht, wie schnell Knochenhunde rennen konnten, aber ich wollte es nicht riskieren – denn sogar ich wusste, dass eine dieser Bestien, wenn sie einem Ziel auch nur einen Punkt Schaden zufügte, nie von der Fährte ablassen würde. Unter anderen Umständen wäre das vielleicht kein Problem gewesen – einfach ein Portal bauen und abhauen, aber das entsprach nicht unserer derzeitigen Situation.

Ich war froh zu sehen, dass unsere Moral überhaupt nicht gesunken war. Auch wenn ich im Voraus angekündigt hatte, dass wir heute auf keinen Fall kämpfen würden, konnte so ein Anblick die beste Laune schnell verderben.

Als wir zurück zum Lagerplatz wanderten, den ich vorher ausgesucht hatte, waren mir die angespannten und grüblerischen Gesichter meiner Truppen nicht entgangen. Ich dachte darüber nach, dass das Schicksal mir dieses Mal keine andere Wahl lassen würde. Die Garnison der Burg aufzuteilen und sie in kleineren Gruppen loszuschicken, würde nicht funktionieren, also blieb uns nur Plan B – ein weitaus riskanteres Unterfangen, das, wenn es gelang, wahrhaft legendäre Früchte tragen könnte.

„Wir sind alle hier, Dar!“, holte mich die Stimme meiner Anführerin der Bogenschützen in die Realität zurück.

Die Dämonen saßen in einem Halbkreis um ihre Anführerin, ihre Gesichter ernst und konzentriert. In ihren Augen waren weder Angst noch Zweifel zu erkennen. Wenn ich nur ihre Zuversicht für morgen hätte, dachte ich neidisch und zündete mir automatisch meine Pfeife an. Rauchen war wirklich ein schlimmes Übel, ob in der realen oder in der virtuellen Welt. Zum Glück hatte ich eine gute Ausrede – es schadete meiner Gesundheit nicht wirklich, also konnte ich es als schlechte Angewohnheit abtun. Hart! Je näher wir dem Moment der Wahrheit kamen, desto mehr neigte ich dazu, vom Thema abzuschweifen. Langsam stieg in mir die Wut auf. Ich nahm zwei tiefe Züge, um sie wieder zu verdrängen, und blickte auf meine treuen Truppen.

„Alle sind müde, also fasse ich mich kurz. Ich habe bereits erklärt, warum es sinnlos ist, die Burg gleich zu stürmen – wir müssten dann alle Untoten in Callehzia bekämpfen. Also werden wir zuerst die umliegenden Gebiete durchkämmen.“ Ich schaute Elnar an. „Gibt es Gasthäuser in den umliegenden Dörfern?“

„Es gibt eines in Southside und eines in Hilltown“, antwortete er. „Das in Southside ist näher und doppelt so groß. Wir sind heute schon daran vorbeigeritten, aber ...“

„Aber was?“

„Ich bin nicht blind, Krian. Ich habe gesehen, wie viele Untote in der Burg waren – jetzt ist mir klar, warum mein Vater sie nicht zurückerobern konnte. Nicht, dass ich an unseren Fähigkeiten oder unserem Mut zweifeln würde, aber das ist nicht einmal die halbe Legion, die auf Xantarra vorgerückt ist. Verstehst du nicht, dass ein Angriff mit unseren Truppen reiner Wahnsinn wäre?“

„Wir werden La-Kharte zurückerobern – das steht nicht zur Diskussion“, schnauzte ich ihn an. „Jetzt hört mal alle zu. Morgen früh stürmen wir Southside. Schen bleibt im Dorf. Der Rest von uns teilt sich in sieben Trupps auf und macht sich daran, die vierzehn benachbarten Orte zu räumen. Die Truppführer sind Elnar, Salta, Reece, Reena, Iam, Aritor und ich. Nur Hagedia und Vaessa werden mich begleiten – zu dritt sollten wir mit Heilung und all den untoten tierischen Begleitern gut zurechtkommen. Jeder andere Trupp besteht aus fünfzehn Kämpfern, so wie wir es in Xantarra gemacht haben.“

„Warum soll ich zurückbleiben?“, wandte Schen entrüstet ein, seufzte aber und senkte unter meinem Blick die Augen. „Nun gut“, willigte er schließlich ein.

„Habt ihr noch weitere Fragen? Wenn nicht, dann kommt näher – wir verteilen jetzt die Gebiete für die Räumung.“

Ich breitete die Karte vor mir aus und bedeutete den Dämonen, sich zu mir zu gesellen.


KAPITEL 10
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Der Himmel war voller seltsamer Vögel, die langsam über unseren Köpfen ihre Kreise zogen. Sie flogen in großer Höhe, die Flügel majestätisch ausgebreitet, und ihre Umrisse hoben sich deutlich vom purpurnen Himmel ab. Der Himmel in den Dämonengründen war eine verworrene und komplizierte Angelegenheit, seine Farbe änderte sich scheinbar nach Belieben von hellblau zu dunkelrot, so wie er jetzt aussah. Seltsamerweise hatte ich ihn nur zweimal in dieser Farbe gesehen, beide Male in meinen Visionen. Das war der Himmel, den Altus und Ahriman vor zweihundertachtzig Jahren beobachtet hatten. Ein Omen? Pah, Omen! Das heutige Unterfangen würde für das Fürstentum von größerer Bedeutung sein als alles, was hier in den letzten dreihundert Jahren geschehen war. Bammel, Schmetterlinge im Bauch? Ich konnte gar nicht in Worte fassen, was ich fühlte! Wenn auch nur die kleinste Sache schief ging, würde nichts von mir und meinem Clan übrig bleiben. Nicht einmal Xantarra würde überleben – es gäbe niemanden mehr, der meinen Namen bis in alle Ewigkeit verfluchen konnte.

Ich wandte meinen Blick von den mächtigen Umrissen von La-Kharte ab, die über unseren Köpfen aufragten, und betrachtete die Gesichter der Kämpfer hinter mir. Sie waren völlig ruhig, zumindest nach außen hin. Immer noch hatten sie vollstes Vertrauen in mich. Und das war auch kein Wunder: Ich war ein Ältester, ein „Dunkler“, ein legendärer General und der Held der Schlacht am Knochenfluss. Hatte ich meine eigene Macht überschätzt? In der Literatur nannte man das das Mary-Sue-Syndrom, bei dem die Hauptfigur so stark war, dass nichts sie aufhalten konnte. Nein, das war ich nicht. Die Folgen einer Niederlage in der bevorstehenden Schlacht waren mir nicht entgangen. Und doch kam ein Rückzug nicht in Frage. Ich hatte in letzter Zeit eine Menge an Verpflichtungen übernommen, und es wäre unsinnig, sie zu erfüllen, nur um sie danach zu vergessen. Ich war ihnen allen etwas schuldig: den Dämonen, die mich begleiteten, Altus, Diarten und dem Satrap Gorm. Ja, der Weg zur Hölle war tatsächlich mit guten Absichten gepflastert; die größten Schurken der Geschichte begründeten ihre Taten mit den reinsten Absichten. Ihr Götter! Warum konnte ich dieses Risiko nicht allein eingehen?! Warum standen bei solchen Entscheidungen immer die Freunde und Liebsten auf dem Spiel?

Wir hatten zwei Tage gebraucht, um alle Untoten in der Umgebung des Schlosses auszumerzen. Am Ende des zweiten Tages versammelte ich den Clan auf dem Hauptplatz eines eroberten Dorfes und verkündete den Plan, die Burg zurückzuerobern. Dann stellte ich sie vor die Wahl: Wenn jemand nicht hundertprozentig mit dem einverstanden war, was er zu tun hatte, konnte er zurück nach Xantarra gehen, ohne dass ich ihm etwas übel nahm oder Fragen stellte. Es überraschte mich nicht, dass niemand auf dieses Angebot einging, und nur eine gewisse Tiflingin stellte abfällig fest, dass der Plan so abwegig und verrückt war, dass er durchaus funktionieren konnte.

Da waren wir also wieder vor den Mauern von La-Kharte, die Anführer beaufsichtigten die Vorbereitungen ihrer Trupps, Priester und Magier wirkten ihre Stärkungszauber. Seltsamerweise war ich eher nachdenklich gestimmt.

„Bist du sicher, dass du ihn für fünf Minuten zum Schweigen bringen kannst, Tantchen?“, erkundigte sich Reece lautstark bei Vaessa, die sich unbekümmert die Nägel lackierte.

Die Magierin der dunklen Künste hielt inne und deutete mit ihrer winzigen, in der Sonne glitzernden Maniküre-Schere auf den Magier.

„Wenn du mich noch einmal so nennst, mache ich mit dieser Schere ein Tantchen aus dir“, sagte sie ebenso laut und mit einem höflichen Lächeln. „Aber ich mache sie vorher schön stumpf.“ Als sie meinen verdutzten Blick sah, klärte sie mich auf und übertönte damit das Lachen, das von allen Seiten kam. „Seit drei Tagen versucht dieser Schuft nun schon, eine blühende Frau wie ein altes Weib aussehen zu lassen.“

„Ich wusste doch gar nicht, dass du in voller Blüte stehst!“ Reece warf seine Hände in demonstrativem Entsetzen in die Höhe. „Das muss der Grund sein, warum deine Zombiebegleiter immer schniefen – das sind die jahreszeitbedingten Allergien! Hey, wie ist es eigentlich, wenn man in der Blüte steht? Ist das so, als würde man ein Brot eine Woche lang an einen feuchten Ort legen?“ Er verdrehte die Augen und löste damit eine weiteren Lachanfall aus, dann drückte er seine Fersen in die Seiten seiner braunen Stute und entfernte sich ein wenig von Vaessa und ihrer Schere. Dieser Reece, der immer auf Nummer sicher ging.

Fairerweise musste man sagen, dass die Magierin wirklich nur ein paar Jahre älter aussah als die anderen Frauen des Clans, von denen die meisten kaum aus dem Teenageralter heraus waren. Und die Art und Weise, wie Reece sie behandelte, war so, wie ein kleiner Bruder seine große Schwester behandeln würde. Seine Zunge hatte jedoch ihren eigenen Willen.

„Seid ihr alle bereit?“, meine Stimme, die durch Magie verstärkt wurde, beendete das Gelächter augenblicklich. Ich schloss die Augen, als sich die Gruppenführer meldeten, dann atmete ich ein paar Mal tief durch, konzentrierte meinen Geist, um ihn auf die richtige Schwingungsebene zu bringen, und nickte dem Magier zu. „Wir fangen an. Du bist dran, Reece!“

Der junge Mann nickte, stieg von seinem Pferd und machte sich auf den Weg zu den offenen Burgtoren. Da er meinen Ring nicht hatte, würde er seinen Unsichtbarkeitstrank erst trinken, wenn er nicht mehr als fünfzig Meter von den Wachen am Tor entfernt war. James bewegte sich mit seinem Trupp Getare leicht vorwärts – ihre Aufgabe war es, dem Magier Deckung zu geben, sobald er von den untoten Angreifern bedrängt werden würde. Ich drückte Gloom meine Fersen in die Seite und lenkte ihn zu einem auffälligen weißen Felsen, der etwa hundertfünfzig Meter von der Stelle entfernt war, an der sich die Burggarnison aufstellen sollte.

„Viel Glück, Dunkler“, hörte ich mehrere Soldaten rufen, als ich los ritt.

„Viel Glück für uns alle“, antwortete ich leise, ohne mich umzudrehen.

Es ist noch nicht zu spät, umzukehren, dachte ich mir, als ich die Infanterie der Untoten aus der Burg strömen sah. Wir konnten diese von Hart verlassene Burg einfach vergessen und uns auf den Weg zum Verfallenen Tempel machen, um zu versuchen, das erste Fragment des Schlüssels zu bekommen. Was Nerghall betraf, wie wäre es, wenn ich ihn tief unter Wasser freiließ, damit der Mistkerl einfach ertrank? Oder ich konnte den Stein in den Schlund eines noch immer aktiven Vulkans werfen, wie ein gewisser Hobbit ... Nein, all diese Pläne würden irgendwie nach hinten losgehen! Die Entwickler waren zu schlau, um solche cleveren Taktiken nicht vorauszusehen. Die Uralte Bestie konnte weder durch Ertrinken noch durch Feuer sterben. Ich ergriff den Seelenstein in meiner rechten Hand und drehte mich zu meinen Clanmitgliedern um, konzentriert und kampfbereit.

Es war noch nicht zu spät, umzukehren. Aber wenn wir das täten, hätte ich immer noch nichts in der Hand. Ich würde das Vertrauen meines Volkes verlieren, meine Versprechen nicht einhalten können und vor allem würde ich jeden Respekt vor mir selbst verlieren. Der Stein in meiner Hand war kaum größer als ein Tennisball und hatte die Form einer Bergkristallscherbe. Ich konnte die Hitze, die er ausstrahlte, sogar durch meinen gepanzerten Handschuh spüren. Alle paar Sekunden schien der Stein in seinem Innersten zu pulsieren, als würde er gleich zerspringen, und irgendwo am Rande meines Bewusstseins ertönte ein kaum hörbares, unheimliches Flüstern.

Wenn man von einem dreißig Meter hohen Sprungbrett auf ein Schwimmbecken blickt, fühlt man sich ... ängstlich. Aber man muss sich zwingen, den ersten Schritt zu machen. Nur einen Schritt ... Der Seelenstein knackte laut in meiner Hand, und die Bruchstücke fielen mit einem leisen Rascheln auf das trockene Gras. Der Boden unter meinen Füßen bebte. Ich stürzte in die Richtung der Armee der Untoten, die sich aufgestellt hatte, und erstarrte. Das war’s. Die Brücken waren niedergebrannt.

Ich spürte sofort eine Erleichterung, als würde eine enorme Last von mir abfallen, und brach in freudiges Gelächter aus, als sich der Himmel blitzartig auftat. Ich hatte es geschafft! Ich hatte den Mut für diesen ersten Schritt aufgebracht, und nun würde entweder der Herr der Finsternis in die große Leere gehen oder wir – es gab keine dritte Möglichkeit. Ja, unsere Hundertschaft reichte nicht aus, um die Bestie zu besiegen, aber die Burggarnison würde helfen! Man konnte Skeletten kein Leben entziehen, was alle wichtigen Fähigkeiten von Nerghall im Kampf gegen die wandelnden Toten nutzlos machte. Alles, was wir tun mussten, war, die Armee der Untoten und Nerghall gegeneinander aufzuhetzen, dann aus sicherer Entfernung zuzusehen, bis der große Herr der Finsternis erledigt war, und danach die Überlebenden niederzumachen. Ja, es war enorm riskant. Ja, eine Million Dinge konnten schief gehen und den Plan vereiteln. Aber es war die beste Möglichkeit – die einzige Möglichkeit, die mir unter diesen Umständen eingefallen war.

„Krian! Was ist los mit dir? Warum lachst du?“, klang Vaessas beunruhigte Stimme in meinen Ohren.

„Mir geht’s gut. Ich bin nur froh, dass es endlich losgeht“, beruhigte ich die Magierin, die sofort mit einer bissigen Bemerkung über den Geisteszustand aller Ältesten und vor allem eines bestimmten Ältesten antwortete.

Das Erste, was ich wahrnahm, war ein unerträglicher Gestank. Genau an der Stelle, an der das Wildschwein und ich vor ein paar Sekunden gestanden hatten, hob sich der Boden im Umkreis von zehn Metern und zerbröckelte dann, sodass ein grässlicher amorpher Klumpen zum Vorschein kam. Die Kreatur veränderte sich und nahm allmählich die Umrisse des Herrn der Finsternis an, den ich schon aus der Vision kannte. Mit einer Höhe von etwa sechs Metern ähnelte Nerghalls Gestalt am ehesten der eines sechsarmigen Zentauren, der auf die Größe eines gewaltigen Elefanten aufgeblasen wurde. Der Künstler, der für diesen Albtraum verantwortlich war, musste ein Fan von Scream, dem Horrorklassiker aus dem 20. Jahrhundert, gewesen sein, denn die Fratze der Bestie ähnelte auf unheimliche Weise der Maske, die der Mörder im Film trug, wobei der Hauptunterschied in der Länge und Schärfe der Zähne bestand, die aus dem klaffenden Rachen der Bestie ragten.

Und nun, um den Herrn der Finsternis zu ärgern, bevor der letzte Knochenhund das Schlosstor verlassen hatte ...

Als sich Nerghall über dem geschwärzten Boden aufbaute, war seine Haut mit einem Schleim von rötlicher Farbe bedeckt und pochte vor Beulen und Wunden. Endlich war die Verwandlung abgeschlossen. Der Seelenverschlinger tat einen schweren Schritt aus dem geschwärzten Kreis, warf alle drei Armpaare aus und stieß ein ohrenbetäubendes, triumphierendes Gebrüll aus.

Das ist nicht die Art von Geist, die meine drei heiligen Wünsche erfüllt, schoss mir ein schelmischer Gedanke durch den Kopf. Mit einem gewaltigen Schwung schleuderte ich das Fläschchen mit der Essenz des Lichts, das letzte Geschenk von Ar-Iraz, direkt auf die brüllende Fratze der Bestie. Weder Reece noch Vaessa konnten sie bisher herstellen – sie schafften höchstens zwanzig Prozent.

War es wichtig, wie die Phiole zerbrach? Wir hatten erst vor kurzem herausgefunden, dass die Essenz, wenn sie auf die Untoten geworfen wurde, eine anständige Explosion verursachte, die alle Untoten in einem kleinen Radius für ein paar Sekunden blendete. Sie richtete zwar keinen Schaden an, aber das war auch nicht das, worauf ich aus war. Ich wusste nicht, inwieweit Kreaturen mit hohem Level schlauer geworden waren oder ein Selbstbewusstsein entwickelt hatten, aber ich brauchte eine todsichere Methode, um den Herrn der Finsternis zu erzürnen. Ich wollte, dass dieser Freak vor Wut ausrastete.

Die Essenz traf Nerghall auf die Stirn, und die Schnauze des Monsters verschwand in einem hellen Lichtblitz. Das Heulen, das der Seelenverschlinger daraufhin ausstieß, musste jedes Glasfenster von hier bis Xantarra zerschmettert haben. Die geblendete Bestie stürzte sich mit einem Ruck auf mich und schlug mit allen sechs Gliedmaßen nach mir. Der Fluss der Zeit schien sich für mich zu verlangsamen. Ich sprang in Richtung der Burggarnison, die sich zum Angriff rüstete, und schleuderte in schneller Folge drei Steinscheiben auf ihn.

Leben entziehen trifft dich mit 384 Schaden.

Dein Ansehen ist gesunken. Nerghall, der Herr der Finsternis, steht dir mit Hass gegenüber.

Nun, das war keine Überraschung – ich hatte nicht gerade versucht, mich mit dem hässlichen Mistkerl anzufreunden.

„Hey, Scheißkerl!“, brüllte ich ihn an und verbrannte mein Mana für weitere Steinscheiben. „Wie gefällt es dir, blind zu sein?“

„Ich will deine Seele, du Wurm!“, brüllte das Monster und stürmte mit einer Geschwindigkeit auf mich zu, die seiner Masse nicht gerecht wurde. In diesem Moment nahm ich meine Kampfform an, wirbelte herum und steuerte Gloom auf die sich formierenden Reihen der Armee der Untoten zu, wobei ich auf die zwanzig Meter große Lücke zwischen den Liches und einer Gruppe von Infanteristen zielte.

Die Erde bebte und zitterte, als wir dahinritten – ein verdammter Spezialeffekt, der die Dramatik noch verstärken sollte. Ich hatte bereits fünfzehn Prozent GP verloren, aber es war noch zu früh, um einen Gesundheitstrank zu benutzen. Plötzlich verspürte ich wieder den Drang, laut zu lachen. Waren es die Nerven? Das spielte keine Rolle. Mein Lachen ähnelte kaum noch dem eines normalen Menschen – die Stimmbänder waren einfach nicht mehr dieselben. Es war die Art von Lachen, die man in einem Horrorfilm hören konnte, der einen in den Träumen verfolgte, wenn man ihn kurz vor dem Schlafengehen sah. Es kam mir alles so komisch vor: die dämlichen Skelette, der alptraumhafte Unhold, der mich verfolgte, die erschrockenen Stimmen im Gruppenchat ... Aber bei all dem blieb mein Verstand völlig klar. Ich musste unbedingt an den Untoten vorbeikommen, ohne ihren Einheiten auch nur einen Punkt Schaden zuzufügen. Angriff konnte mich einhundertachtzig Meter weit befördern – zum Glück waren die Gesetze der Physik noch voll wirksam –, aber ich musste bis zum letzten Moment warten, um diese Fähigkeit einzusetzen. Die Armee der Untoten stand in dichter Formation, und ich musste zwischen der Hundertschaft der Liches und einem benachbarten Infanterietrupp hindurchschlüpfen und gleichzeitig den Knochenhunden ausweichen, die immer noch aus der Burg strömten.

Mit dem Gebrüll von Nerghall im Rücken war ich plötzlich nur noch fünfzig Meter von den Untoten entfernt – die Reichweite für Aggro. Zwei Todesritter drehten ihre Köpfe und wiesen ihre Krieger und Liches auf mich hin. Wie in Zeitlupe drehten sich Hunderte von knochigen Köpfen in meine Richtung. Vierzig Meter. Die Krieger hoben ihre Schilde und machten einen Schritt nach vorne, um ihren Anführern nicht in die Quere zu kommen; die Magier verteilten sich, um sich nicht gegenseitig im Weg zu stehen, und eine dunkle Flamme umhüllte ihre Hände bis zum Handgelenk; die Bogenschützen rissen sich die Bögen vom Rücken, einige legten bereits Pfeile ein. Zwanzig Meter. Ich hörte Dutzende, vielleicht Hunderte von Bogensehnen schnalzen und sah ebenso viele Speere der Dunkelheit in meine Richtung fliegen ...

„Komm schon, Gloom!“, brüllte ich und ließ Angriff und Verstärkung auf einmal los.

Die Rückseite des Sattels traf meinen unteren Rücken – ich war in Kampfform fast zwei Kopf größer, und ich war noch nicht dazu gekommen, den Sattel zu wechseln. Während der Wind mir ins Gesicht blies und mir das Atmen erschwerte, hob einer der Todesritter seinen mächtigen Zweihänder hoch und wollte mich niederschlagen. Aber ich konnte schon sehen, dass er mich nicht erwischen würde. Genauso wenig wie die Magier und Bogenschützen – die meisten Pfeile und magischen Speere würden ihr Ziel verfehlen. Weniger als ein Dutzend trafen mich und Gloom. Hart! Sogar in Kampfform spürte ich, wie mein Körper von schrecklichen Schmerzen geplagt wurde. Ich biss die Zähne zusammen und nahm einen Gesundheitstrank zu mir.

Ein großer Teil der Pfeile und Speere der Dunkelheit hatte stattdessen ein anderes Ziel gefunden – Nerghall. Die mich verfolgende Bestie brüllte entrüstet hinter mir, während die gepanzerten Krieger vor mir sich zusammenrotteten, um ihre Reihen zu schließen ...

„Zu spät!“ Ich raste an den beiden Trupps vorbei und krachte fast in die finstere Schnauze eines Knochenhundes, dem ich in letzter Sekunde nach links ausweichen konnte. Hinter mir ertönte ein furchtbares Poltern, weil der Seelenverschlinger nach meinem Manöver seine Richtung geändert hatte und mit voller Geschwindigkeit in eine Gruppe von Magiern raste, die sich gerade nach mir umdrehten. Oder war das Absicht, um sich für die verirrten Speere zu revanchieren? Es spielte keine Rolle – es zählte nur, dass der Plan funktioniert hatte!

Die Augen des Endgegners der Burggarnison glühten blutig vor Wut. Kharsa schenkte mir keine Beachtung mehr, drehte sich um und schoss auf die sich durchbrechenden Reihen der Untoten hinter mir zu – der Rest der Hunde folgte ohne zu zögern. Die Hundertschaft der Liches war so gut wie verschwunden, ihre dichten Reihen wurden von Nerghall praktisch niedergemäht. Ich hätte mir keine bessere Entwicklung vorstellen können – die Armee der Untoten war ihre Heiler auf einen Schlag los! Meine Ohren dröhnten vom Kampfgetöse hinter mir, aber keines war lauter als das Gebrüll des Herrn der Finsternis, der sich mit den Kriegern anlegte, die sich dem Kampf angeschlossen hatten, und sie wie Stoffpuppen umherschleuderte. Der Gruppenchat ging über vor Schreien des Entsetzens und des Jubels. Als ich mich umdrehte, sah ich mit Genugtuung, wie Nerghall seine Tentakel ausstreckte und Knochenhunde an seinem Rumpf hingen wie Welpen an einem Grizzlybären. Der Himmel verdunkelte sich durch die Pfeile, die auf das Monster abgefeuert wurden, während Infanterietrupps es von allen Seiten umzingelten und versuchten, es mit ihren rostigen Klingen zu erreichen. Die Götter waren heute auf meiner Seite – die Hälfte der Arbeit war getan! Ich hob meine Hand über den Kopf, um den Kämpfern ein allgemein erkennbares Zeichen zu geben, und lenkte den Razorback in Richtung meiner Hundertschaft.

Jetzt konnten wir nur noch abwarten und hoffen, dass Nerghall, abgesehen davon, dass er anscheinend doppelt so viele GP hatte wie erwartet, keine weiteren bösen Überraschungen für uns bereithielt. Die Burggarnison verhielt sich wie ein einziger Organismus: Traf man einen, stürzten sich alle auf einen, wie der Alphaknochenhund deutlich zeigte, als er sich auf den Seelenverschlinger stürzte, während er mich völlig unbeachtet ließ. Und meine Wölfe konnten das Geschehen jetzt einfach aus der Ferne beobachten – ohne Popcorn und außerhalb der Reichweite der Fähigkeiten des Monsters. Natürlich war es blöd, dass der Leitfaden bei den GP gelogen hatte, aber das war nicht unbedingt entscheidend.

Ich hatte in der Nacht zuvor nicht geschlafen, weil ich alle möglichen Szenarien durchgerechnet hatte. Die Rechnung sah folgendermaßen aus: Wenn der Lord von durchschnittlich fünfhundert Skeletten gleichzeitig angegriffen wurde, die mindestens dreitausend Schaden pro Sekunde anrichteten, würde es vierzig bis fünfzig Minuten dauern, bis die Untoten anderthalb Milliarden GP verbraucht hätten, wenn man den durch den Levelunterschied reduzierten Schaden in Betracht zog. Da die Bestie nun aber etwas mehr als drei Milliarden GP hatte, mussten alle meine Berechnungen verdoppelt werden. Diese neue Entwicklung konnte uns sogar in die Hände spielen – je länger der Kampf dauern würde, desto weniger Arbeit bliebe für uns übrig.

Ich blickte zurück auf den Tumult hinter mir ... und erstarrte. Im nächsten Moment rief ich den Taschenrechner auf, was die Sache nur noch schlimmer machte. Kharsa hatte sich mit einem Todesgriff an Nerghall festgekrallt und dieser griff den Knochenhund mit drei Tentakeln gleichzeitig an. Wie hätte ich das vorhersehen können! Selbst bei dreißigtausend Schaden pro Sekunde würde der Hund keine Stunde durchhalten! Warum, oh warum musste ich dieses Ding auf die Liches trainieren? Jetzt gab es niemanden mehr, der den Knochenhund heilen konnte! Welcher Idiot hatte diesen beschissenen Leitfaden geschrieben?! Und wie sollte man diese verdammte Bestie überhaupt töten können? Welcher Spieler konnte ihn überhaupt tanken? Nachdem er den Endgegner erledigt hatte, würde Nerghall die Skelette zu Dutzenden niedermähen, was den Sieg der Untoten noch unsicherer machte. Und es gab nichts, was ich tun konnte, um die Situation zu verbessern. Hart! Oder ... konnte es sein, dass ich mir umsonst Sorgen gemacht hatte?

„Wenn ich das nicht mit eigenen Augen sehen würde, Dunkler, hätte ich so etwas nie für möglich gehalten!“ Eine strahlende Vaessa berührte mit drei Fingern der einen Hand die Handfläche der anderen und imitierte damit einen tosenden Beifall.

„Truppführer, zu mir!“, flüsterte ich in den Gruppenchat, ritt an der Tiflingin vorbei und lenkte Gloom zur Hauptgruppe.

„Stimmt etwas nicht? Krian?“, das Knochenpferd der Magierin holte mein Wildschwein ein.

„Wann hast du diese Fähigkeit von der Göttin erhalten?“

„Keine Ahnung“, schüttelte die Frau den Kopf. „Vielleicht bei der Geburt, vielleicht in der Nacht, als wir einander begegnet sind. Warum?“

„Wie ist es passiert?“ Ich hob meine Hand und forderte Iam und Salta, die sich als erste näherten, auf, zu schweigen. Die Dämonen spürten, dass etwas nicht stimmte, und spitzten die Ohren.

„Wahrscheinlich in einem Traum, aber ... Ich weiß nur, dass die Herrin mir befohlen hatte, dem Träumer zu folgen.“

„Warum hast du dich dann zunächst geweigert, mit mir zu sprechen?“

„Es gab keinen Grund, mit dir zu sprechen. Außerdem unterbreche ich meine Arbeit nur selten. Wenn du nicht von meinem Vater berichtet hättest ... Ich hatte mich erst im Laufe unseres Gesprächs an Celphatas Gebot erinnert – das nennt man einen gedanklichen Anker. In diesem Moment sind auch die Fähigkeit aufgetaucht.“

„Du hast mir also nichts davon erzählen können?“

„Wozu? Ich dachte nicht, dass es wichtig sei.“

„Hört zu, alle!“, schnauzte ich die Dämonen um mich herum an und schrie sie über das Gebrüll von Nerghall hinweg an. „Wenn einer von euch von einer Gottheit mit irgendwelchen Aufgaben betraut wird, müsst ihr mir sofort davon berichten. Das ist wichtig!“

„Verzeih mir, Dunkler“, senkte die Daressa ihre Augen. „Es war wahrscheinlich töricht von mir ...“

„Nein, das war es nicht. Jeder von euch sieht nur einen Teil des großen Ganzen und ist nicht in der Lage, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ich kann das auch nicht, aber ich sehe mehr als ihr, was es einfacher macht, Entscheidungen zu treffen.“

Als ich die blassen Gesichter der Dämonen um mich herum sah, erinnerte ich mich rechtzeitig daran, dass sich gefühlsbetonte Reden, die in Kampfform gehalten wurden, etwas von normalen gefühlsbetonten Reden unterschieden, also milderte ich sie etwas ab.

„Vaessa, du weißt doch, dass ich deine Fähigkeiten anders sehe als du. Nun, diese Fähigkeit von dir ... Sie wirkt nicht nur gegen Kreaturen aus den Grauen Grenzlanden. Ich habe dem zunächst keine Bedeutung beigemessen, aber wenn ich gewusst hätte, dass du diese Fähigkeit damals zusammen mit dem Befehl, mir zu folgen, erhalten hast, hätte ich sie vielleicht mit dem Verschwinden des Buches der Prophezeiungen aus der Bibliothek von Xantarra in Verbindung gebracht ...“

„Und was hättest du dann getan? Dich geweigert, dieses Stück Dreck zu töten?“ Vaessa reckte ihr Kinn in Richtung Nerghall, der wild mit seinen Tentakeln fuchtelte.

„Nein, aber ich hätte mit dem Kommandanten der xantarrischen Armee gesprochen. Er ist der Einzige, der sich an den Text aus dem verschwundenen Buch zu erinnern scheint.“

„Würdest du uns sagen, was passiert ist, Dar?“, bat Elnar, dessen Geduld offenbar am Ende war. „So wie ich das sehe, klappt alles wunderbar. Die Untoten und ihre Hunde werden den Seelenverschlinger zur Strecke bringen und wir kümmern uns um die Überlebenden, schnappen uns die Beute und feiern noch heute Nacht unseren Sieg.“

„Es läuft nicht alles glatt“, unterbrach ich seine Gedankengänge. „Vielleicht gelingt es den Untoten nicht, und dann haben wir nur zwei Möglichkeiten: Rückzug oder wir versuchen, das zu Ende zu bringen, was die Skelettarmee begonnen hat.“

„Wo liegt dann das Problem? Wir haben letzte Nacht stundenlang trainiert.“ Iam nahm seinen Helm ab und schaute hinein, als ob er etwas suchte, dann richtete er sein Haar und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Oder denkst du, wir haben alles vergessen?“

„Ich denke, dass der kleinste Fehler uns alles kosten kann, und meine Entscheidung wird von vielen Faktoren abhängen. Das ist alles.“ Ich sah mich um und bellte einen letzten Befehl. „Bleibt wachsam und passt auf eure Leute auf. Jeder Idiot, der von einem Tentakel erwischt wird, kann unseren Sieg zunichte machen. Jetzt geht – bleibt bei euren Truppen und wartet auf mein Kommando. Vaessa, weiche keinen Moment von meiner Seite und erzähle mir noch einmal alles, was du über den Willen deiner Herrin weißt.“

Es gab nichts Schlimmeres als Warten, und die nächsten anderthalb Stunden waren die längsten und anstrengendsten, die ich im Reich Arkon verbracht hatte, abgesehen von meiner Ankunft. Alles war gut gelaufen, bis zu dem Moment, als Kharsa in der vierundsechzigsten Minute des Kampfes zu Boden ging. Plötzlich war der Seelenverschlinger ohne Tank und begann, die untoten Heerscharen um ihn herum abzuschlachten. In Anbetracht der Tatsache, dass Nerghall zu diesem Zeitpunkt bereits ein Viertel der Burgbesatzung mit seinen Flächenangriffen ausgeschaltet hatte, war mir klar, dass wir die Bestie aus den Grauen Grenzlanden erledigen mussten, vorausgesetzt, ich hatte die Eier, einen solchen Befehl zu geben. In den fünf Minuten, in denen Vaessa den Endgegner zum Schweigen bringen konnte, sollten wir mit meiner Kampfform, dem Rammangriff des Getars und den Spezialfähigkeiten der gesamten Hundertschaft etwa zweihundert Millionen GP verbrauchen. Nerghalls Gesundheitsbalken stand im Moment bei zehn Prozent. Von der einst mächtigen Armee waren nur noch etwa hundert Skelette übrig, und die würden in den wenigen Minuten, die ihnen noch blieben, nicht viel ausrichten können. Hart! Eine weitere Entscheidung, von der das Schicksal meines gesamten Clans abhing. Hätte der Lord noch über dreihundert Millionen GP, hätte ich es nicht riskiert, aber jetzt ...

Das Schwimmbecken sah von einem dreißig Meter hohen Sprungbrett aus so klein aus ....

„Truppen!“ Ich richtete mich in meinen Steigbügeln auf und spürte, wie sich die Reihen der Clankameraden in meinem Rücken versteiften. „Angriff!!!“ Ein eindringliches Wolfsgeheul durchdrang den purpurroten Himmel, als ich aufsprang, mich auflud und in die Kampfform wechselte. Eine vertraute Wut stieg tief in meinem Bewusstsein auf, aber dieses Mal stellte ich mich ihr nicht in den Weg. Der Wind pfiff durch die Schlitze meines Helms und der Kadaver des sechsarmigen Alptraums an der Spitze meiner Lanze wurde immer größer. „Jetzt, Vaessa!“, brüllte ich, rannte über eines der letzten verbliebenen Skelette und setzte Verstärkung zusammen mit Höllenwut ein.

Die Lanze traf Nerghall direkt unter seinem linken Schulterblatt, und der Einschlag von Gloom in sein Knie ließ die Bestie taumeln. Volltreffer! Fast sechs Millionen! Wenn es jemals einen Beweis dafür gegeben hatte, dass ich das richtige Profil gewählt hatte, dann war es dieses: Solche Zahlen zu verteilen, obwohl das Ziel dreimal so stark war wie ich, war einfach unerhört. Nerghalls Brüllen vor Wut und Schmerz war ohrenbetäubend, während der Gestank, der von dem Monster ausging, und das Meer von Leichen um mich herum mich fast um den Verstand brachten. Aber dann brach die Wut endlich durch, bis zum letzten Tropfen, und fegte alle Sinneseindrücke beiseite.

Der Lord warf den zerschmetterten Körper des letzten Todesritters beiseite und wandte sich mir zu, als die geballte Kraft des Getare in seine Seite einschlug. Die Haut des Monsters leuchtete im bunten Licht der letzten Schüsse meiner Magier und Bogenschützen auf, die bereits in Position waren. Dann fiel mir auf, dass sich eine graue Rauchwolke um die widerwärtige Schnauze des Endgegners gebildet hatte – Vaessas Fähigkeit hatte funktioniert!

„Celphata! Du Miststück! Wo steckst du?! Ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen!“, donnerte der Herr der Finsternis und schlug mit vier seiner Tentakel gleichzeitig nach mir.

Gloom fing den ersten Schlag ab und einen weiteren wehrte ich mit meinem Schild ab, aber die anderen beiden trafen mich an der Schulter und der Hüfte und warfen mich fast aus dem Sattel. Mir stockte der Atem, als unmenschliche Schmerzen meinen Körper heimsuchten und meine Gesundheitsleiste ins Gelbe stürzte. Aber der Schmerz verging fast augenblicklich, weggespült von einer Reihe von Heilzaubern. Mit der Flammenzunge schlitzte ich die eitrige Haut auf, gefolgt vom blauen Glanz der Eisklinge. Das Systemprotokoll spuckte eine Nachricht aus, dass der Endgegner immun gegen das Einfrieren war.

„Du und dein Meister hättet nicht Götter spielen sollen, Kleiner. Du hast dich im Spiel verirrt“, erklärte die bissige Frauenstimme leise, aber sie schaffte es, das Klirren des Stahls, das schrille Heulen, das über dem Tal lag, und das schmerzhafte Brüllen des Monsters zu übertönen. „Hast du meine Warnung vergessen?“

Ein weiterer Tentakel von Nerghall schlug mir in die Brust. Orientierungslos drehte ich meinen Kopf herum und versuchte herauszufinden, woher die Stimme kam. Vaessa! Etwa zehn Meter hinter mir stand die Tochter des Geisterbeschwörers in den Steigbügeln, ihr Pferd still wie eine Statue, die Arme weit ausgebreitet und mit bedrohlich blau leuchtenden Augen auf die Bestie gerichtet. Wie schön, dich hier zu sehen, Göttin des Todes! Wie wär’s, wenn du mir hilfst ... Der bittere Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich zurückwich und versuchte, den grotesken Tentakeln auszuweichen.

Bei jedem Schlag schoss ein unerträglicher Schmerz durch meinen Körper, der meine Lebenspunkte fast um die Hälfte reduzierte. Der Razorback taumelte unter mir – die Heiler hatten Mühe, die Heilung aufrechtzuerhalten, während Nerghalls Tentakel nach den Getaren um ihn herum peitschten und die Soldaten immer wieder aus ihren Sätteln warfen. Der stechende Schmerz, der immer wieder auf- und abebbte, ähnelte auffallend der Zeit in Lamorna, als ich immer wieder gestorben war, nachdem ich von einem gewissen Mistkerl, der sich für den Schiedsrichter des Schicksals hielt, ins Spiel geschubst worden war. Cheney, du Ratte, ich komme dich holen! Nerghalls Fratze begann ihre Form zu verlieren und verwandelte sich in das verachtete, unausstehliche Gesicht. Ich hatte Mühe, zu denken, zu atmen ... Alles, was ich tun konnte, war hassen. Es gab keinen Platz mehr für Schmerz, keinen Platz für irgendetwas anderes als eine einfache Tatsache: Diese Bestie, dieser groteske Mutant aus den Grauen Grenzlanden stand zwischen mir und meinem Feind. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich James’ Warnrufe wahr – der Tifling hatte die Aufgabe, auf Dunkelregen aufzupassen. Da war Saltas sonore Stimme, und Reena bellte abrupte Befehle ... Aber all das war weit, weit weg. Ich hatte die Zeit vergessen, aber das kümmerte mich nicht – der Seelenverschlinger war dabei zu sterben, und nichts konnte ihn retten!

„Träumer?! Wo kommst du her, du Mistkerl?!“, das sterbende Brüllen der Bestie klang schockiert. „Du wirst IHN nicht befreien! Weder du noch deine Hure von einer Geliebten!“ Die graue Wolke um den Kopf des Monsters explodierte in unzähligen glänzenden Splittern. Alle sechs Gliedmaßen von Nerghall trafen mich und Gloom mit einem gewaltigen von ungeheurer Kraft, und das Wildschwein kippte um und keuchte vor Schmerzen. Als Reenas verzweifelter Schrei in meinen Ohren ertönte, gelang es mir, abzuspringen und mich zur Seite zu rollen, während die Augen des Monsters plötzlich in einem hellen Blau aufleuchteten.

„Stirb, du Made!“, brüllte Nerghall, und eine blendende Explosion erfüllte mein Bewusstsein.

Irgendwo rechts von mir plätscherte Wasser. Die Luft war dick von Blut und Verwesung. Die Decke der riesigen Höhle versank in der Dunkelheit darüber, und der Boden war von Rissen durchzogen. Ein sanftes grünliches Licht wurde von einer Pilzkolonie ausgestrahlt, die phantasievolle Muster an die Wände warf. Hier und da lugte das trübe Weiß alter Knochen durch die Dunkelheit, während der Boden regelmäßig von den schweren Schritten einer unsichtbaren, aber offenbar ziemlich gewaltigen Gestalt erbebte. Wer auch immer das Beben verursachte, ich hatte absolut keine Lust, ihm zu begegnen. Von all meinen Kleidern hatte ich nur die, die mir Treis gegeben hatte. Rüstung, Schild, Waffe – all das war weg. Ich stand barfuß auf den warmen Felsen und starrte auf den Leichnam eines riesigen, weißen Drachens, der etwa zwanzig Meter entfernt in einer Blutlache lag. Die Flügel, der Schwanz, der Hals und der Rumpf des riesigen Reptils waren von pechschwarzen Pfählen durchlöchert, die nicht kleiner waren als ein Laternenpfahl – wie sie in der Welt, die ich hinter mir gelassen hatte, oft an Autobahnen aufgestellt wurden. Die glasigen Augen des Monsters sahen mich direkt an.

„Du bist gekommen“, ertönte eine Stimme in meinem Kopf, voller unerträglicher Schmerzen. „Komm näher.“

Mein ganzer Körper tat furchtbar weh und machte jeden Schritt zu einem Kampf, als würde ich versuchen, durch dichtes, dorniges Gebüsch zu gehen. Mein Kopf fühlte sich leer und teilnahmslos an. Die Schlacht tobte immer noch irgendwo da draußen, wo mein treuer Gloom gerade gestorben war. Und was war das? Eine weitere Verzerrung der Wirklichkeit? Aber warum war ich Gegenstand dieser Vision? So etwas war nur ein einziges Mal passiert, damals, als ich Harts Auftrag angenommen hatte. Plötzlich sah ich vor meinem geistigen Auge die Wände der Gruft des Zweifach verfluchten Gottes, das Schachbrett mit seinen endlosen Zonen. Nein! Alles, nur das nicht! Das überstehe ich nicht noch einmal! Meine nackten Füße blieben an dem ekelhaften Boden kleben – die Blutlache hatte sich auf etwa fünf Meter des auf den Fliesen ausgebreiteten Kadavers ausgebreitet, und man konnte ihr unmöglich ausweichen. Das Gesicht des Drachens war mit unzähligen scharfen Stacheln übersät. Seine grauen, schuppigen Seiten wölbten sich wie ein Blasebalg und saugten die Luft durch riesige vergilbte Reißzähne ein und aus. Sein Blick aus saphirblauen Augen bohrte sich unablässig in mich. Der Name und das Level des Drachens waren mir verborgen. Warum gehe ich überhaupt zu ihm hin rüber? Und wer bringt den Boden zum Beben?, dachte ich, obwohl sich meine Füße stur weiterbewegten. Die bewegungsunfähige Kreatur vor mir war nicht bösartig; außerdem sagte mir etwas, dass der Drache eine Schatztruhe voller Informationen sein könnte, die ich nur anzapfen konnte, wenn ich ganz nah an ihn herankam.

„Träumer“, dröhnte die Stimme in meinem Kopf und jagte mir einen Schauer über den Rücken. „Ich habe auf dich gewartet. Nerghall war zu lange in Vergessenheit geraten, um zu erkennen, dass du bereits die Urpfade durchquert hast.“

„Wer bist du?“, meine Stimme hallte wie ein Schuss durch die Höhle. Die Schritte in der Ferne hielten inne.

„Ich bin in Arkon als der Namenlose bekannt. Wir haben nur eine Minute, bevor Mahrregidon zurückkehrt, also sei still und hör zu. Ich wurde von den wahren Schöpfern des Reiches an diesen Ort gebunden. Sie brauchten mein Blut und beauftragten mehrere dunkle Götter, mich zu fesseln, und ich kann mich nicht selbst befreien. Die Pfähle, die meinen Körper aufspießen, können nur von dir entfernt werden, aber zuerst musst du einen Weg hierher finden. Nicht einmal mein Bruder kann mir helfen – mein Blut verbirgt diese Ebene vor ihm, sodass er mich nicht sehen kann.“

„Wieso ist das mein Problem?“

„Genau wie mich gibt es dich nicht wirklich. Und wenn du mir hilfst, werde ich mich bestimmt revanchieren. Wir haben gemeinsame Feinde.“

„Wie kannst du mir helfen?“

Die Schritte wurden wieder hörbar, und mit ihnen das Zittern des Bodens und der Wände der Höhle.

„Du suchst nach einem von ihnen, nicht wahr? Den, der dir das angetan hat? Aber ohne meine Hilfe wirst du ihn nie finden.“

„Warte! Redest du von Cheney? Aber wie hast du ...“

„Ich kenne ihre wahren Namen nicht. Sie sind durch mein Blut verborgen, das die machthungrigen Götter dieses Reiches an sie weitergeben. Es ist Nerghalls unwissentlichem Handeln zu verdanken, dass wir jetzt miteinander sprechen. Sein Meister ist einer von ihnen, die hinter all dem stecken. Du musst einen Weg hierher finden und mich befreien, denn du bist einer der wenigen, die die Berührung mit meinem Blut überleben können. Aber du musst dich beeilen – ich habe nicht viel Zeit. Mein Tod würde wahre Finsternis über das Reich hereinbrechen lassen, und der Himmel würde Tränen aus Blut weinen.“

„Wie in Harts Namen soll ich einen Weg dorthin finden?“, schrie ich frustriert und drehte meinen Kopf in die Richtung der Schritte. Sie kamen immer näher.

„Der Schlüssel, du brauchst den Schlüssel! Mein Blut wird dir helfen, ihn zu finden! Du bist noch schwach, Träumer, du hast deine Frau noch nicht gefunden. Die Zukunft ist nicht vorherbestimmt, aber ich glaube daran, dass du zurückkehren wirst.“

„Welche Frau?! Welches Blut? Soll ich es etwa trinken?“

Die Dunkelheit teilte sich und heraus stürzte ein riesiger dreiköpfiger Hund, dessen Anblick mir die Haare zu Berge stehen ließ. Die Augen des Tieres, das so groß wie ein dreistöckiges Gebäude war, leuchteten blutrot und aus allen drei Kiefern sabberte etwas, das wie geschmolzenes Metall aussah. Mahrregidon, ein dunkler Gott. Level 750 mit fünfundzwanzig Milliarden GP – solche Zahlen waren nicht einmal zum Lachen. Das Ungetüm sah mich und stürmte mit donnerndem Gebrüll in meine Richtung.

„Du wirst alles rechtzeitig erfahren“, rief der Namenlose in seiner Falle. Die Stacheln in seinem Gesicht färbten sich blutrot und knirschten fürchterlich auf dem Stein, und die gefesselte Gottheit stürzte sich mit dem Kopf auf mich und spießte meinen Brustkorb auf. „Bis zum nächsten Mal, Krian“, ertönte die Stimme in meinem Kopf, während unmenschlicher Schmerz meinen Körper erfasste.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient, Nerghalls Bezwinger. Nerghall ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 6% erhalten.

Dein Clan ist ein Level aufgestiegen!

Der Clan der Stahlwölfe ist jetzt auf Level 5.

Jetzt verfügbar: Upgrade der Schatzkammer des Clans auf Level 5. Die Anzahl der Clanmitglieder wurde auf 500 fühlende Wesen erhöht. Neue Optionen im Clanmenü verfügbar.

Die Moral deiner Gruppe hat sich um +10 Punkte erhöht. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +40 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens deiner Gruppenmitglieder um 40%).

Dein Ansehen ist gestiegen. Lichtelfen sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Menschen sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Drow sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Zwerge sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Orks sind dir jetzt unfreundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Dämonen sind dir jetzt unfreundlich gesinnt (respektiert in Ashtar, verehrt in Craedia).

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 170.

Du hast noch 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

.........................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 175.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

„Krian! Wach auf, verdammt!“ Reenas Schreie drangen an mein Trommelfell. Eine Welle nach der anderen von Heilzaubern überspülte mich, aber der Schmerz war nicht mehr da. Ein Schatten verdeckte den purpurnen Himmel in den Schlitzen meines Helms, und dann wehte mir ein Atem ins Gesicht, der so schlimm stank, dass mir die Luft im Hals stecken blieb. Ich brach in einen Hustenanfall aus und setzte mich ruckartig auf.

„Gloom?!“

Das Wildschwein brüllte vor Freude und stieß mir mit seiner Schnauze in die Brust, schnaubte und bespritzte mich großzügig mit noch mehr Sabber und Gestank.

„Du lebst!“ Ich warf meinen Helm ab, ohne auf meine versammelten Clanmitglieder zu achten, und packte die Schnauze des Ebers mit beiden Händen.

„Siehst du, warum braucht er eine Freundin, wenn er sein Wildschwein hat?“ Reeces Stimme drang durch die Schreie der Freude und Erleichterung und löste Gelächter aus. „Wenn ich doch nur so ein Ding bekommen könnte ...“

„Was in Harts Namen ist hier passiert?“, fragte ich und betrachtete die gewaltige, leblose Masse des Herrn der Finsternis, während ich mich aufrichtete.

„Du und Nerghall habt euch ein paar Sekunden lang niedergestarrt und er hat verloren“, schnaubte Reece und fügte dann in ernstem Tonfall hinzu. „Dar! Deine Augen!“

„Was ist mit ihnen los?“

„Sie sind blau!“

„Das interessiert mich nicht“, winkte ich ab und sah mich nach Elnar um. „James! Melde Verletzte!“

„Keine Verluste!“, der Tifling hatte sichtlich Mühe, ernst zu bleiben. „Abgesehen von Reenas Stimme, die sie verloren hat, als sie Dinge gebrüllt hat, die ich mit einem Messer an der Kehle nicht wiederholen könnte“, zwinkerte Elnar der errötenden Priesterin bedeutungsvoll zu. „Mit Vaessa war auch etwas nicht in Ordnung, aber jetzt scheint es ihr gut zu gehen. Sie schläft.“

„Ausgezeichnet!“ Ich spürte, wie mir eine enorme Last von den Schultern fiel. Die ganze Anspannung und Angst der letzten Woche löste sich in Luft auf. Ich konnte es kaum glauben, aber ... Nerghall war tot! Und obwohl sein Tod eine Flut neuer Fragen ausgelöst hatte, wollte ich jetzt nicht darüber nachdenken. Ich wollte einfach nur vor Freude schreien, aber auch das musste bis später warten. „Hört zu! Fangt an, die Leichen zu plündern, aber lasst die Finger von Kharsa und Nerghall!“, rief ich und bahnte mir einen Weg durch die euphorischen Dämonen in Richtung einer Gestalt, die in der Ferne stand und in einen dunklen Mantel gehüllt war.


KAPITEL 11
[image: ]


Sie war jetzt genauso schön wie damals auf dem Platz vor Suonus Toren. Sie hatte dieselben riesigen, braunen Augen und dieselbe makellose Figur, die kein Gewand verbergen konnte. Die Göttin warf ihre Kapuze zurück, als ich mich ihr näherte, und ließ ihr dichtes, rabenschwarzes Haar über die Schultern fallen.

„Was willst du für dein Werk, Ältester?“, fragte die Todesgöttin leise und schob ihr Kinn leicht vor.

Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, und keine Augen blickten in unsere Richtung. Selbst die Vögel, die über uns kreisten, schienen still zu stehen. Nur der Wind bewegte sich weiter und streichelte das Haar des großen Wesens, das vor mir stand.

„Ich will nicht noch mehr von meinem Volk verlieren“, antwortete ich und sah der Göttin direkt in die Augen.

„Ich habe die Gesetze dieser Welt nicht geschaffen, und ich kann deinen Gefährten nicht zwei Leben schenken wie dir“, schüttelte sie den Kopf. „Aber es gibt etwas, das ich tun kann“, erklärte die junge Frau unmerklich, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Meine Haut spürte die kalte Welle des Todes ...

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Celphata, die Göttin des Todes und der Wiedergeburt, ist dir freundlich gesinnt.

Du hast dir eine Errungenschaft verdient: Vom Tod gezeichnet.

Dein Ansehen ist gestiegen. Alle NPCs, die Celphata, die Göttin des Todes, verehren, begegnen dir mit Respekt.

Du hast die Quest abgeschlossen: Celphatas Wille.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 176.

Du hast 7 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 21 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Pakt mit der Großen Finsternis.

.........................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 181.

Du hast 12 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 36 Stat-Punkte zu vergeben.

Pakt mit der Großen Finsternis. Alle NPCs in deinem Clan erhalten unabhängig von ihrem Level eine zusätzliche Chance auf Wiederbelebung im Todesfall in Höhe von 50% der Differenz zwischen ihrer grundlegenden Wahrscheinlichkeit und 100%. Zurzeit haben die NPCs in deinem Clan eine Chance von 50%, im Todesfall wiederaufzuerstehen.

Aufgrund des Kontinentalereignisses, das im Verfluchten Fürstentum stattfindet, werden alle NPCs, die im Verfluchten Fürstentum gebunden und vom Pakt mit der Großen Finsternis betroffen sind, erst nach Abschluss des Kontinentalereignisses auf dem Friedhof der Festung Craedia wiederbelebt.

Na, das war ja was! Ich hatte die Bitte instinktiv geäußert, ohne wirklich darüber nachzudenken, aber die Göttin war mir auf halbem Weg entgegengekommen. Jetzt hatten alle meine Truppen eine fünfzigprozentige Chance, nach Abschluss des Kontinentalereignisses auf dem Friedhof der Hauptfestung des Fürstentums wieder aufzuerstehen. Und wenn mein Clan Level auf Level sechs wäre, läge die Chance auf Wiederauferstehung nicht bei zwanzig, sondern bei sechzig Prozent. Schade, dass ich die Leute, die in Farot verloren gegangen waren, nicht zurückholen konnte!

„Danke, Celphata.“

„Hier, das ist für das Mädchen“, die Göttin deutete mit einem Nicken auf Vaessa, die regungslos auf dem Boden lag, und reichte mir einen Siegelring, der im Sonnenlicht funkelte. „Sie hat ihn sich verdient.“

Der große, schwarze Stein, der in einem goldenen Ring gefasst war, schien das Licht der Umgebung aufzusaugen.

Hatrigs Todesring.

Accessoire; Ring.

Widerstandsfähigkeit: 4500/4500.

Legendär skalierbar.

Bindung an Ausrüstung.

Kein Mindestlevel.

+181 auf Intellekt.

+181 auf Geist.

+90 auf Konstitution.

+9% auf alle magischen Aktionen, wenn Zauber aus der Schule der Finsternis verwendet werden.

Ermöglicht die Befragung von Toten, deren Seelen die Graue Grenzlande noch nicht verlassen haben.

Der Besitzer dieses Rings kann Celphata, die Göttin des Todes, gefahrlos ansehen und mit ihr sprechen.

Gewicht: 0,02 Pfund

Geschmiedet von dem großen Drow-Meister Elssen.

Ich schaffte es kaum, meinen Blick von dem Stein loszureißen, nahm den Ring in die Hand und blickte zu der Göttin auf.

„Wie kann ich dann mit dir sprechen?“

„Du bist eine Ausnahme. Träumer brauchen solche Hilfsmittel nicht.“

„Verstehe“, nickte ich und sah dann auch die Magierin an. „Was ist mit ihrem Vater passiert, Celphata?“

„Es geht ihm gut“, ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen der Göttin. „Du wirst ihn eines Tages selbst sehen, aber das ist jetzt nicht wichtig. Die Zweifach Verfluchten sammeln ihre Kräfte“, erklärte die Frau und blickte mir in die Augen. „Und wie ich sehe, ist es nicht das erste Mal, dass du ihre Pläne vereitelst.“

„Sicher“, zuckte ich mit den Schultern. „Heutzutage kann man kaum etwas tun, ohne jemandem in die Parade zu fahren.“

Das Gespräch hatte eine deutliche Wendung genommen. Es war offensichtlich, dass die Göttin etwas von mir wollte, und ich war nicht in der Lage, es ihr abzuschlagen. Gleichzeitig war die Aussicht, etwas anderes für sie zu tun, in Anbetracht ihrer letzten Quest wenig verlockend. Am liebsten hätte ich mich einfach nur auf den Boden gesetzt, gemütlich aus meinem Fläschchen getrunken, meinen Kopf ausgeruht und die Stille genossen. Leider waren solche Handlungen zwar angenehm, aber es war unwahrscheinlich, dass sie die Gunst Großer Geister gewinnen würden. Ich erlaubte mir einen Seufzer, fischte meine Pfeife heraus, zündete sie an und sah zu der Gottheit auf. „Was kann ich für dich tun, Celphata?“, fragte ich und atmete den Rauch aus.

„Nicht nur für mich“, meinte die Göttin, deren edles Gesicht sich kein bisschen bewegte. „Sondern für alle diese Länder. Dein Weg führt dich zum Tempel der Verlassenen, wo Syrats Anhänger ihr Nest gebaut haben. Willst du, dass die Adepten des Gottes des Hasses im Tempel wieder auftauchen, nachdem du ihn ausgeräumt hast? Warum solltest du ein Nest der Verwandelten auf dem Land belassen, das eigentlich dir gehören sollte?“

„Was? Ich will doch nicht ...“

„Du willst nicht mit deiner Armee auf Craedia marschieren?“, fragte die Göttin spöttisch und zog die Stirn hoch.

„Ich habe keine Armee, mit der ich irgendwo hin marschieren kann.“

„Darum geht es mir ja gerade.“ Celphata trat um mich herum, ihr Schritt war leicht auf dem Gras. „Wenn du mir den Hauptaltar des Tempels übergibst, werden die Gilthoreaner sofort von ihrer Krankheit geheilt. Und du hinterlässt das Heiligtum einer dankbaren Göttin, die es dir mit einem Geschenk und allgemeiner Unterstützung in deinem Krieg gegen den zweifach verfluchten Abschaum danken wird.“

Du hast die Quest freigeschaltet: Celphatas Wille II.

Quest-Typ: legendär, einzigartig.

Übertrage Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt, die Kontrolle über den Hauptaltar im Verfallenen Tempel.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt, sofortige Genesung aller Bewohner, die von der Magie des Altars betroffen sind, erhöhtes Ansehen bei Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei der Provinz Gilthor.

„Was genau soll ich mit dem Altar machen?“

„Sie wird sich darum kümmern“, erklärte Celphata und wies auf die Tochter des Geisterbeschwörers. „Das Mädchen ist bereit, als Priesterin ihrer Göttin zu dienen.“

Ich nahm die Quest an. Ich konnte es mir einfach nicht leisten, solch mächtige Verbündete zu vernachlässigen. Außerdem zweifelte ich nicht an ihren Absichten, da Celphata im Gegensatz zu Vill keine Menschenopfer brauchte. Außerdem wäre es geradezu sagenhaft, eine Priesterin einer Göttin in meinem Clan zu haben. In der Regel waren es Priester, die den Göttern zur Seite standen.

„Kannst du mir etwas über den Namenlosen erzählen?“

„Warum willst du das wissen?“, die Göttin warf mir einen prüfenden Blick zu und seufzte dann. „Er hat dich gefunden, stimmt’s? Die Prophezeiung wird wahr?“

Hart! Ich hatte die Nase voll von all diesen Rätseln! Prophezeiungen, eine Frau, die mir gehören sollte, Cheney, der sich in einem dreckigen Loch versteckte, Riesige Wesen, die mich wie Geier umkreisten, weiße Drachen, die in dunklen Höhlen auf irgendwelchen Urpfaden gefesselt waren ... Wenn ich doch nur eine Pause einlegen und mich für eine Weile auf einer Farm verstecken konnte, während dieser ganze Wahnsinn in Ordnung gebracht wurde. Leider war das keine Möglichkeit – ich hatte keine andere Wahl, als mit diesem hektischen Treiben fortzufahren!

„Versteh mich bitte, Celphata, ich wollte wirklich nicht so viel Aufmerksamkeit erregen. Ich habe erst vor kurzem von dieser Prophezeiung gehört – ich weiß nicht einmal, was sie besagt! Und nach deinem Besuch in der Bibliothek von Xantarra kann ich sie auch nicht mehr lesen.“

„Das war doch nicht ich, die die Prophezeiung aus der Bibliothek mitgenommen hat“, erklärte die Göttin und strich sich mit einer uralten weiblichen Geste eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Aber wie du sehen kannst, kannst du ihr nicht entkommen.“

„Wie lautet die Prophezeiung? Und wer ist der Namenlose?“

„Ein Demiurg, einer der wenigen, die die Wirklichkeit verwandeln können. Der Große Weiße Drache, eine der Hypostasen der Großen Leere. Ich kann sein Zeichen auf dir sehen.“

„Ich wollte wissen, warum er ...“

„Nein!“ Die Augen der Göttin blitzten purpurrot auf. „Es gibt Dinge, die selbst Götter nicht wissen dürfen. Das Gleichgewicht ist zu zerbrechlich, und ich traue mir selbst nicht zu, es nicht zu gefährden.“

„Aber wie soll ich mit all dem leben, wenn sogar du dich weigerst, mich anzuhören?!“

„Du bist unverschämt, Dämon“, schüttelte Celphata vorwurfsvoll den Kopf. „Aber wärst du anders, hättest du nicht ein Zehntel von dem erreicht, was dein Schicksal vorsieht. Kennst du das Gleichnis vom Kieselstein in den Mühlsteinen?“

„Wenn sich ein winziger Kieselstein versehentlich unter das Getreide mischt und am Ende mächtige Mühlsteine zerbricht?“

„Ganz genau, Dunkler, ganz genau! Und du könntest genau dieser Kieselstein sein ...“ Sie seufzte: „Aber das weiß niemand mit Sicherheit, noch nicht. Was die Prophezeiung angeht, kannst du in Cathella nach Antworten suchen. Apropos, dieser Dreckskerl hier“, die Göttin deutete auf Nerghalls verrottenden Körper, „hat eine Karte bei sich – das wird dein Schlüssel sein, um dorthin zu gelangen. Und nun, Krian, muss ich dir Lebewohl sagen. Versuche, möglichst nicht zu sterben, wenn du es vermeiden kannst ...“

Die Abschiedsworte der Göttin hingen in der Luft, als die Wirklichkeit um mich herum hereinbrach.

Seufzend drehte ich mich um, setzte mich auf einen nahe gelegenen Felsen und beobachtete, wie sich meine Clankameraden auf dem Schlachtfeld tummelten. Ich musste alles aufarbeiten, was mir in der letzten halben Stunde widerfahren war. Es sah so aus, als ob irgendwo auf dem Urpfad – was auch immer das war –, der von einer dunklen Gottheit in einer dunklen Höhle bewacht wurde, eine der herrschenden KIs des Spiels gefangen gehalten und an den Boden gefesselt wurde. Ich konnte nicht wissen, wie viele es insgesamt waren, aber das war ein klarer Beweis dafür, dass RP-17 nicht die einzige war. Diese KI war von Cheney und seiner Crew benutzt worden, um bestimmte Zonen vor RP-17 zu verstecken, von denen ich selbst eine entworfen hatte. Wenn da noch etwas anderes im Spiel war, konnte ein einfacher Künstler wie ich nichts davon wissen. Wie war zum Beispiel der Namenlose überhaupt in das Spiel eingeschleust worden? Vielleicht unter dem Deckmantel eines Götterbezwingers. Die Götter hatten ihn nicht gesehen, aber er sah sie… In Ermangelung anderer Hinweise musste ich das wohl so hinnehmen. Dass die dunklen Götter Cheney mit dem Blut des Weißen Drachens versorgten, um diesen ganzen Schwachsinn irgendwie vor der obersten KI zu verbergen ... Es hörte sich an wie das Geschwätz eines Verrückten, aber ich hatte keine anderen Anhaltspunkte.

Bei Hart! Hier stinkt’s! Ich atmete tief ein und aus, dann kramte ich nach meinem Flachmann und nahm drei große Schlucke. Das half ein wenig. Aber was sonst? Hatten die dunklen Götter mit dem letzten Patch ein Selbstbewusstsein entwickelt, so dass einige von ihnen begannen, ihre eigenen Ziele zu verfolgen? Das schien am wahrscheinlichsten zu sein, wie die Gruft des zweifach verfluchten Gottes zeigte. Ingvars Gehilfin hatte mir einmal erzählt, dass die Götter damit beschäftigt waren, die Hauptzitadelle von Vill zu finden. Das leuchtete ein – eine KI, die sich ihrer selbst bewusst war, war nicht dümmer als ein Mensch und würde alle ihr zur Verfügung stehenden Waffen in vollem Umfang nutzen. Was hatte der Drache noch mal darüber gesagt, dass der Himmel Tränen aus Blut weinte? Das hörte sich verdammt kitschig an, aber die Aussicht, dass Vill die oberste Gottheit im Reich Arkon werden würde, war wirklich beängstigend. Und RP-17 schien sich nicht einzumischen, sondern sich eher wie ein Beobachter zu verhalten. Wenn die Grundregeln des Spiels eingehalten wurden, war für ihn alles in bester Ordnung. Das galt auch, wenn er nicht wusste, dass die Regeln tatsächlich gebrochen wurden.

So langsam wurde es ungemütlich. Mich schauderte und ich nahm einen weiteren Schluck aus dem Fläschchen, das auf meinen Knien lag. Was war mit den Urpfaden, die ebenfalls vor der obersten KI verborgen waren? Könnten sie eine neue Ebene sein? So etwas wie ein Testserver, ein Ort, an dem die Entwickler Neuerungen ausprobierten, bevor sie sie ins Spiel übertrugen? Was auch immer es war, es war für die meisten ein Problem, dorthin zu gelangen – selbst Götter waren anscheinend vom Zutritt ausgeschlossen. Ich erinnerte mich an das groteske dreiköpfige Monster aus der Höhle und erschauderte erneut.

Die Frage war, ob ich mich persönlich genug für all diese Vorgänge interessierte, um mich noch mehr einzumischen. Einerseits hatte ich das alles langsam satt, andererseits war diese Welt mein Zuhause geworden, und ich wollte nicht, dass sie im Chaos versank! Wenn ich in diese Geschichte verwickelt werden würde, kämen mir alle meine Abenteuer in Craedia im Vergleich dazu wie Kinderkram vor. Nur in kitschigen Abenteuerromanen gingen die Guten im Kampf gegen allmächtige Schurken als Sieger hervor. Ich hatte meinen Bösewicht bereits auf dem Balkon des Hotels bekämpft und besiegt ... Meine Gedanken schweiften zu Jane, und ich fragte mich, ob mit ihr alles in Ordnung war. Und dann zu Ivan und Sarah – ich hoffte, dass es den beiden gut ging. Und was war mit Alyona? Ich fand ihren letzten Brief beunruhigend – darin schrieb meine Schwester, dass sie, Max und einige andere Charaktere eine – wie sie es ausdrückte – einfache Questkette in der Nähe von Ellorian aufgenommen hatten und nach Abschluss der Quest in die Stadt zurückkehren und dort auf mich warten würden. Aber ich kannte meine rothaarige, kleine Schwester zu gut, um ihr diese Geschichte zu glauben. Eine Questkette außerhalb der Hauptstadt der Dunkelelfen würde sich leicht über Wochen hinziehen. Irgendetwas hatte mir das Teufelskind verschwiegen! Das Einzige, was mich zuversichtlich stimmte, war, dass Max bei ihr war – dieser Mann war zu besonnen, um sie in wirkliche Schwierigkeiten geraten zu lassen.

Aber ich schweifte ab. Die einfache Wahrheit war, dass ich es nicht vermeiden konnte, in diese ganze Weltrettungsgeschichte hineingezogen zu werden. Cheney ohne die Hilfe der Namenlosen zu finden, kam nicht in Frage – die KIs konnten nicht lügen, zumindest hatten sie es vor dem letzten Patch nicht gekonnt. Das war interessant – jede Erinnerung an das ehemalige Vorstandsmitglied schien in mir einen Sturm irrationaler Wut zu entfachen. Wenn Cheney hier neben mir auftauchen würde, würde ich mir die Zeit nehmen, ihn in eine Million kleine Stücke zu zerlegen, obwohl ich ihm auf eine verrückte Art und Weise alles verdankte, was ich erreicht hatte. War das vielleicht ein Ausdruck meiner derzeitigen Hypostase? Ja, klar! Ich verhöhnte den Gedanken. Dieser Mistkerl verdiente nichts von meiner Dankbarkeit; wenn es nach ihm ginge, würde ich in Lamorna auf ewig in Stücke gerissen werden. Nein, meine Entscheidung war unumkehrbar. Ich wusste nicht, wie meine Rache aussehen würde, aber ich würde dafür sorgen, dass dieser Mistkerl für jeden meiner unzähligen Tode teuer bezahlen würde. Es war also beschlossene Sache – ich würde versuchen, den Weißen Drachen zu retten. Und was den dunklen Gott betraf, der ihn bewachte ... Nun, keine dreißig Meter entfernt lag ein anderer dunkler Gott, tot wie ein Stein. Also würden wir diese Frage zu gegebener Zeit klären.

Gloom ließ sich neben mir auf den Boden plumpsen. Das Wildschwein schaute mich von der Seite an, brüllte etwas in einem fragenden Ton, aber als es sah, dass sein Herrchen tief in Gedanken versunken war, schnüffelte es verärgert und schloss die Augen. Augenblicke später kam Tilly vorbei, die offensichtlich etwas zu erledigen hatte. Das Mädchen bremste scharf ab, zwinkerte mir zu, leckte sich über die Lippen, wurde rot, lachte und verschwand genauso schnell wieder. Hart! Ich hatte versprochen, sie auf dem Wildschwein reiten zu lassen, und sah dem Mädchen hinterher. Es spielte keine Rolle, dass ich mit keiner von ihnen zusammen sein konnte – Versprechen mussten trotzdem eingehalten werden. Der Namenlose hatte etwas von einer Frau erwähnt, wenn auch nur sehr verschwommen. Sollte ich sie finden, oder sollte sie mich finden? Ich beugte mich vor und kraulte das dösende Wildschwein hinter dem Ohr. Du und ich sind ganz allein, Gloom, Kumpel. Du könntest auch ein Weibchen gebrauchen, aber nicht jede Sau kann mit einem so gewaltigen Exemplar wie dir umgehen. Das Wildschwein öffnete ein Auge und starrte mich misstrauisch an. Das schlaue Tier schien zu denken, dass ich einen Leckerbissen für ihn hatte, sprang auf und knabberte an meiner Schulter. In deiner Welt ist die Antwort auf alles mehr Futter. Ich kramte in meinem Inventar und holte eine gelbe Gurke hervor – das örtliche Gegenstück zu einer Kartoffel –, steckte sie dem Razorback ins Maul und brach in Gelächter aus. Insgesamt sah es also gut aus! Was als nächstes auf der Liste stand: Verfallener Tempel und Gilthor? Das kam mit großen Schritten auf uns zu!

„Große Dunkelheit!“ Vaessa ließ sich neben mir auf den Stein sinken. Sie sah aus wie jemand, der die ganze Nacht durchgefeiert hatte und mehr als nur Schnaps brauchte, um seine Batterien aufzuladen. Die Tochter des Geisterbeschwörers riss mir kurzerhand den Flachmann aus dem Schoß, öffnete den Verschluss und erleichterte das Gefäß um einen Großteil seines Inhalts.

„Wie kannst du das überhaupt trinken?“, rief sie, verzog das Gesicht, warf mir das fast leere Fläschchen zu und atmete mehrmals tief durch.

„Du benimmst dich heute besonders aristokratisch“, schniefte ich und stellte den Flachmann weg.

Vaessa zitterte wegen der Kälte und wickelte ihren Mantel fest um sich – sie hatte sich kategorisch geweigert, eine Rüstung zu tragen. „Habe ich den lustigen Teil verpasst?“

„Das kommt darauf an“, erwiderte ich und holte den Siegelring hervor, den ich von der Göttin erhalten hatte, und reichte ihn der Magierin. „Der ist für dich. Deine Herrin sagt, du bist jetzt ein großes Mädchen.“

„Du hast sie gesehen?“, die Hand der Magierin erstarrte auf halbem Weg zu mir.

„Nein, ich bin nur zufällig Juweliermeister geworden, während du geschlafen hast!“

„Was hat die Herrin noch gesagt?“ Vaessa nahm mir den Ring behutsam aus der Hand, steckte ihn auf ihren Ringfinger und streckte ihre Hand in der klassischen Geste aus, um das Schmuckstück zu bewundern.

„Dass sie sich bei dir melden wird. Besonders jetzt, wo du sie sehen kannst, ohne dass dir etwas passiert.“

„Was?“, fragte die Frau und konnte den Blick nicht von dem Ring abwenden.

„Habe ich etwas Unverständliches gesagt? Oder hast du dein Gehör verloren, während die Göttin deinen Körper übernommen hat?“

Die Göttin?! Meinen Körper?!“

„Beim allmächtigen Hart!“ Ich spuckte verärgert auf den Boden und erzählte alles, was ich von der Schlacht noch wusste.

Wir saßen eine Weile schweigend da. Die Dämonen unter James’ Kommando waren dabei, die über das Schlachtfeld verstreuten Knochen zu einem riesigen Haufen zusammenzutragen. Die Magierin war in ihre eigenen Gedanken vertieft.

„Ich verstehe dich einfach nicht, Dar“, brach Vaessa schließlich das Schweigen. „Du sprichst von den Göttern, als ob es für dich normal wäre, sie zu sehen, geschweige denn mit ihnen zu sprechen. Mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, die Herrin mit meinen eigenen Augen zu sehen, wenn auch nur für einen Moment.“

„Also, wo ist das Problem? Du wirst sie doch bald sehen“, meinte ich.

„Du bist unausstehlich, Krian“, seufzte sie. „Es gibt nur eine Sache, die ich bedaure ...“

„Und das wäre?“

„Dass ich kein Sukkubus bin! Diese dummen Frauen in der Stadt wissen es nicht besser! Wenn ich nur einer wäre, würde ich ...“

„Na, na“, lächelte ich. Als ich sah, dass die Frau sich wieder gefangen hatte, stand ich auf und warf ihr einen ernsten Blick zu. „Glaub mir, ich würde es lieben, wenn du ein Sukkubus wärst“, seufzte ich, drehte mich um und ging auf den Kadaver des erschlagenen Monsters zu.

„Dar, auf ein Wort?“ James’ Stimme stoppte mich auf halbem Weg.

„Was gibt es?“, fragte ich und drehte mich in seine Richtung.

Mit einem Nicken zu seinen Männern eilte der Tifling herbei, eine Hand an seiner Schwertscheide, um sie ruhig zu halten.

„Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dir damals nicht geglaubt habe.“

„Ist das alles?“, schnaubte ich. „Mach dir nichts draus, James. Ich habe mir selbst auch nicht geglaubt.“

„Dann wäre da noch die Sache mit der Burg. Weißt du, es ist ...“

„Die Burg gehört dir. Es ist dein Geburtsrecht.“

„Aber ...“, stammelte der Krieger.

„Kein Aber“, ich legte meine Hand auf seine Schulter und schaute ihm in die Augen. „Ich habe meine Burg noch nicht eingenommen, aber du zweifelst nicht mehr daran, dass ich das tun werde, oder?“

„Keinerlei Zweifel“, antwortete der Tifling mit vollem Ernst.

„Gut“, nickte ich. „In der Zwischenzeit hoffe ich, dass du deine Burg als vorläufiges Hauptquartier den Stahlwölfen zur Verfügung stellst.“

Der Tifling trat zurück, zog seine Klinge halb aus der Scheide und sprach feierlich und für alle hörbar in den Gruppenchat: „Ich, James dar Elnar, der Erbe der Burg La-Kharte und aller umliegenden Dörfer, schwöre feierlich und für alle Ewigkeit, dass jedes Mitglied des Clans der Stahlwölfe, egal was ihnen zustößt, immer Nahrung, Unterkunft und Schutz unter meinem Dach finden wird!“ Er steckte sein Schwert mit einem Klirren wieder ein, nickte mir zu, machte dann auf dem Absatz kehrt und verschwand, um sich um den immer noch wachsenden Berg von Leichen zu kümmern.

Wenn ein anderer Spieler in diesem Moment meine Gedanken lesen hätte können, hätte er mich zweifellos für völlig verrückt erklärt. Und das war ja auch kein Wunder! Es war jetzt fünfzehn Minuten her, dass mein Clan einen einzigartigen Endgegner besiegt hatte, und zwar einen, der gaaaaanz weit außerhalb unserer Kragenweite lag. Das war der Moment, auf den neunundneunzig Prozent der Spieler gewartet hatten – der heilige Moment der Beute! Und ich wollte nichts damit zu tun haben ... Was könnte das Monster bei sich haben? Noch mehr Schrott, der mich schweißgebadet aufwachen lassen würde? Mich zwingen, das Leben von Leuten aufs Spiel zu setzen, die mir ans Herz gewachsen waren? Hart!

Ich hielt den Atem an, so gut ich konnte, trat über einen Tentakel und legte meine Handfläche auf die verkrustete Haut des erschlagenen Monsters. Ein greller Blitz blendete mich kurz und ich wich einen Schritt zurück. Da schoss eine mächtige Lichtsäule aus dem leblosen Körper des Ungeheuers in den Himmel und zersprang dann in unzählige glitzernde Flecken, die wie Glühwürmchen auf den Boden fielen. Während die Flecken ihren faszinierenden Tanz über dem Himmel vollführten, ertönte eine magische Melodie in meinem Kopf. Die Dämonen erstarrten alle vor Ehrfurcht vor dem wundersamen Anblick: Die Hälse verrenkt, die Münder offen. Sogar der Himmel schien seine Farbe von Purpur in ein sanftes Blau zu ändern. Irgendwo am Rande meines Bewusstseins hörte ich das Lachen eines Kindes, als die Lichtflecken näher kamen und sich um mich herum versammelten. Wie kleine Kinder, die auf dem Spielplatz herumtollen, strömten die Lichtpunkte in mich hinein und erfüllten meine Brust mit einem warmen und sanften Licht.

Du hast dir eine Errungenschaft verdient: Befreier der gefesselten Seelen. Du und deine Verbündeten sind dauerhaft zu 95 % unempfindlich gegen dunkle Magie.

Ich stand wie erstarrt da und traute mich nicht, mich zu bewegen, um den bezaubernden Tanz der geretteten Seelen nicht zu stören. Eine durchscheinende Orkgestalt erschien in der Luft zu meiner Linken. Der zweieinhalb Meter große Krieger im Kettenhemd stand da, die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt, und musterte mich. Er trug eine Streitaxt an der Hüfte, eine grausame Narbe im Gesicht und das Siegel eines Halbmondes mit umgedrehten Enden auf der Brust. Sein ganzes Auftreten strahlte eine enorme innere Stärke aus. Schließlich ließ der Krieger seine Augenlider zum Zeichen der Anerkennung sinken, und seine Silhouette löste sich in der Luft auf. Der Rest der Illusion verschwand zusammen mit ihm. Fast eine Minute lang herrschte völlige Stille, dann war die Luft von aufgeregten Schreien erfüllt. Meine Soldaten fuchtelten wild herum und unterhielten sich über das, was sie gerade erlebt hatten. Ich erlaubte mir ein Lächeln für ihre ungezügelte Begeisterung und legte meine Handfläche noch einmal auf den toten Endgegner.

Zwanzigtausend Gold und etwa hundert Fläschchen, die meisten von der alchemistischen Sorte. Ich legte die Gefäße vorsichtig auf den Boden und rief nach Reece und Schen. Leider gab es nichts, was dem Gift von Shaartakh ähnelte, also behielt ich nur zwei Tränke der Großen Heilung für mich. Vierunddreißig Raritäten und fünfzehn legendäre Gegenstände im Levelbereich 180-230, von denen wir zehn gebrauchen konnten. Und schließlich die Highlights der Sammlung, drei skalierbare legendäre Gegenstände. Ein Bogen, ein Stoffgürtel und ein Brustpanzer.

Eisblutpanzer.

Brustpanzer: Platte.

Widerstandsfähigkeit: 3789/4100.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

Rüstung: 764.

+100 auf Stärke.

+100 auf Lebenskraft.

+162 auf Konstitution.

+18,1% auf Schadensabsorption.

+36,2% für die Wiederherstellung der Lebenskraft.

Gewicht: 35 Pfund

Rüstung von Kagan Khort.

Caelterans Knochenzweig.

Bogen: Zweihändig.

Widerstandsfähigkeit: 2489/3000.

Legendär skalierbar.

Kein Mindestlevel.

346-401 Schaden.

+231 auf Beweglichkeit.

+50 auf Lebenskraft.

+80 auf Konstitution.

+5,4% auf die Chance eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

+3,6%, um das Ziel beim Aufprall bewegungsunfähig zu machen.

Gewicht: 10 Pfund

Der Bogen von Caelteran, dem Helden des Chaoskriegs.

Schärpe der verlorenen Seelen.

Taille; Stoff.

Widerstandsfähigkeit: 3489/4200.

Legendär skalierbar. Ein Gegenstand aus dem Set Celphatas Größe.

Kein Mindestlevel.

Rüstung: 181.

+141 auf Intellekt.

+140 auf Geist.

+80 auf Konstitution.

+36% auf Beschwörungspunkte für Untote.

+18% auf Zauberkraft bei Verwendung von Dunkler Magie.

Gewicht: 2 Pfund

Vom toten Meister Yeo aus den Schreien der verlorenen Seelen genäht

Mann, was für ein Tag für Vaessa! Zwei skalierbare legendäre Gegenstände, darunter einer aus einem Set. Die Werte dieser drei Gegenstände wurden automatisch an mein Level angepasst, aber die Magierin war sechs Level höher, also sollten sowohl der Ring als auch der Gürtel mehr Werte für sie bringen. Der Bogen würde natürlich an Salta gehen und der Brustpanzer an Aritor.

Die Beute von Shaartakh war etwas ganz anderes – es würde lange dauern, bis einer von uns die legendären Gegenstände ausrüsten würde, die er fallen gelassen hatte. Aber der Dämon war von Altus getötet worden, während das System hier das Level der Kreaturen, die gegen den Endgegner kämpften, ermittelt und die dem Level entsprechende Beute ausgespuckt haben musste. Von den verbleibenden legendären Beutestücken gab ich Salta sechs Kettenhemden, um sie an die Bogenschützen zu verteilen, Iam einen verstärkten Plattengürtel, Reena einen Brustpanzer für Heiler, Hagedia ein Paar Handschuhe und Reece einen Ring mit Intelligenz. Alle Gegenstände lagen noch über dem Level der Charaktere, aber ich wollte sie nicht in der Schatzkammer aufbewahren. Alle seltenen Gegenstände und die verbleibenden fünf legendären Gegenstände – zwei Lederhosen, ein Lederhelm, eine zweihändige Axt und ein zweihändiger Paladinhammer – übergab ich an Schen. Er brauchte meine Hilfe nicht, um die Raritäten zu verteilen, und die legendären Gegenstände würde ich mitnehmen und schließlich verkaufen.

Seltsamerweise waren die Reaktionen der Dämonen auf solche Geschenke eher unbeeindruckt. Die meisten Spieler schwebten einen Monat lang auf Wolke sieben, nachdem sie ein legendäres Geschenk erhalten hatten, wohingegen meine Clankollegen ihre Aufwertungen eher zurückhaltend entgegennahmen. Es gab auch keine Beschwerden über die ungerechte Verteilung der Beute oder Ähnliches. Nachdem ich darüber nachgedacht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass für viele Spieler das Streben nach solchen Gegenständen eine große Motivation für das Spielen war, während meine Dämonen von etwas anderen Zielen angetrieben wurden. Von allen fallen gelassenen Gegenständen behielt ich nur einen seltenen Anhänger auf Level 180, den ich von einem der Skelette erbeutet hatte, für mich.

Außerdem gab es eine Handvoll Eingeweide und verdächtig aussehende Hautfetzen, die ich unverzüglich an Reece übergab, wobei ich versuchte, nicht zu atmen. Seltsamerweise atmete der Magier auch nicht. Der Unterschied war, dass ich wegen des unvorstellbaren Gestanks, der aus den Eingeweiden quoll, die Luft anhielt, während Reece vor Angst atemlos war. Die Leiche des Lords enthielt außerdem siebzehn seltene und ein legendäres Rezept; als ich Letzteres sah, konnte ich nicht anders, als vor Freude aufzuschreien.

Atem der Eisschlange.

Rezept: Verzauberung.

Sagenhaft.

Werkzeuge: Verzauberungsset.

Reagenzien:

Splitter der Großen Leere (10).

Magischer Staub (40).

Verleiht Bögen einen Effekt, der eine 10%-ige Chance hat, das Ziel beim Einschlag einzufrieren.

Es war mir völlig egal, dass ein großer Splitter der Leere aus zehn kleinen Splittern bestand, die wiederum nur eine fünfprozentige Drop-Rate hatten, wenn man Gegenstände ab Level 170 mit der Fähigkeit Verzaubern entzauberte. Im Fürstentum gab es keinen Mangel an Untoten, also hatte ich nicht erwartet, dass es uns an Reagenzien mangeln würde. Aber die bessere Kontrolle über Massen, die ein Dutzend Bogenschützen mit einer zehnprozentigen Chance auf „Einfrieren“ hatten, würde meiner Hundertschaft ungemein nützlich sein. Von den siebzehn seltenen Rezepten waren sechs für Schmiedegegenstände der Stufe 200 und höher. Leider benötigten alle Rezepte Mithril, das wir noch nicht hatten, also lud ich alle Schriftrollen und einige andere Reagenzien bei Schen ab, damit er das mit unseren Handwerkern regeln konnte. Damit hatte der Endgegner nur noch zwei Beutestücke: eine Schriftrolle aus Pergament, die mit der Zeit dunkel geworden war, und einen Armreif mit demselben Siegel, das ich auf der Brust des Phantomorks gesehen hatte.

Vorsichtig hob ich die Schriftrolle auf. Wow! Ein Artefakt! So etwas hatte ich noch nie in der Hand gehabt. Artefakte im Reich von Arkon waren einzigartige Gegenstände, die man nicht ausrüsten oder als Waffe benutzen konnte. Sicher, ich könnte jemandem mit dieser Schriftrolle eins über den Schädel ziehen, aber das würde wahrscheinlich nichts Nützliches bewirken. Es gab alle Arten von Artefakten, obwohl ich persönlich nur von zwei gehört hatte: Myrts Stab und die Muschel von Kalgeni. Der erste – der Stab des Oberhauptes des von Menschen verehrten Pantheons der Lichtgötter – befand sich im Haupttempel des Gottes in Vaedarr. Auf den ersten Blick ein gewöhnliches Stück Holz, steigerte der Stab im Falle einer Belagerung die Moral der Verteidiger um dreißig und ihre Regeneration von Mana um zehn Prozent. Der Legende nach war der Gott so begeistert gewesen von dem Tempel, der ihm zu Ehren errichtet worden war, dass er beschlossen hatte, den Stab seines alten Lehrlings darin zu hinterlassen.

Die Muschel war auf einer abgelegenen Insel von Graf Kalgeni entdeckt worden, der damals noch kein Graf gewesen war, sondern ein gewöhnlicher Pirat. Als Gegenleistung für das zu Hause der winzigen Meereskreatur hatte er vom menschlichen König eine vollständige Begnadigung und eine Grafschaft erhalten. Infolgedessen war jedes Schiff, das in den Werften von Artana, dem wichtigsten Hafen Erants, gebaut wurde, immun gegen Feuer, war es durch Magie oder Brandgranaten, indem die Granate an Bord gebracht wurde, bevor es in See stach.

Dazu ist anzumerken, dass die Spielleitung nie Informationen über Artefakte öffentlich zugänglich machte. Jeder wusste, dass es sie gab, aber man wusste nichts darüber, was sie waren und wo man nach ihnen suchen konnte. In den Foren gab es viele Geschichten über persönliche Artefakte, die angeblich die Werte ihres Besitzers verdreifachten, wenn er sie in seinem Inventar trug. Aber all diese Geschichten waren höchstwahrscheinlich Quatsch – wenn jemand einen solchen Gegenstand besessen hätte, hätte er ihn entweder versteigert oder seinen Fund geheim gehalten, denn so ein Schmuckstück würde eine Menge Geld einbringen.

Die Schriftrolle in meinen Händen verbesserte meine Werte nicht. Es handelte sich lediglich um eine Karte, auf der die Lage der Spektralstadt Cathella verzeichnet war, die etwas mehr als dreihundert Kilometer südöstlich zu liegen schien. Die Karte zeigte weder den Weg zur Stadt noch die Stadt selbst, sondern nur einen kleinen Kreis auf der Weltkarte des Dämonengrundes, der mit der Farbe Schwarz markiert war. Welche Geheimnisse verbargen sich hinter den Mauern von Cathella, wenn es ein verdammtes Artefakt brauchte, um seine Lage zu zeigen? Ich holte die Karte hervor, die ich von Vaessa erhalten hatte, und verglich ihre Hieroglyphen mit denen auf der Schriftrolle. Alles schien übereinzustimmen. Ich seufzte resigniert. Irgendetwas sagte mir, dass die Handschuhe des Kriegergottes, die von dem Drachen bewacht wurden – der laut dem Magus nicht weniger furchteinflößend war als Nerghall – nicht der wertvollste Gegenstand waren, den man in der Stadt finden konnte. Das bedeutete, dass der Drache nicht die mächtigste Kreatur war, die ich in der Stadt zu finden erwartete.

Der letzte Gegenstand am Körper des Endgegners war eine halbmondförmige Kleinigkeit, die etwa vier Zentimeter lang war. Da ich genau wusste, was passieren würde, wenn ich das verdammte Ding aufhob, rief ich Reece zu mir und erzählte ihm, was mich erwarten könnte. Dann nahm ich neben der Leiche Platz und versuchte, mich zu konzentrieren. Worauf konnte ich mich dieses Mal freuen? Eine weitere Reise durch die Zeit? Höchstwahrscheinlich. Und ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer mein Gastgeber sein würde – das gleiche Orkphantom, das ich schon einmal getroffen hatte. Nur Hart wusste, wie sehr ich es vermeiden wollte, dieses Ding anzufassen. „Behalte mich einfach im Auge“, forderte ich den Magier auf, der ziemlich angespannt war, und griff nach dem glänzenden Gegenstand ...

„Meister Ork! Meister Ork! Du musst deine Kohorte zurückziehen! Genau dort, hinter den Bergen! Du musst los, die Zeit wird knapp!“

„Was?!“, brüllte Karrosh. „Was laberst du da, Mensch?“

Der Kurier sah ziemlich seltsam aus mit seinem Gürtel, auf dem die Farben von Prinz Daar prangten. Er konnte nicht älter als dreizehn Winter sein, und wären seine Augen nicht vor Angst geweitet gewesen, hätte Karrosh gedacht, dass sein ehemaliger Rivale ihm einen Streich spielen wollte. Er legte die Stirn in Falten und erinnerte sich daran, wie er diesen Jungen im Gefolge des Prinzen gesehen hatte. Die gleichen scharfen Gesichtszüge und die krumme Nase – könnte der Prinz seinen eigenen Sohn geschickt haben?

„Dort liegt der Tod! Die gesamte Kavallerie ist auf dem Rückzug aus dem Tal!“

„Erzähl mir alles, Junge. Von Anfang an“, hob Karrosh streng die Hand, und das Glucksen hinter ihm verstummte augenblicklich.

„Vill und Syrat haben sich auf die Seite von Velial geschlagen! Die Bestien aus den Grauen Grenzländern greifen aus der Richtung von Varuta an. Es ist ein endloses Meer! Ingvar und Dhoresh sind schwer verwundet und können nicht mehr weiterkämpfen, die Infanterie liegt in den letzten Zügen. Kahella hat befohlen, sich zurückzuziehen und zu versuchen, wenigstens die Kavallerie zu retten. Dein Kha’an ist gewarnt und wird die Orks durch die Schlucht nach Westen führen.“ Der Junge richtete sich in seinen Steigbügeln auf, schloss die Augen und atmete zweimal tief durch, was seine Nerven zu beruhigen schien. „Wir haben keine Kuriere mehr, also hat mein Vater ... Ich meine, der Lord Commander hat mich zu dir geschickt“, schloss er mit gleichmäßiger Stimme.

Es folgte eine kurze Stille, die nur durch ferne Kampfgeräusche unterbrochen wurde. Karrosh hielt seinen Blick fest auf die Insignien seines Clanchefs gerichtet und sah seinen Tribun mit einem zusammengekniffenen Auge an.

„Was denkst du, Ohten?“

„Ich kann es kaum glauben, aber wenn der Mensch die Wahrheit sagt, dann werden heute viele gute Orks in das Land der Ewigen Jagd ziehen“, röchelte ein grauhaariger Ork und griff mit der Hand nach dem breiten Griff seines Falchions.

Die Frühlingsfluten hatten gerade begonnen, als der Krieg ausgebrochen war. Nachdem die Armee der Unterwelt von Süden her in die Länder der Menschen eingedrungen war, verschonte sie niemanden auf ihrem Weg. Erantianische Städte wurden niedergebrannt, ihre Burgen dem Erdboden gleichgemacht. Velials Heer marschierte unaufhaltsam auf Vaedarr zu und hinterließ nur Tod und Verwüstung. Die Gefahr war so groß, dass Kha’an Rehan, der Großhäuptling der Orkclans, beschlossen hatte, den Menschen, seinen Erzfeinden, zu helfen. Ob es seine eigene Entscheidung gewesen war oder ob er von den Göttern dazu gedrängt worden war, spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass noch vor Ablauf des Monats eine eilig zusammengestellte Orkhorde von fünfzigtausend Kämpfern in das umkämpfte Land der Menschen eingedrungen war. Allein der Clan der Blutigen Speere, dessen Häuptling Karrosh an Gort war, hatte etwa zweitausend Mann Infanterie und siebentausend Mann Kavallerie mitgebracht.

Die Götter hatten beschlossen, die Dämonen im Fertantal aufzuhalten. Sechs menschliche Legionen und fünfundzwanzigtausend Grunts hatten höher gelegenes Gelände gefunden und eingenommen. Die Orkreiter hatten sich zusammen mit der schweren Kavallerie der Prinzen nach Westen ausgebreitet, um einen Flankenangriff auf die Dämonen vorzubereiten, die die Reihen der Infanterie stürmten. Das Geräusch von Hämmern, die auf Holz schlugen, hatte zwei Tage lang nicht aufgehört, während die Legionäre ihre ohnehin schon günstigen Stellungen verstärkten. Und dann, endlich, strömte die Dämonenschar von Süden her ins Tal.

Es war nicht leicht, an der Seite des ehemaligen Feindes zu kämpfen. Seine Truppen konnten ihren Hass beim Anblick der Standarte von Prinz Daar, dessen Ländereien an die von Karroshs Clan grenzten, nicht verbergen. Allerdings erwiderten die Menschenritter den Hass – die Blutfehde zwischen ihnen war einfach zu tief. Es kam mir wirklich wie ein grausamer Scherz des Schicksals vor, als der Kha’an Karrosh befohlen hatte, die schwere Kavallerie seines Todfeindes zu unterstützen. Und jetzt schickte der Prinz ihnen seinen eigenen Sohn, um sie vor der Gefahr zu warnen? Könnte das eine Falle sein? Oder ...

„Wie ist dein Name, Junge?“ Karrosh klopfte Blackrock beruhigend auf den Nacken und sah zu dem Jungen auf.

„Herzog Richard!“, antwortete der Sohn des Prinzen entschlossen und ohne den Blick abzuwenden.

„Zeig mir, woher die Bestien kommen“, forderte der Ork und schwang sich aus dem Sattel, um eine Karte auf den Boden zu legen.

„Hier ist Varuta, ein Ödland, das von Bergen umgeben ist. Vater glaubt, dass die dunklen Götter irgendwo in der Gegend ein Portal zu den Grauen Grenzlanden geöffnet haben.“

„Warum haben sie das Tal nicht von Anfang an abgesucht?“, knurrte Karrosh den Jungen an.

Der Junge zuckte zusammen und wurde blass im Gesicht – der Anblick der Reißzähne des Häuptlings, die unter seiner Unterlippe hervorlugten, war ziemlich abschreckend.

„Unsere Späher waren vor nicht einmal drei Tagen im Tal“, erklärte er schließlich. „Wenn es feindliche Truppen in der Gegend gegeben hat, waren sie hinter einer Art unsichtbarem Schleier versteckt. Als heute Morgen eine Schlacht ausgebrochen ist, sind die Götter von vier Lords und ihren Armeen angegriffen worden; kurz darauf haben Syrats Heer die Legionen und die orkische Infanterie aus dem Hinterhalt angegriffen.“

„Du hast gesagt, es gäbe zwei dunkle Götter!“

„Kahella hat gemeint, dass Vills Heer in diese Richtung zieht“, erklärte der Junge und fuhr mit dem Finger über die Karte, um die vermutete Route zu zeigen. „Wenn die Untoten es zuerst zur Schlucht der Stürme schaffen, sitzt die gesamte Kavallerie in der Falle. Vill hat vier Herren der Finsternis bei sich – die Göttin wird ihnen allein nicht standhalten können.“

„Die Untoten befinden sich also derzeit fünf Kilometer südlich von hier?“

„Ja! Vater hat gesagt, du musst dich beeilen, Häuptling.“

„Was denkst du, Ohten?“, wandte sich Karrosh an seinen Tribun.

„Ich würde wetten, dass es stimmt“, sagte dieser und lauschte den Geräuschen der Schlacht in der Ferne. „Das könnte auch der Grund für den Boten der Kha’an von heute Morgen sein, der uns aufgefordert hat, diese gottverlassene Schlucht zu erkunden.“

„Ich weiß nicht, Bruder“, schüttelte Karrosh den Kopf. „Vielleicht hat Rehan nur etwas Böses geahnt? Wie auch immer. Was sagt ihr, Wölfe? Seid ihr bereit, es mit der Armee der Untoten aufzunehmen?“, brüllte er und drehte sich zu seiner Gruppe um. Als er die Zustimmungsrufe aus tausenden von orkischen Kehlen hörte, grinste er und wandte sich wieder dem Jungen zu.

„Ich danke dir, Richard“, nickte er dem Sohn des Prinzen zu. „Sag deinem Vater, dass ich niemals eine Schuld vergesse.“ Der Ork schritt zu seinem nachtschwarzen Warg und schwang sich mit einer fließenden Bewegung in den Sattel. „Wir reiten da durch“, befahl er und deutete mit seiner stumpfen Hand auf eine Felsengruppe, die etwa einen Kilometer entfernt im Osten lag. „Wenn das alles stimmt, sollten wir Vills Armee im Blick haben. Seine Bestien sind langsam und schwerfällig, und wir sollten keine Probleme haben, sie zu umgehen und die Schlucht der Stürme als Erste zu erreichen. Es ist schade, dass es schwere Verluste geben wird“, erklärte er mit Bedauern, „aber dagegen können wir nichts tun.“

Alle Orks wurden als Krieger geboren. Karroshs Vater hatte seinem Sohn im Alter von vier Jahren sein erstes Holzschwert geschenkt. „Eines Tages wirst du ein Häuptling sein, mein Sohn“, hatte er damals zu dem Jungen gesagt und ihm das widerspenstige Haar zerzaust, und der junge Ork sollte sich für den Rest seines Lebens an diese Worte erinnern. Fünf Jahre später hatte er seinen Vater verloren – der Zenturio war bei einem Überfall auf die Ländereien des Nachbarclans gestorben und hatte seinen neunjährigen Sohn als einzigen Mann in der Familie hinterlassen. Drei kleine Schwestern und eine plötzlich gealterte Mutter, die von demselben Überfall mit einer am Handgelenk abgetrennten linken Hand zurückgekehrt war, waren alles, was er noch in dieser Welt hatte, die ihm bis dahin so klar und einfach erschienen war. Aber die Worte seines Vaters hatten sich tief in seiner Seele verwurzelt, und so wurde er der erste der neuen, jungen Krieger des Clans, der das Ritual der Vereinigung mit einem Warg vollzogen hatte. Als er fünfzehn Jahre alt gewesen war, waren die Heldentaten des jungen Orks zu einem häufigen Gesprächsthema am Lagerfeuer geworden. Und dreißig Jahre später hatte ihm Hil’rut, ein alter Schamane und Vorsitzender des Ältestenrats des Clans, feierlich die Insignien des Clanhäuptlings verliehen. In diesem Moment, als Karrosh seine treue Streitaxt in die Höhe hob, seine muskulöse Silhouette im Licht des Feuers glitzerte und seine Stammesangehörigen ihm zujubelten, blickte er in die tränenreichen Augen seiner Mutter und erinnerte sich an die Worte seines Vaters.

Der Ork schüttelte den Kopf, um die unpassenden Erinnerungen zu vertreiben, und lenkte seinen Warg um einen mächtigen weißen Felsblock. Er sprang als Erster auf die grasbewachsene Anhöhe und fluchte laut, als er auf die riesige Armee von Untoten hinunterblickte, die sich so weit erstreckte, wie seine Augen sehen konnten. Er bezweifelte, dass irgendein Lebewesen jemals so viele dieser widerwärtigen Kreaturen auf einmal gesehen hatte.

Die Vorhut bildeten Knochenspinnen – mächtig, so groß wie ein ausgewachsenes Pferd, mit haarigen Beinen, die gegen den Boden schlugen. Es schienen mindestens zehntausend zu sein. Es folgten Vierergruppen von Todesrittern in Plattenrüstung, und direkt hinter ihnen ritt in einem Gefolge von vier riesigen Monstern eine einsame Gestalt in einer grauen Soutane auf einem Tier, dessen Anblick allein schon Albträume auslöste. Selbst auf diese Entfernung konnte der Ork die schrecklichen Ausstrahlungen des Todes spüren, die von der Gestalt ausgingen. Als Karrosh so dastand und zusah, bewegte sich einer der Ärmel der Soutane, und eine riesige Welle von Spinnen kam zum Vorschein und schoss dann mit viel höherer Geschwindigkeit vorwärts.

„Spinnen! Die Ritter können jetzt nicht mehr entkommen“, stieß Ohten hinter ihm aus. „Die Spinnen werden sie aufhalten, bis diese Dinger da sind“, dabei wies der Tribun auf die schwarzen Reihen der Todesritter. „Unsere Truppen können da nicht durch. Wenn der Prinz sein Kind geschickt hat, sobald er davon erfahren hatte, wird der Kha’an erst jetzt davon erfahren.“

„Einer der Schamanen könnte einen Falken geschickt haben. In diesem Fall müsste sich der Kha’an gerade durch die Schlucht zurückziehen. Es gibt auch menschliche Paladine und Magier mit ihren eigenen Kommunikationsmitteln.“

„Magie funktioniert im Tal nicht“, meinte Richard mit heiserer, vor Schreck belegter Stimme, nachdem er sich zu dem Häuptling durchgekämpft hatte. „Die Falken eurer Schamanen sind auch nicht geflogen.“

„Mensch? Du bist noch hier?“

„Vater hat mir befohlen, dich aus dieser Falle zu führen, und ich werde seinem Befehl Folge leisten“, erwiderte der Junge hartnäckig.

„Nun gut“, schmunzelte der Häuptling. „Dann soll es so sein.“

Da Karrosh bereits mit Knochenspinnen gekämpft hatte, wusste er, dass die grässlichen Ausgeburten der Grauen Grenzlande Warmblüter jagten und ihre Ziele mit klebrigen Netzen bis zu vierzig Meter weit fingen. Sie würden keine Probleme damit haben, ein Pferd auf kurze Distanz zu überholen, vor allem, wenn das Pferd gepanzert war und einen gepanzerten Soldaten trug ... Und während ein Ritter leicht mit einem Dutzend Spinnentieren auf einmal fertig werden konnte, mussten die Biester den Feind nur verlangsamen, ohne sich auf einen offenen Kampf einzulassen, und die schwerfällige Kavallerie der erantianischen Prinzen saß praktisch in der engen Schlucht der Stürme fest. Die Orks, die den sich zurückziehenden Menschen folgten, saßen ebenfalls in der Falle, und der dunkle Gott mit seinen vier Herren der Finsternis würde sie alle abschlachten. Keine Menschenseele würde überleben, und der Krieg wäre mit einem Schlag im blutigen Fertantal verloren. Es sei denn ... es sei denn, er und seine Kohorte hielten diesen Abschaum von einer Gottheit und seine abscheulichen Begleiter auf.

„Keiner wird entkommen, was?“, lachte Karrosh. „Wenn wir diesem grauen Mistkerl die Zähne einschlagen“, deutete der Ork in die Richtung des Gottes, „wird er nicht sofort wissen, wie viele wir sind, und er wird seine achtbeinigen Freaks zurückrufen, um seine eigene Haut zu schützen.“

„Du ...“, starrte Ohten seinen Häuptling ungläubig an. „Du willst einen Gott angreifen?!“ Plötzlich brüllte der grauhaarige Tribun vor Lachen: „Ich bin stolz darauf, dein Freund gewesen zu sein, Karrosh! Das wird ein großartiger Kampf!“

„Reite wie der Wind, Junge. Sag deinem Vater, dass die Menschen sich besser beeilen und ihre Ärsche aus dem Tal bewegen sollen. Das ist ein Befehl, Herzog! So nennt dein Volk die Söhne der Prinzen, nicht wahr?“

„Ja“, etwas flackerte in den Augen des Jungen. „Weder ich noch mein Vater werden das jemals vergessen, Häuptling.“ Der Sohn des Prinzen nickte den Orks zum Abschied zu, trieb sein Pferd mit der Peitsche an und ritt am Rand der Anhöhe entlang nach Westen.

„Orks!“, brüllte Karrosh und lenkte seinen Warg auf seine Truppen zu, die sich nicht mehr in der richtigen Formation befanden. „Wenn wir Vill heute nicht aufhalten, steht der Mistkerl morgen auf unserem Lagerplatz! Unsere Brüder sterben dort drüben“, rief er und deutete mit der Hand auf die Kampfgeräusche in der Ferne. „Sorgen wir also dafür, dass sich unsere Feinde bis zu ihrem letzten Atemzug an diesen Tag erinnern!“ Mit einem Blick auf die Gesichter seiner Zenturionen in den vorderen Reihen riss der Häuptling seine Streitaxt vom Gürtel und bellte den Befehl zum Angriff. Wenige Augenblicke später stürzten sich tausend auf Wargs reitende Orks wie eine Lawine den Hang hinunter, um das grenzenlose Meer von Untoten zu überrollen, das durch das Tal kroch.

Als die Sonne über den Kurattspitzen aufging, die das Tal umschlossen, beleuchteten ihre gleißenden Strahlen die einsame Gestalt eines jungen Menschen, der in vollem Tempo nach Westen ritt. Der Junge im Sattel weinte, gezeichnet von Schwäche. Früher hatte er die Orks mit einem reinen Hass, einer blanken Abscheu, gehasst, aber heute hatte sich seine Welt auf den Kopf gestellt. Nein, er würde nie aufhören, die grünhäutigen Bestien zu hassen, aber heute hatte er gelernt, sie zu respektieren.

Du hast die Quest freigeschalten: Rückgabe der Insignien.

Quest-Typ: legendär, einzigartig.

Finde Karrosh und Gorts Nachfahre in der orkischen Steppe und überreiche ihm die Insignien des Häuptlings des Clans der Blutigen Speere.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Schon wieder?“ Salta beugte sich über mich, ihre Augen waren voller Mitgefühl.

„Ja“, antwortete ich und rappelte mich vom Boden auf, wobei ich mich am Arm des Magiers festhielt. Ich verstaute die Insignien in meiner Tasche und sah mich um. „Reece“, sagte ich und deutete auf den Knochenberg in der Nähe, den meine Dämonen vom ganzen Schlachtfeld dorthin geschleppt hatten. „Warum habt ihr diesen ganzen Müll nicht verbrannt?“

„Wir dachten, Vaessa könnte etwas damit anfangen. Ich bin kein Geisterbeschwörer, ich habe keine Ahnung“, grinste der Magier. „Leider ist die Magierin zu sehr damit beschäftigt, den Ring zu bewundern, den du ihr geschenkt hast. Gibt es eine Verlobungsfeier?“

„Genug geplaudert“, runzelte ich die Stirn. „Verbrennt die Knochen. Was die Leiche von Nerghall angeht, hmm ...“ Ich kratzte mich nachdenklich am Kinn. „Eigentlich sollte sie sich von selbst auflösen, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Versucht auch, sie zu verbrennen. Wenn das nicht klappt, lassen wir es.“

Mir war schon lange aufgefallen, dass die Leichen von toten Monstern im Fürstentum nicht verschwanden, was ein Resultat des Wegfalls des Respawns sein konnte. Das bedeutete, dass ich ganz herkömmliche Methoden finden musste, um sie loszuwerden. Nerghall war das wahrscheinlich egal, aber ich hatte keine Lust, den riesigen Kadaver des Endgegners nur einen halben Kilometer von der Burg entfernt verwesen zu lassen, die ich als vorläufiges Hauptquartier des Clans nutzen wollte.

„Warum verbrennen? Unser geschwätziger Magier muss üben, alchemistische Reagenzien aus diesen Kreaturen zu gewinnen. Und das gilt auch für alle anderen, die sich in Alchemie üben“, mischte sich Vaessa, die etwas abseits stand, lächelnd ein.

„Du machst Witze? Stimmt’s?“, wandte sich der junge Mann flehend an mich, aber ich tat so, als würde ich seine Bitte nicht bemerken. „Es würde einen Monat dauern, das alles zu verarbeiten“, fügte er hitzig hinzu.

„Wie oft hast du die Gelegenheit, den Körper eines Herrn der Finsternis zu bearbeiten, Dummkopf?“, rief die Magierin, die langsam die Geduld verlor. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie hochwertig das Knochenmehl ist, das aus seinen Knochen hergestellt wird? Macht, was ihr wollt, aber ich werde die Nacht durcharbeiten, bis ich auch das letzte Stückchen aufgesammelt habe!“

Ich überließ die Alchemisten ihrem Streit und gab Schen ein Zeichen, mir zu folgen. Wir schritten zu Kharsas Leiche, die ganz allein an der Seite lag, und ich legte meine Hand auf die Knochen. Diesmal passierte nichts Ungewöhnliches, gelobt sei Hart. Neun seltene Gegenstände, ein paar Handwerksrezepte, Rollen geisterhafter Seide, die wie Stoff für Fenstervorhänge aussah, eine Menge verschiedener Behälter und fast achthundert Gold. Was will ein Hund schon mit Geld? Ich lachte vor mich hin und übergab dem Quartiermeister alles außer dem Burgzeichen. Ich sah mich nach James um, der sich angeregt mit der Magierin unterhielt und offenbar für Reece eingesprungen war. Als er meinen Blick bemerkte, winkte der Tifling und ging zügig in meine Richtung, während die Tochter des Geisterbeschwörers über irgendetwas wetterte.

„Sie will uns den Kopf nicht geben, stell dir das vor!“, entrüstete er sich, als er auf mich zukam. „Sie braucht die Augen und die Zähne, wie es scheint. Oh, und noch eine andere Schweinerei namens Uriom!“

„Wozu brauchst du denn den Kopf?“, sah ich ihn ungläubig an. „Machst du einen Eintopf?“

„Meinst du das jetzt ernst?“, erkundigte er sich misstrauisch.

„Todernst“, versicherte ich ihm. Ich wusste wirklich nicht, warum er den Kopf des Seelenverschlingers haben wollte.

„Was würdest du dir sonst an die Wand des Hauptquartiers deines Clans hängen? Alle Lords werden vor Neid erblassen angesichts einer solchen Trophäe!“

„Oh ja, natürlich“, lenkte ich ein. „Ihr müsst den Kopf haben. Also, habt ihr sie davon überzeugen können, dass ihr ihn mehr benötigt?“

„Sie wird das Gehirn nehmen, wenn sie welches findet. Und sie hat versprochen, die Augen blau und glänzend zu machen, so wie deine“, revanchierte sich der Tifling für meine Bemerkung von vorhin. „Über die Zähne streiten wir uns noch, aber ich habe das Gefühl, dass die Magierin ein Einsehen haben wird.“

„Nun gut, lasst die Magier und die Alchemisten hier, damit sie den ganzen Dreck verbrennen können, nachdem sie ihre Trophäen erbeutet haben. Ruft alle anderen zusammen, es ist Zeit, hineinzugehen“, befahl ich und deutete auf die imposante Burg.

„Zu seiner Zeit hat Opa Dutzende von Weinfässern im Keller gelagert“, sagte James verträumt. „Sie waren damals hundert Jahre alt, also sind sie jetzt fast vierhundert Jahre alt!“

„Da ist wohl mehr Essig als Wein drin“, neckte ich ihn.

„Von wegen Essig!“, rief Elnar entrüstet aus. „Die Fässer sind aus edalleanischem Holz!“

„Was ist mit der Schatzkammer, Dar?“, erkundigte sich Schen, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.

„Du wirst deinen Schatz bekommen“, versicherte ich ihm und klopfte James freundlich auf die Schulter. „Ruf alle zusammen, James. Komm, wir sehen uns die Burg deiner Familie an.“


KAPITEL 12
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Aus dem Spiegel schaute mich ein Mann mit strahlend blauen Augen, einem ungepflegten Bart und einer schwarzen, schulterlangen Mähne an. Groß, dunkel und gutaussehend – Mütter, versteckt eure Töchter, brummte ich und kratzte mich am Kinn. Die senkrechten Augenlider tragen nur noch mehr zum Charme bei. Allerdings würde ich mit diesem Look nicht mehr unbehelligt durch die Straßen von Karn laufen können. Wenigstens hatte ich mir noch keine Hörner in meiner normalen Gestalt wachsen lassen. Aber jeder betrogene Ehemann würde für meine Hörner in Kampfform töten! Fast dreißig Zentimeter, Baby! Ich war noch nie besonders besessen von Größe gewesen. Auch andere Teile meines Körpers hatte ich nie vermessen. Na ja, vielleicht ein- oder zweimal, wenn ich betrunken gewesen war, aber darum ging es nicht. Erst als mir ein Schwanz und Hörner gewachsen waren, holte ich endlich das Maßband heraus. Allerdings nur zu Studienzwecken, denn ich wollte wissen, ob sie weiter wachsen würden. Niedergeschlagen wandte ich mich vom Spiegel ab. Hoffentlich hatten die Handwerker da oben schon farbige Kontaktlinsen erfunden.

Nur wenige Menschen konnten von sich behaupten, in einer echten Burg gewesen zu sein. Und zwar nicht auf einer kitschigen Tour mit einheimischen Möchtegern-Schauspielern in traditionellen Gewändern und mit schrecklichem Akzent, sondern direkt nach der Eroberung im Kampf. Zugegeben, diese Burg glich ihren mittelalterlichen Vorbildern genauso wenig wie eine rattenverseuchte Müllhalde der Luxussuite eines Fünf-Sterne-Hotels in Paris.

Und natürlich war das Zeichnen unendlich viel einfacher als das eigentliche Bauen. Dennoch waren die Künstler, die für das Innere der sieben Burgen der Kategorie Dämonengründe verantwortlich waren, erstklassig. Ich bewunderte die Art und Weise, wie sie es geschafft hatten, die mittelalterliche Atmosphäre in der Burg zu vermitteln. Andererseits musste ich beim Anblick der verzierten Kamine, der mit Porträts von Elnars Vorfahren geschmückten Wände, der mächtigen Holzmöbel und der großen Spiegel, die auf wundersame Weise unversehrt geblieben waren, zugeben, dass echte mittelalterliche Burgen wahrscheinlich nicht so aussahen. Sie sahen eher aus wie eine typische Scheune, und eine dreckige noch dazu.

Aber das hier war nicht das Mittelalter, und wenn jemand eine sechsstellige Summe ausgab, um eine Burg zu kaufen oder zu erobern, sollte er auch etwas für sein Geld bekommen. Was mir in Elnars Familiensitz am besten gefiel, war der Speisesaal – ein großer Raum, in den wahrscheinlich bis zu zweihundert Personen passten. Wie weit ich mit meinen Berechnungen daneben lag, würden wir beim heutigen Abendessen sehen. Nachdem ich in der Zwischenzeit die Rüstung von James entgegengenommen hatte – meine Belohnung für die Erfüllung seiner Quest –, verabschiedete ich mich von allen und suchte mein Privatzimmer im Gästetrakt auf, in der Hoffnung, den Gestank abzuwaschen, der ein Teil von mir geworden zu sein schien, und mein strahlendes, neues Geschenk anzuprobieren. Endlich konnte ich mir diesen Luxus leisten, denn die Wachen waren auf den Mauern postiert, die Burgtore verschlossen und meine Clanmitglieder damit beschäftigt, sich einzurichten, nachdem sie alle notwendigen Anweisungen erhalten hatten. Der Besitzer der Burg sollte alles andere problemlos erledigen können. Es war mir nicht möglich, mein Privatzimmer an einen anderen Ort zu verlegen, da die Burg nicht offiziell von mir eingenommen worden war, aber ich war mit dem Gästezimmer vollkommen zufrieden. Die Aussicht aus dem Fenster im vierten Stock des Donjons war atemberaubend. Ich konnte das ganze Tal sehen: das große Lagerfeuer, das neben dem Leichnam des gefallenen Ungeheuers loderte, und winzige Gestalten von Alchemisten, die um das Feuer herumschwirrten.

Unser Sieg über die Burggarnison hatte unsere Kasse um weitere sechstausend Goldstücke und den gesamten Inhalt der Schatzkammer bereichert, die bereits von Schen übernommen worden war. Ich rechnete nicht mit Problemen mit den Untoten vor Ort – selbst wenn ein paar Dutzend Nachzügler, die wir bei der Aufräumaktion nicht bemerkt hatten, in den nächsten Tagen auftauchen sollten, würden sie keine ernsthafte Gefahr darstellen. Ich hoffte nur, dass die Alchemisten außerhalb des Schlosses wachsam blieben. Ich fühlte mich besser, als ich sah, wie drei Knochenhunde – Vaessas herbeigerufene Haustiere – die Gegend um Nerghalls Leiche bewachten, während ihre Herrin und ihre Kollegen „bis zum Hals in der Wissenschaft steckten“.

Die Dynamik des Belagerungskrieges im Spiel war tatsächlich ziemlich interessant. In der Regel war die erste offizielle Übernahme einer Burg durch die Spieler immer die wertvollste, da der siegreiche Kommandant eine Liste der Ländereien erhielt, die der Burg unterstanden, zusammen mit der Anzahl der Punkte, die er für die Eroberung der Burg bekam. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Burg von Anfang an den NPCs gehört hatte oder von anderen Spielern erbaut worden war. Das betreffende Menü war eine Art Preisliste, die dem Sieger die Möglichkeit gab, einige oder alle Belagerungspunkte für die Aufwertung des eroberten Objekts oder der unterworfenen Gebiete zu verwenden. Soweit ich mich erinnerte, konnten diese Punkte früher beispielsweise dazu verwendet werden, die angrenzenden Dörfer zu besiedeln oder NPC-Söldner für die Burggarnison anzuheuern. Wir mussten abwarten, ob diese Möglichkeiten noch zur Verfügung standen, aber unabhängig davon, wie das Kontinentalevent des Verfluchten Fürstentums ausgehen würde, sprich, welche Fraktion den Sieg davontragen würde, würde mein Clan diese Burg, die von Rechts wegen Elnar gehörte, bis zum letzten Soldaten verteidigen. Aber egal, zurück zum Geschäft. Der nächste Punkt auf der Tagesordnung, der noch ein paar Stunden in der Zukunft lag, war der Besuch von Ingvars Schrein. Und später am Abend würde es ein festliches Abendessen im großen Saal geben, zusammen mit dem von James versprochenen vierhundert Jahre alten Wein. Ich sollte mich besser beeilen.

Die vollständige Rüstung war von seltener Qualität und von saphirblauer Farbe. Sie hieß Mittlere Rüstung des Zorns und sah fast genauso aus wie das vierteilige Set, das ich gerade trug. Alle Teile waren auf Level 180 – ein weiterer Beweis dafür, dass das System die Rüstung auf mich persönlich zugeschnitten hat. Jedes Teil des Sets hatte einen Bonus von 350 auf Waffen, 150 auf Stärke und 120 auf Konstitution, und der Bonus des vierteiligen Sets betrug 200 auf Stärke und 25 auf alle Widerstände. Ich zog mir schnell die Rüstung an, rief das Menü auf, zündete meine Pfeife an, setzte mich in den Sessel und ging meine aktualisierten Werte durch.

Krian. Level 181.

Rasse: Älterer Dämon [Mensch].

Ritter-Leutnant des Ordens des Bestrafenden Stahls.

Legendärer Kriegsherr.

Erzmagier, Altus’ Lehrling.

Befreier der gefesselten Seelen.

Nerghalls Bezwinger.

Shaartakhs Bezwinger.

Gezeichnet von Ingvar, dem Gott des Kriegers.

Vom Tod gezeichnet.

Erster in den Ruinen von Ghorazm.

Erster im Westflügel.

Erster in der Sumpfhöhle.

Beweglichkeit: 415.

18,07% Chance, mit körperlichen Angriffen kritisch zu treffen: 5% Grundwert, 2,07% Beweglichkeitsbonus, 1% Ausrüstungsbonus, 10% Rangbonus.

41,5% Schadensreduzierung durch Fallen.

Stärke: 1656.

30,61% Erhöhung der Rüstung: 16,56% Stärkebonus, 9,05% Ausrüstungsbonus, 5% Rangbonus.

366,25% Erhöhung des körperlichen Schadens: 331,2% Stärkebonus, 9,05% Ausrüstungsbonus, 5% Rangbonus, 21% Leistungsbonus.

7286 Pfund Tragfähigkeit.

Konstitution: 1291.

12.910 Trefferpunkte.

Vitalität: 270.

2700 Energiepunkte.

Geist: 171.

6,71% Regeneration von Mana und Energie im Kampf: 5% Grundwert + 1,71% Bonus auf den Geist.

6,71% Regeneration von Mana und Energie außerhalb des Kampfes: 5% Grundwert + 1,71% Bonus auf den Geist.

1,71% Regeneration von GP außerhalb des Kampfes: 0% Grundwert + 1,71% Bonus auf den Geist.

Intelligenz: 171.

5,85% Chance, mit Zaubern kritisch zu treffen: 5% Basis + 0,85% Intellekt-Bonus.

85,5% auf Zaubermacht.

1710 Manapunkte.

Rüstung: 4310 (82,7% Aufnahme von körperlichen Schäden).

Fähigkeiten und Fertigkeiten:

Aktionsleiste Flammenzunge X

Aktionsleiste Eisklinge X

Aktionsleiste Sprung III

Aktionsleiste Schritt durch die Dunkelheit III

Aktionsleiste Steinscheibe IV

Aktionsleiste Morph V

Aktionsleiste Stille V

Aktionsleiste Erdfesseln IV

Schild der Elemente V [aktiv]

Portalerschaffung II

Persönliche Waffe Verzauberung mit der Macht der Elemente V

Dämonische Wutform I

Höllischer Zorn

Aura des Grauens

Passive Fähigkeiten und Erfolge:

+5% auf jede magische Aktion [Erzmagier Altus’ Lehrling].

+5% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Shaartakhs Bezwinger].

+1% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster in den Ruinen von Ghorazm].

+5% auf körperlichen und magischen Schaden, +5% auf Rüstungsklasse und alle Widerstandskräfte, +5% auf Heilzauber, +5% auf gewonnene Erfahrung (Gruppenbonus) [Ritter-Leutnant des Ordens des Bestrafenden Stahls].

+1% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster im Westflügel].

+3% auf physischen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Erster in der Sumpfhöhle].

+6% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Nerghalls Bezwinger].

Bonus auf Schaden mit Schwertern: +2%.

Bonus auf schwere Rüstung: +2%.

Zähigkeit: 47%.

Widerstandskraft gegen Magie:

Wassermagie: 25% (50% mit Schild der Elemente).

Luftmagie: 25% (50% mit Schild der Elemente).

Erdmagie: 25 % (50 % mit Schild der Elemente).

Feuermagie: 25 % (50 % mit Schild der Elemente).

Mentalmagie: 95%.

Dunkle Magie: 95%.

Naturmagie: 25%.

Lichtmagie: 75%.

Ansehen bei höheren Wesen:

Setara-freundlich

Ingvar-freundlich

Bel-freundlich

Celphata-freundlich

Kirana-freundlich

Ansehen bei anderen Völkern:

Menschen-unfreundlich

Elfen-unfreundlich

Dunkelelfen-angesehen

Orks-unfreundlich

Zwerge-unfreundlich

Drow-unfreundlich

Dämonen-unfreundlich (Herrschaftsgebiet Ashtar-angesehen, Fürstentum Craedia-angesehen)

Unterwelt-unfreundlich

Schaden durch Waffen: 488,0-579,5.

Steinscheibe IV-787,3-1061,4 Schaden durch Erdmagie.

Flammenzunge Х-10.093,59-11.986,13 körperlicher Schaden.

Eisklinge Х-10.093,59-11.986,13 körperlicher Schaden.

Alles in allem gar nicht so schlecht. Mein Schaden entsprach in etwa dem eines Kriegers auf Level 200 mit zwei Waffen, und das ohne meine dämonische Kampfform. Was angesichts meiner überdurchschnittlichen Ausrüstung und einer Reihe von Errungenschaften, die jeden anderen Spieler vor Neid erblassen lassen würden, kaum verwunderlich war. Der Schadensausstoß meiner Dämonen war mit meinem vergleichbar, vor allem der der Bogenschützen. Im Gegensatz zu mir profitierten sie vom Moralbonus des Banners, und ohne Glooms Angriff wäre es für mich eine echte Herausforderung gewesen, verschiedene Monster mit hohem Level abzufangen. Zum Glück sollte Aritor dank seines neuen Brustpanzers Endgegner nicht weniger wirkungsvoll tanken als ich, und das war wirklich ein Grund zur Freude. Mit diesen Gedanken klopfte ich die Pfeife in einem Tablett aus, legte sie ins Inventar und verließ meinen Privatraum. Es war an der Zeit, den örtlichen Schrein meines bevorzugten Kriegergottes aufzusuchen.

Der Schrein war eine vier Meter hohe Figur aus massivem Granit, die am Rande einer großen, rechteckigen Plattform stand. Den abgenutzten Attrappen nach zu urteilen, die rundherum aufgestellt waren, hatten die Truppen der Burg hier irgendwann einmal ihre Fähigkeiten im Kampf trainiert. Der Kriegergott stand aufrecht, den gewohnten Zweihandhammer auf der Schulter, und blickte mit Verachtung in den Augen auf das Trainingsfeld. Die Untoten hatten den Schrein nicht zerstört. Vielleicht hatten sie es versucht und waren gescheitert? Wahrscheinlicher war, dass sie es gar nicht erst versucht hatten – die Statue stand einfach nur da und benötigte weder Geld noch Nahrung für den Unterhalt. Außerdem hatte ich gehört, dass der Schrein eines Gottes nur von einem Diener eines anderen Gottes zerstört werden konnte. Und zwar von einem Diener und nicht nur von einem Anhänger. Vielleicht war der Abtrünnige in den ersten Wirren einfach nicht dazu gekommen, und dann hatten Magus Diarten, Altus mit seinen Magiern und Ahrimans Truppen, die danach eingetroffen waren, dafür gesorgt, dass niemand mehr übrig gewesen war, der die Zerstörung hätte vornehmen können.

Alle kamen zu Ingvars Schrein, außer Vaessa, die ich gebeten hatte, auf der Mauer Wache zu halten. Zuerst wollte ich allein gehen, aber dann hatte Elnar mich überzeugt, zu warten, bis alle anderen Zeit hatten, sich anzuschließen. Warum das ganze Tamtam? In der mittelalterlichen Welt, selbst in einer Welt voller Magie, gab es einfach zu wenig Unterhaltung, um ein so bedeutendes Ereignis zu verpassen. Jeder in der Sippe wusste über die Beziehung zwischen ihrem Anführer und seinem Gott Bescheid, und niemand wollte den Moment unserer Vereinigung verpassen. Aber es gab noch einen anderen Grund: Alle meine Clankameraden – außer Vaessa natürlich – hatten beschlossen, in die Fußstapfen ihres Anführers zu treten und Anhänger des Blitzgottes zu werden. Wenn alle auf einmal da wären, würde das die Sache wesentlich beschleunigen – Elnar hatte sogar versprochen, ein einfaches Initiationsritual durchzuführen, das nur zwei bis drei Stunden dauern würde.

„Die Hundertschaft ist bereit, Dar. Du kannst anfangen“, unterbrachen die leisen Worte des Tiflings meine Überlegungen.

„Was mache ich da eigentlich?“, flüsterte ich ihm zu und sah meine Clankollegen mit ernsten Gesichtern in einer Reihe hinter mir stehen.

„Willst du mich wieder auf den Arm nehmen? Ich bin nur sein Gefolgsmann, während du durch seine Hand gezeichnet wurdest! Und das fragst du mich? Ich hoffe nur, dass ich meinen Teil des Rituals erfüllen kann, ohne es zu vermasseln!“, zischte er mir zu.

Na, das kann ja interessant werden, dachte ich und machte mich auf den Weg zu Ingvars Granitskulptur. Mach’s einfach, Dummkopf. Wirf einfach hundert Goldstücke auf den Altar und das war’s. Aber als ich mich der Götterstatue näherte, sagte mir mein Bauch plötzlich, dass Gold das Letzte war, was Ingvar von mir wollte. Na ja! Ich zuckte mit den Schultern, krempelte den Ärmel meines von Treis genähten Hemdes hoch, holte ein Messer aus meinem Inventar und schnitt mir in die Handfläche. Als die ersten Blutstropfen in die Opferschale fielen, lag ein starker Geruch von Ozon in der Luft. Sekunden später warf mich eine plötzliche Windböe einen Schritt zurück. Die Verletzung an der Innenseite meiner Hand schloss sich, und die Steinstatue des Gottes auf dem Altar bewegte sich.

Ingvar hob seine mächtigen Schultern, als ob er sich strecken wollte, und sah sich um. Die Menge der Dämonen war vollkommen still und schweigsam, nur das Knacken des Granits war zu hören, als die Statue zum Leben erwachte. Schließlich blieb der Blick des Gottes an mir hängen. Ingvar betrachtete mich einen Moment lang, als würde er mich begutachten, dann lächelte er, nickte zustimmend und wandte sich wieder dem Stein zu. In diesem Moment wurde der Himmel von Blitzen gespalten, von denen einer in den Boden unter der Statue einschlug und mich für einige Augenblicke blendete.

„Du bist erwachsen geworden, Wolfsjunges!“, ertönte eine vertraute spöttische Stimme in meinem Kopf.

„Schön, dich zu sehen, Ulissa“, lächelte ich die junge Frau vor mir an, als ich wieder sehen konnte.

„Sind das deine?“, deutete die Gräfin auf die starre Formation hinter mir.

„Ja. Die Kämpfer meines Clans haben beschlossen, sich in den Dienst von Ingvar zu stellen.“

„Sehr gut“, nickte Ulissa. „Aber kümmern wir uns zuerst um dich. Auf die Knie, Lieutenant!“ In der Stimme der Gefährtin des Kriegergottes lag ein Hauch von Stahl. Der mächtige Zweihänder landete schwer auf meiner Schulter; in meinen Ohren dröhnte ein Donnerschlag, während Feuer meine Wange versengte. „Im Namen des Gottes, von dem ich meine Kraft beziehe ...“, die eindringlichen Worte der Anführerin des Ordens des Bestrafenden Stahls durchbrachen die Luft. Und als ich dort kniete, wie gebannt von der schönen Walküre, wusste ich, dass ein weiterer Abschnitt meines Lebens zu Ende gegangen war.

Du hast dir einen neuen Rang verdient: Ritter-Hauptmann des Ordens des Bestrafenden Stahls. Jetzt kannst du Gruppen von bis zu 500 empfindungsfähigen NPCs befehligen. Du und die Krieger unter deinem Kommando können 10% mehr körperlichen und magischen Schaden verursachen, die Rüstungsklasse und alle Widerstandsfähigkeiten werden um 10% erhöht und die Wirksamkeit von Heilzaubern wird um 10% gesteigert. Die Erfahrung der Lebewesen unter deinem Kommando wird um 10% erhöht.

„Glückwunsch, Bruder“, umarmte mich Ulissa fest. „Ich hätte nicht erwartet, dass es so schnell geht – du überraschst uns immer wieder!“ Sie machte einen Schritt auf die Formation zu, dann sprach sie laut: „Krieger! Was ihr heute vollbracht habt, wird als legendäre Leistung in die Geschichte eingehen! Der Orden ist froh, euch in seinen Reihen willkommen zu heißen!“

Der Himmel über den Truppen verdunkelte sich, und was dann geschah, konnte man nur als Weltuntergang bezeichnen. Der donnernde Krach dröhnte mir in den Ohren, während Blitze den Himmel zerrissen. Es dauerte eine ganze Minute, bis sich der Tumult gelegt hatte. Als alles vorbei war, war die Gruppe völlig durcheinander: Einige Soldaten standen fassungslos da, andere lagen auf dem Boden und versuchten, wieder zu sich zu kommen.

„Ich habe es vielleicht ein bisschen übertrieben“, schnaubte Ulissa, obwohl sie gar nicht beunruhigt aussah. „Gib ihnen eine Minute, um sich zu erholen“, befahl die Gräfin, drehte sich zu mir um und sprach: „Hast du etwas zu essen? Ich bin hungrig.“

„Sicher! Wir setzen uns gleich zum Essen hin“, nickte ich und warf dann einen ungläubigen Blick auf Reece, der ebenso ungläubig die Spitze seines eigenen Schwanzes studierte.

„Stimmt, sogar dieser Windbeutel hat sich das Recht verdient, Ritter genannt zu werden“, kicherte Ulissa und folgte meinem Blick.

„Warum bist du im Traum zu ihm gekommen, aber nicht zu mir?“

„Weil ich es nicht konnte. Ihr Träumer seid nicht wie alle anderen. Außerdem seid ihr noch eigenartiger als die anderen“, sagte sie achselzuckend.

„Dar! Sieh mal!“ Iam, der zusammen mit allen überlebenden Dämonen der ersten Rekrutengruppe von vor einem Monat zu einem Tifling geworden war, deutete auf das Banner des Clans, das im Wind flatterte. Die vertraute Schnauze eines Wolfsjungen war verschwunden und war durch einen finsteren Jungwolf mit roten Augen ersetzt worden. Ich richtete meinen Blick auf das Banner.

Banner der Stahlwölfe V.

Das Banner des Clans der Stahlwölfe.

Alle Clanmitglieder und ihre Verbündeten im Umkreis von einem Kilometer um das erhobene Banner erhalten die folgenden Boni:

+10 auf die Moral (nur für NPCs).

+5% auf die maximale Konstitution.

+3% auf alle maximalen Widerstandsfähigkeiten.

Warnung! Wenn das Banner verloren geht oder vom Feind erbeutet wird, erleiden alle Clanmitglieder für die nächsten drei Monate die folgenden Schwächungen:

-25 auf die Moral (nur für NPCs).

-5% auf die maximale Konstitution.

-25% auf alle Widerstandsfähigkeiten.

Wie erwartet, waren die Werte des Banners gestiegen, um das höhere Level des Clans widerzuspiegeln. Auch ich hatte eine Beförderung erhalten, und das Symbol auf meiner Wange hatte sich entsprechend verändert. Plötzlich fühlte ich mich unglaublich müde – der heutige Tag war einfach zu ereignisreich gewesen.

„James“, rief ich meinem Stellvertreter zu. Auf seiner Wange war nun ein einzelner Strich zu sehen, genau wie auf den Wangen aller Dämonen, die an diesem Tag zu Adligen geworden waren. Jetzt wurde mir klar, dass das Symbol den Titel eines Ritters bezeichnete. „Essen wir heute noch oder was? Du hast uns Wein versprochen ...“

Es gibt wohl kaum einen Jungen, der nicht irgendwann in seinem Leben diese Fantasie hatte: bei einem Festmahl neben echten Rittern in einer Burg zu sitzen, die sie gerade in einem ruhmreichen Kampf eingenommen hatten. Und dabei spielte es keine Rolle, dass in den Zeiten, über die Walter Scott schrieb, wahrscheinlich alles ganz anders gewesen war. Unser Tisch war zwar viel bescheidener – wir hatten nicht gerade die Zeit gehabt, ein richtiges Festmahl vorzubereiten – aber was sollte es? An diesem Tag hatten wir den Gefährten eines Gottes bezwungen, und hier saß die Gefährtin eines anderen Gottes zu meiner Rechten und hielt ein Glas in der Hand wie eine gewöhnliche Frau. Ich war nun in der Lage, einen Raid von fünfhundert Kämpfern anzuführen – eine erstaunliche Entwicklung, obwohl ich befürchtete, dass selbst diese Zahl nicht ausreichen würde, um die gefangene Drachengottheit zu befreien. Doch wir würden ihn so oder so retten müssen, koste es, was es wollte. Ohne ihn hatte ich keine Möglichkeit, zu Cheney zu gelangen; außerdem könnte sein Tod dazu führen, dass diese Welt ein ganz und gar unangenehmer Ort werden würde. Und es sah so aus, als säße ich hier noch eine ganze Weile fest ... Sollte ich mich mit Ulissa beraten? Nein, besser nicht – Celphata hatte deutlich gemacht, dass die Götter der Versuchung vielleicht nicht widerstanden und das empfindliche Gleichgewicht stören würden. Schließlich war es ein enormer Vorteil, mit dem Blut des gefangenen Gottes eine ganze Wirklichkeitsebene verbergen zu können. Könnte es außer dem Blut noch etwas Ähnliches geben? Der Austausch mit dem Weißen Drachen war zu kurz gewesen, um mir alles zu erklären, also hatten wir uns auf die wesentlichen Aussagen beschränkt. Er hatte erwähnt, dass eine Frau in meinem Leben auftauchen würde, bevor ich ihm zu Hilfe käme. Und zwar nicht irgendeine Frau, sondern meine Frau. Und ich bezweifelte, dass sie ein gewöhnliches Mädchen sein würde. Ich sah Ulissa an, die neben mir saß. Könnte sie es sein? Die Gräfin war alles andere als gewöhnlich, so viel war sicher. Leider sind meine Partnerinnen auf Sukkubi und ältere Dämoninnen beschränkt, dachte ich seufzend.

„Warum so mürrisch?“, schaute mich Ulissa überrascht an. „In kaum einem Monat bist du zum Hauptmann aufgestiegen, hast treue Freunde gefunden und ein gewaltiges Monster bezwungen.“

„Mir sind Hörner und ein Schwanz gewachsen“, fuhr ich fort und ahmte ihren Tonfall nach. „Ich habe aufgehört, ein Mensch zu sein.“

„Glaubst du, es interessiert sie, wie du aussiehst?“, wandte sich die Frau an meine Clankollegen am Tisch. „Verärgere Sata nicht mit deiner Laune, mein Freund, du machst das schon richtig.“ Die Gräfin nahm einen Schluck aus ihrem Glas und entblößte dann ihre schneeweißen Zähne zu einem Grinsen.

Zuerst benahmen sich meine Dämonen in der Gegenwart von Ingvars Gesandter wie Militärkadetten in der Nähe eines Vier-Sterne-Generals. Erst nach mehreren Runden Wein und ein paar abenteuerlichen Erzählungen von Ulissa konnten sich alle beruhigen.

Ich konnte der Gräfin nicht widersprechen. Leider konnte man gute Laune nicht einfach so bestellen. Ulissa würde sich bald verabschieden, und die meisten meiner Clankollegen in ihren Zimmern verschwinden, während ich allein in mein Gemach zurückkehren würde. Ich träumte von dem Tag, an dem ich diese Ebene verlassen, Alyona und Max finden und endlich aus dieser Einsamkeit herauskommen würde. Vielleicht sollte ich Ulissa bitten, meine Schwester oben zu finden und ihr etwas von mir zu übergeben? Ich überlegte kurz, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Nein, ich hatte schon Kirana gefragt, und es war nichts dabei herausgekommen.

Ich nahm einen Schluck Wein und zwang mich zu einem Lächeln. Eine Weile saß ich noch mit allen zusammen, und als die Gräfin sich verabschiedete, stand ich auf und stapfte zurück in mein Zimmer. Ich fühlte mich miserabel, aber ich musste trotzdem in aller Herrgottsfrühe aufstehen, um die Überreste der Untoten zu bekämpfen und dann nach Gilthor aufzubrechen. Diese Leute hatten nur noch ein paar Tage zu leben, also war Zeit das A und O. Andernfalls würde ich nach Xantarra zurückkehren und dort Leute rekrutieren. Nach dem, was wir getan hatten, sollte es keinen Mangel an Freiwilligen geben. Das Rennen ging weiter, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich einem geradlinigen Skript folgte. Schade, dass das Skript ohne mich verfasst worden war.

In meinem Zimmer angekommen, zündete ich ein paar Zauberlaternen an, goss mir noch ein halbes Glas Wein ein, öffnete das Fenster und ließ mich vor den Monitor plumpsen. Ich musste die nächste Phase meiner Entwicklung planen. Draußen vor dem Fenster stand der Mond riesig und rund wie ein Wagenrad am Himmel, inmitten von funkelnden Sternen und Mondlicht, das in jede Ritze einzudringen schien. Die Atmosphäre war völlig ungeeignet, um mit Attributen und Zahlenwerten herumzuspielen. Ich griff gerade nach meiner Pfeife, als es mehrmals leise an der Tür klopfte.

„Du bist ein miserabler Liebhaber, Wolfsjunge! Eine Frau kommt dich besuchen und du machst dir nicht einmal die Mühe, sie auf dein Zimmer einzuladen“, erklärte Ulissa, trat durch die Tür, schloss sie, legte ihre Hände um meinen Hals und legte ihre Stirn in gespielter Entrüstung in Falten. Die grauen Augen der Walküre funkelten spielerisch.

„Aber ...“ Ich fühlte mich, als hätte man mir den Wind aus den Segeln genommen. „Aber wir können doch nicht ... Ich kann nur ...“

„Dummer Junge“, lachte sie leise. „Diese Einschränkungen gelten nicht für mich.“

Ihre Lippen waren unerträglich nah an meinen, sie dufteten nach Wein und einigen wohlriechenden Kräutern. Vielleicht ist sie die Richtige?, schoss es mir durch den Kopf, als ich alle Vorsicht über Bord warf und dieses berauschende Wesen näher an mich heranzog.


KAPITEL 13
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Der Herbst war ins Fürstentum eingekehrt und hatte die Bäume und Sträucher in eine Farbenpracht getaucht, die von tiefem Gelb bis zu rostigem Orange reichte. Der kalte Westwind blies immer häufiger schwere, graue Gewitterwolken vom Großen See heran, die unangenehme, eiskalte Schauer niederprasseln ließen. Seit Sonnenaufgang hatte ein dichter Nebel den Boden bedeckt, der die Hufe der Pferde verbarg und den Eindruck erweckte, dass man über eine magische Wolke ritt. Gegen Nachmittag hatte sich der Nebel gelichtet und es waren vielleicht noch sieben bis acht Kilometer bis zur Grenze von Gilthorea.

Gestern Morgen waren wir von La-Kharte aufgebrochen, nachdem wir uns einen ganzen Tag Zeit genommen hatten, um Ordnung zu schaffen und die Schatzkammer zu sortieren. Es hatte Fässer mit Wein, Stoffrollen, Holz- und Eisenteile für seltsame Geräte, Tonnen von Werkzeug und einen wahren Berg von Metallbarren gegeben, von denen nur drei Dutzend Mithrilbarren irgendeinen Wert hatten. Wir hatten das Mithril mitgenommen und den Rest in der Schatzkammer der Burg deponiert, da wir keinen Grund darin gesehen hatten, zusätzliche Ladung zu transportieren.

Als unsere Gruppe durch die verwüstete Landschaft ritt, sahen wir zahllose verlassene Dörfer, Häuser mit eingestürzten Dächern, kaputten Zäune, verfallenen Schuppen und Gärten, die mit hohem Gras und verdorrten Bäumen bewachsen waren. Trotz dieses trostlosen Anblicks war die Stimmung im Clan so gut wie immer. Und das war auch kein Wunder! Die Satrapie war vollständig von der Geißel der Untoten befreit – die acht Nachzügler, die am Morgen nach der Schlacht mit Nerghall aufgetaucht waren, um die Burg zu stürmen, waren die letzten von ihnen gewesen. Callehzia war nun frei, und der Großteil meiner Clankameraden, die dieses Land ihr Zuhause nannten, war von einer so ansteckenden Freude erfüllt, dass der Rest von ihnen kaum widerstehen konnte.

In meinem eigenen Leben hat sich nur wenig geändert, dachte ich düster und nahm meine Kapuze ab, um mein Gesicht dem warmen Wind auszusetzen. Ulissa war am Morgen des nächsten Tages mit einem Kuss auf die Wange und dem guten Wunsch abgereist, dass sich meine Glückssträhne fortsetzen möge. Es lag mir fern, mich im Nachhinein zu beschweren, aber ein Mann, der etwas vom schönen Geschlecht verstand, kannte die wahren Gefühle einer Frau, die durch eine Laune des Schicksals in seinem Bett gelandet war. Alles, was die Gräfin gewollt hatte, war ein bisschen Abenteuer, und der Wein beim Abendessen hatte nicht geschadet. Vielleicht war es ja das Beste? Alles an dieser Nacht hatte sich märchenhaft angefühlt, aber im Licht des Tages fiel es mir schwer, mir eine Zukunft mit Ulissa vorzustellen. Ich lächelte und schüttelte meinen Kopf, um die albernen Gedanken zu vertreiben. Wurde ich auf meine alten Tage etwa senil? Nach meiner Scheidung hatte ich mir geschworen, nie wieder zu heiraten, aber jetzt verging kein Tag, an dem ich nicht von einer Frau an meiner Seite träumte. Warum sollte ich mir das antun? Es gab unzählige Bordelle in den Dämonengründen, und ich schwamm im Geld. Sobald ich aus dieser Ebene entkommen war und Alyona gefunden hatte, würde ich für einen Monat der puren Ausschweifungen zurückkommen. Cheney konnte warten, bis ich mich ausgetobt hatte und die Jagd mit klarem Kopf fortsetzen konnte. Bei diesem Plan fühlte ich mich gleich besser. Ich blickte auf meine Truppen, die die Straße entlang ritten.

Mit einer hundertköpfigen Kavallerie in Plattenrüstung ist nicht zu spaßen, dachte ich und bewunderte den Anblick meiner gepanzerten Clankameraden. Die Getare trugen Speere mit bunten, dreieckigen Wimpeln – eine der beiden Verschönerungen, seit sie durch den Willen eines Gottes in den Adelsstand erhoben worden waren, die andere waren die scharfen Stahlspitzen, die aus den Schnauzen ihrer gepanzerten Pferde ragten. Das war alles nur Fassade, aber es ließ die Pferde trotzdem beeindruckend aussehen. Bei Hart! Und ich hatte das Kommando über all diese Ritter! Das Leben war schon seltsam. Noch vor zwei Monaten hatte ich mir so etwas nicht einmal träumen lassen, und jetzt war ich hier und führte eine wachsende Armee von hartgesottenen Veteranen an. Natürlich zählte ich die Zeit nicht mit, die ich in der Gruft des Zweifach verfluchten Gottes vergeudet hatte, aber das hatte mir den Rang eines Ritter-Leutnants eingebracht, also war „vergeudet“ vielleicht nicht das richtige Wort. Ich fragte mich, was die Zukunft noch für mich bereithielt ... Moment, was redete ich da eigentlich? Meine Zukunft war glasklar: Zuerst würde Gilthor mit seinem verfallenen Tempel drankommen, dann Suonu, und schließlich Craedia. Und ich hatte kaum mehr als drei Wochen Zeit, um alle drei Ziele zu erreichen.

„Du hast versprochen, mir zu helfen, Krian“, meinte Reece und zügelte sein Pferd, als er zu mir aufschloss. Der frisch gebackene Tifling wirkte abwesend und nachdenklich.

„Warum überlegst du dir das nicht selbst? Schließlich bist du derjenige, der diesen Namen tragen wird, nicht ich.“

Nachdem ich von Ulissa zum Ritter geschlagen worden war, standen alle Dämonen, die sich mir in Ballan angeschlossen hatten, vor einem ganz neuen Problem: Nachnamen. Egal, ob die Gräfin es einfach vergessen hatte oder ob dies so üblich war, aber direkt nach der Zeremonie leuchteten im Clanmenü große, fette Fragezeichen neben den Namen der zum Ritter geschlagenen Dämonen auf und forderten die Tiflinge auf, dieses Problem zu lösen. Und niemand hatte irgendwelche Schwierigkeiten gehabt, einen Nachnamen auszuwählen, außer Reece, der schon seit zwei Tagen mit seiner Wahl haderte. Der Magier hatte alle so sehr damit genervt, dass sogar der unerschütterliche Aritor ausgerastet war und ihm vorgeschlagen hatte, etwas Unaussprechliches zu wählen, und ihm dann lautstark ein Dutzend Möglichkeiten zur Auswahl präsentierte hatte Und jetzt war ich an der Reihe. Gestern hatte ich den Magier mit dem Hinweis auf dringende Angelegenheiten fortgeschickt, und nur Hart hatte mich dazu gebracht, ihm zu versprechen, dass ich ihm später bei seinem Problem helfen würde!

„Erstens, Dar, bist du derjenige mit dem guten Gespür“, stöhnte der Magier. „Zweitens ist mir schon seit zwei Tagen nichts mehr eingefallen. Drittens bist du mein Gebieter, und ein ordentlicher Gebieter sollte sich um die Namen seiner Vasallen kümmern.“

„Unsere Bogenschützin heißt jetzt Salta dar Furo“, grinste ich ihn an. „Sehe ich jetzt aus, als würde ich mich darüber aufregen, dass ihr Nachname auf Lateinisch ‘Frettchen’ bedeutet, einer alten Sprache in der Welt, aus der ich komme? Nein, das stört mich nicht im Geringsten. Nenn dich von mir aus d’Artagnan.“

„Keine Angst wegen Salta – sie wird nicht mehr lange ein Frettchen bleiben“, deutete Reece mit einem Nicken auf das Paar, das nebeneinander ritt. „Unsere Bogenschützin wird bald Daressa Elnar heißen!“ Der Magier hielt einen Moment inne und überlegte kurz. „Warte, hast du Dar Tagnan gesagt? Wer ist das?“

„Ein schlauer Schurke aus einem Buch, das ich als Kind gelesen habe und der es im Leben ziemlich weit gebracht hat.“

„Dar Tagnan“, Reece ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen und dachte dann eine Weile nach. Schließlich hellte sich sein Gesicht auf.

„Weißt du was, Dar? Das gefällt mir! Siehst du, ich habe doch gewusst, dass ich auf dich zählen kann! Trag mich unter diesem Namen in deinen Notizblock ein – ich werde die gute Nachricht an Tantchen weitergeben.“

Reece gab seinem braunen Pferd die Sporen und lenkte es zur Vorhut, wo Vaessa mit einem Gefolge von Knochenhunden ritt.

„Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte“, murmelte ich und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

Die Späher, die uns entgegengeschickt worden waren, warteten bei zwei riesigen, grauen Felsbrocken auf beiden Seiten der Straße, die in die Schlucht führte und die Grenze der Provinz kennzeichnete. Ich ordnete einen Halt an, holte eine Karte hervor und überprüfte unsere Reiseroute. Die Schlucht, die vor uns lag, erstreckte sich über gut achtzehn Kilometer in Richtung Süden. Ich rechnete nicht mit besonderen Schwierigkeiten, aber wir sollten wachsam bleiben. Nachdem ich alle ermahnt hatte, auf der Hut zu sein, winkte ich Elnar zu, und die Hundertschaft, die sich auf der Straße verteilte, setzte sich in Bewegung – Karren kreischten, Geräte klapperten.

Gilthor, das von allen Seiten von Bergen umgeben war, war etwa ein Drittel so groß wie Craedia und bestand aus drei großen Satrapien, die nicht kleiner als Callehzia waren. Wenn man der Karte Glauben schenken durfte, gab es hier keine Burgen und auch kaum Siedlungen. Die größte von ihnen war Mishtah, dies fünfundvierzig Kilometer südlich von hier lag, ungefähr auf halber Strecke zwischen hier und unserem Ziel. Die Gebiete lagen alle zwischen Level 170 und 200, was Gilthor mit seinen dünn besiedelten Gebieten und den zahlreichen Minen mit gelegentlichen Vorkommen von Gold und Mithril zu einem idealen Ort zum Grinden machte. Allerdings hatte Mithril für mich keine besondere Bedeutung. Der Abbau dieses Metalls erforderte eine gründliche, durchdachte Vorgehensweise – die Vorkommen waren einfach zu selten und der Anteil des Erzes pro Vorkommen zu gering, als dass es sich sonst gelohnt hätte.

Generell funktionierte der Erzabbau im Spiel folgendermaßen: In jeder Zone gab es eine bestimmte Anzahl von Vorkommen, von denen jedes eine bestimmte Respawn-Zeit hatte, die sich je nach Typ unterschied. Ein Eisenvorkommen tauchte frühestens nach einer Woche wieder auf, Kupfer nach ein paar Tagen und Mithril nach einem Monat. Die Vorkommen unterschieden sich nach Größe – von zwanzig Pfund bis zu mehreren Tonnen – und nach Reinheit des Erzes. Interessanterweise tauchte ein Vorkommen nach dem Abbau meist an einer ganz anderen Stelle wieder auf. Das warf die Frage auf: Warum gab es dann überhaupt Minen? Ganz einfach. Nehmen wir zum Beispiel eine Eisenmine, die einen geringen Prozentsatz des Metalls enthielt. Das stellte die Bergleute vor die Wahl: den ganzen Tag in einer Mine schuften, sich durch mehrere Tonnen Erz schaufeln, um am Ende zwanzig bis vierzig Pfund Eisen zu erhalten, oder ein Vorkommen suchen und in wesentlich kürzerer Zeit genau so viel Metall abbauen ... Vorausgesetzt, man hatte das Glück, ein Vorkommen zu finden, während die Arbeit in einer Mine einen garantierten, wenn auch mageren Ertrag brachte. Es gab aber noch einen weiteren Aspekt zu beachten. Minen waren in der Regel auf der Karte eingezeichnet, was bedeutete, dass jeder Spieler, der etwas auf sich hielt, im Vorbeigehen einen Blick in eine Mine werfen oder, was noch wahrscheinlicher war, einen ahnungslosen Arbeiter am Ausgang überfallen konnte. Daher würden sich nur die leichtsinnigsten Spieler ungeschützt in eine Mine begeben. Schließlich loggten sich die meisten Leute in das Spiel ein, um zu spielen und nicht, um den ganzen Tag die Spitzhacke zu schwingen. Allerdings hatte ich von einigen koreanischen und chinesischen Clans gehört, die Minen mit niedrigem Level besetzten und damit gutes Geld verdienten. Das allgegenwärtige Klischee, dass Asiaten fleißige Leute waren, die sich nicht scheuten, sich die Hände schmutzig zu machen, war im Spiel allgegenwärtig. Genauso wie das Klischee meiner Landsleute, von denen die meisten lieber auf der Jagd nach Vorkommen zockten, als unter der Erde zu schuften. Es ist schon komisch, ich bin schon lange kein Mensch mehr, aber ich halte mich immer noch für einen Russen. Ich warf die Haare zurück, die mir über die Augen fielen, und schaute mich um. Es gab nichts Interessantes außer vergilbtem Gras, kränklich aussehenden Hängen und Kreaturen, die auf beiden Seiten der Straße grasten und irgendwie an echte Antilopen erinnerten. Ich kehrte zu meinen Überlegungen zurück. Auf dem Weg waren wir noch keinen Untoten begegnet, was mir langsam Sorgen bereitete. In den ungeschützten Gebieten von Craedia würden Rudel von zwanzig bis fünfundzwanzig Monstern etwa jeden Kilometer die Straße versperren. Ich war nicht gerade beunruhigt über ihre Abwesenheit, aber es war trotzdem sehr ungewöhnlich.

Aber ich schweifte ab. Um auf das Thema Nationalitäten zurückzukommen: Es waren einige Monate vergangen, seit die Leute im Oberreich von den hochrangigen Monstern aus der Unterwelt auseinandergerissen worden waren, also stellte ich mir vor, dass sich die Spielergemeinschaft inzwischen weiter in kleinere Gemeinschaften nach Nationalitäten aufgeteilt hatte. Welche Aussicht gab es, gemeinsam zu spielen, wenn ehemalige Clanmitglieder keine Kommunikationsmittel hatten und durch Tausende von Kilometern getrennt waren? Was machte man in so einer Situation? Die Nationalität als gemeinsamen Nenner verwenden? Russische Orks, französische Orks, koreanische Elfen, amerikanische Drow? Das war so wahrscheinlich wie alles andere, aber vielleicht würden die ins Spiel hineingezogenen Spieler mit der Zeit einen solchen Bewusstseinswandel durchmachen, sodass alle rassischen und kulturellen Unterschiede verschwinden würden? Auf jeden Fall gab es niemanden auf dieser Welt, der mir mehr am Herzen lag als meine Schwester, Max und die hundert Dämonen, die mir folgten – jeder einzelne von ihnen lag mir so sehr am Herzen, dass ich jeden Mistkerl, der sie bedrohte, ohne zu zögern in Stücke reißen würde. In letzter Zeit bin ich immer mehr zum Philosophen geworden. Ich kramte nach meinem Flachmann und nahm mehrere Schlucke. Das Getränk war von Reena zubereitet worden und schmeckte überraschenderweise wie das alkoholfreie Wurzelbier, von dem ich als Kind immer Unmengen getrunken hatte. Ich frage mich, welches einheimische Kraut dem Getränk diesen Geschmack verleiht, dachte ich, während ich den Flachmann wegstellte.

Apropos Kräuterkunde: Ich war in letzter Zeit so beschäftigt gewesen, dass die Berufe meiner Clankollegen sehr unter meiner Nachlässigkeit gelitten hatten. Andererseits waren meine Dämonen verantwortungsbewusst genug, um selbst darauf zu kommen. Auf jeden Fall durfte ich nicht vergessen, einmal in Iskhart Bergbau zu betreiben. Es war allgemein bekannt, dass Sammlerberufe einträglich und einfach waren, während Handwerksberufe zwar enorme Verdienstmöglichkeiten boten, aber auch einen beträchtlichen Zeitaufwand bedeuteten. Aus diesem Grund hatte ich nicht vor, Schmied, Schneider oder Alchemist zu werden, aber der Bergbau schien mir die perfekte Lösung zu sein. Es brauchte nicht viel Zeit: Ein Vorkommen finden, es abbauen, das Erz zu Metall schmelzen und schon war man fertig.

Was wusste ich noch über den Bergbau? Alle Berufe konnten von einem Ausbilder in der Startstadt für eine Goldmünze erlernt werden, aber man konnte auch eine kleine Questkette abschließen und sie kostenlos erlernen. Die Questkette war in der Regel einfach und unglaublich mühsam, aber trotzdem absolvierten sie fast alle Spieler, anstatt das Geld dafür auszugeben. Außerdem waren alle Informationen leicht in Leitfäden zu finden, was die Quests zu einem Kinderspiel machte. Woher ich das alles wusste? Nun, als ich eingestellt worden war, war ich gezwungen gewesen, mehrere Ausgaben der FAQs über das Spiel zu lesen. Außerdem hatten alle meine Kollegen in der Abteilung aktiv mitgespielt, was bedeutet hatte, dass fast jede Diskussion in der Mittagspause oder am Wasserspender auf das Spiel zurückgekommen war, also wer wo und mit wem hingegangen war.

Was noch? Nachdem man einen Beruf erlernt hatte, musste man einige Aufgaben für seinen Ausbilder erledigen, bekam eine Spitzhacke und eine kleine Gießerei als Belohnung für seine Mühen, und schon konnte man seinem Beruf nachgehen. Angenommen, man wäre ein ehrgeiziger Zeitgenosse, der gerade die Neulingszone seiner Rasse abgeschlossen hatte, in der man nur bis Level fünfzehn oder so aufstieg. Was machte man dann? Richtig, man machte sich auf den Weg in die sicheren königlichen Kupferminen, wo man von keinem Mitspieler angegriffen werden konnte. Nach zwei bis drei Wochen, in denen man sich mit Gleichgesinnten abgerackert und die Hälfte seiner Einnahmen in die königlichen Kassen eingezahlt hatte, hatte man seine Fähigkeit auf Level fünfzig gebracht.

Wie das ging? Ganz einfach: Man schlug endlos mit der Spitzhacke auf das Gestein ein, schob das abgebaute Erz in die Gießerei und sammelte das reine Metall, das dabei herauskam. Das Gestein in den königlichen Minen, die sich über mehrere Spielzonen erstreckten, enthielt nicht mehr als ein Prozent Kupfer. Mit zunehmender Fähigkeit steigerten sich natürlich die Ausbeute und der Ertrag der Bergleute. Trotzdem war es nicht gerade ein Vergnügen, tagein, tagaus Loren mit Erz zu füllen und sie zur Gießerei und zurück zu rollen.

Es hatte jedoch auch Vorteile. Spieler mit hohem Level, die keine Zeit mit dem Schwingen der Spitzhacke verschwenden wollten, kamen oft in die Gießerei und kauften den Neulingen Kupfererz ab. Das Schmelzen war einfacher als das Schürfen, aber der Beruf wurde genauso schnell gelevelt. Jeder Neuling konnte davon ausgehen, dass er zwei bis drei Goldmünzen verdienen würde, wenn er seine Fähigkeit auf fünfzig erhöhte und aus den Minen kam. Außerdem waren Kupferbarren bei Schmieden, Juwelieren, Ingenieuren und Alchemisten sowie bei einer Reihe von NPC-Quests immer gefragt. Das Ergebnis war, dass der Preis für einen Stapel von zehn Kupferbarren nie unter ein Gold sank – zumindest war das vor dem Patch der Fall gewesen.

Das Leveln im Bergbau war natürlich schwieriger, aber alles in allem war es gar nicht so schlimm. Man konnte eine weitere Questkette abschließen – eine schwierige, aber immer noch machbare Aufgabe – um vorübergehend Zugang zu den Zinn- und Silberminen der Krone zu erhalten. Oder man konnte auf eigene Faust nach Vorkommen suchen. Oder aber man vereinbarte, in einer Mine zu arbeiten, die von einem mächtigen Clan kontrolliert wurde. Die Bedingungen waren in der Regel noch härter als in den von NPCs kontrollierten Minen, denn man musste bis zu siebzig Prozent seines Verdienstes abdrücken. Trotzdem entschieden sich viele Leute für diesen Weg, denn die Suche nach Vorkommen in den Startgebieten, in denen es von Neulingen nur so wimmelte, glich der Suche nach Nadeln im Heuhaufen, obwohl – oder gerade weil – jeder Minenarbeiter eine transparente Minikarte aufrufen konnte, auf der alle nächstgelegenen Vorkommen eingezeichnet waren. Je höher das Level eines Bergarbeiters war, desto größer war die Entfernung, die seine Karte abdeckte, aber sobald man merkte, dass sich buchstäblich Tausende von Bergarbeitern in derselben Zone befanden und um dieselben Vorkommen kämpften ... Kurz gesagt, das war keine schöne Vorstellung.

Ich hatte nicht die Absicht, eine Spitzhacke in die Hand zu nehmen und meinen Beitrag in den Minen zu leisten. Geld war kein Thema, also konnte ich stattdessen meine Fähigkeit, Erz zu schmelzen, leveln, da ich dieses sogar von NPCs kaufen konnte. Warum das alles? Ehrlich gesagt, hatte ich keine klare Antwort. Nur die Götter wussten, wohin mich das Schicksal als Nächstes führen würde, und es wäre eine Schande, wenn ich über ein Vorkommen von Adamant oder Titan stolpern würde und nicht die Möglichkeit hätte, es abzubauen. Ingvars Set wurde zum Beispiel aus schwarzem Eisen hergestellt. Was wäre, wenn ich Glück hätte und auf welches stoßen würde? Ich schmunzelte über meine Fantasie und richtete mich in den Steigbügeln auf, um nach vorne zu schauen.

Die Schlucht hatte uns auf ein kleines Plateau geführt, hinter dem das Gelände steil nach unten abfiel und sich kurvenreich dahinschlängelte. Die Berge endeten hier und gingen in eine weite Ebene über, die mit kleinen Waldstücken übersät war. In der Ferne verbarg sich eine weitere Bergkette hinter einem Wolkenschleier, und im Südwesten, fast am Horizont, glitzerte ein Fluss wie ein glänzendes Band im Sonnenlicht. Vor uns lagen relativ große Siedlungen im Abstand von etwa drei bis vier Kilometern, und dahinter befand sich die Zone der Stadtgärten, durch die die Straße an offenen Stadttoren vorbeiführte. Nicht gerade eine Kleinstadt, dachte ich bei mir. Es war bei weitem nicht Nittal und auch nicht Xantarra, aber ich schätzte die Einwohnerzahl auf etwa fünfzehntausend – nicht gerade wenig.

„Schau dir doch mal diese Aussicht an ...“, meinte Reena und hielt ihr Pferd neben dem meinen an. Das Mädchen blickte atemlos und ehrfürchtig auf die Ebene hinaus. „Ich wusste nicht, dass diese Gegend so schön ist.“

„Und weit und breit kein Skelett in Sicht“, ergänzte ich etwas unbeholfen.

Und in der Tat, so weit das Auge reichte, gab es keine einzige Horde Untoter, kein einziges niedergebranntes oder geplündertes Dorf. Hatte die Invasion diese Gegend noch nicht erreicht? Aber warum hatte Gorm seine Untertanen dann nicht hierher evakuiert? Es sollte nicht schwer sein, mit den örtlichen Herrschern Absprachen zu treffen, da es nur einen Herrscher für alle drei Satrapien gab. Moment mal! Das waren alles NPCs, die erst vor ein paar Monaten so etwas wie ein Gedächtnis entwickelt hatten. Und in diesen wenigen Monaten hatten die Truppen der Satrapie einen Großangriff der Untoten aus Suonu zurückgeschlagen und den gesamten südlichen Teil der Provinz befreit. Gorm hatte hier schon vor meiner Ankunft viel erreicht, und er hätte es vielleicht riskiert, seine Leute hierher zu bringen, wenn er La-Kharte umgangen hätte. Andererseits hätte das idyllische Bild, das sich uns bot, genauso gut eine Illusion sein können, wie das Unglück, das Gilthor heimgesucht hatte, bewies.

„Alles klar“, meldete der Anführer der Späher.

„Bleibt in Bewegung und seid wachsam. Es ist ein bisschen zu ruhig und friedlich hier – seid auf böse Überraschungen gefasst.“

„Aye aye, Kommandant“, antwortete Ivar.

Die Ohren des Jungen verrieten, dass er ein Mischling war, und seine Fähigkeiten verstärkten diesen Verdacht noch. Keiner im Clan konnte es mit seinem scharfen Blick, seiner Wachsamkeit und seiner Schnelligkeit im Wald aufnehmen. Als ich beschlossen hatte, einen Spähtrupp zu gründen, war es daher die einfachste Entscheidung gewesen, die ich bisher treffen hatte müssen, ihn zum Anführer zu ernennen. Ivar, seine Freundin Olta sowie Hyld und Raud, die sich dem Clan in Ballan angeschlossen hatten, bildeten den Kern des Trupps. Ich hatte den Anführer angewiesen, den Rest der Mannschaft nach eigenem Ermessen zu ergänzen, und ich hätte mit dem Ergebnis nicht zufriedener sein können. Sie waren nicht nur die bei weitem wendigste Truppe des Clans, sondern auch im Kampf äußerst schlagkräftig.

Es war vier Uhr nachmittags und wir hatten noch nicht zum Mittagessen angehalten, aber ich beschloss, dass der Clan noch ein paar Stunden warten konnte, bis wir die Stadt erreichten. Als wir an den Dörfern vorbei ritten, sahen uns ihre Bewohner nachdenklich an. Da war noch etwas anderes in ihren Blicken, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte und meine Laune mit jeder Siedlung, an der wir vorbeikamen, tiefer und tiefer sinken ließ. Alles wirkte auf den ersten Blick zu makellos: gepflegte Häuser mit hübschen Türverkleidungen, Apfelplantagen mit Bäumen voller Früchte, gepflegte Blumen- und Gemüsebeete ... Aber ich wurde das Gefühl nicht los, einen Horrorfilm zu sehen, und wartete darauf, dass sich die Illusion auflöste und einer schrecklichen Abscheulichkeit Platz machte. Und es schien, dass viele dieses Gefühl teilten. Das Lachen und Plaudern war verstummt; meine Soldaten ritten mit grimmigen und ernsten Gesichtern dahin und warfen ängstliche Blicke um sich.

Erst im dritten Dorf sah ich einen Einheimischen aus der Nähe. Der alte Dämon stand am Straßenrand, stützte sich auf den Schaft einer in den Boden gerammten Schaufel und beobachtete die gerüsteten Krieger, die an ihm vorbeiritten. Ich konzentrierte mich auf den Dämon und fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, als ich den Schwächungszauber an ihm bemerkte. Die Krankheit, die die Gilthoreaner heimgesucht hatte, wurde die Graue Pest genannt. Die Werte des alten Dämons waren um achtundneunzig Prozent gesunken! Ich fragte mich, wie er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Bei Hart! Und wie immer war ich in einer verhängnisvollen Zeitnot – nur anderthalb Tage, um die Einheimischen von der Pest zu befreien. Das wahnwitzige Rennen ging weiter. Und ich hatte mich auf die Hilfe der Gilthoreaner verlassen! Ich hatte gehofft, heute mindestens fünfzig Leute zu rekrutieren und morgen früh in die gottverlassene Höhle vorzudringen, die für einen Angriff von fünfzig Leuten ausgelegt war, um sie in Schutt und Asche zu legen. Aber wenn alle Einheimischen von diesem Schwächungszauber betroffen waren, waren sie praktisch nutzlos. Zum Glück sollten unsere eigenen Kräfte mehr als ausreichend sein: Der Dungeon auf Level 180 war für einen Raid von fünfzig Leuten ausgelegt, während das niedrigste Mitglied meines Clans auf 188 war. Zugegeben, es war beunruhigend, dass ich noch keine Instanz abgeschlossen hatte, die nicht auch eine böse und unvorhersehbare Überraschung enthalten hatte: In der Sumpfhöhle hatte es den Endgegner gegeben, die Ruinen von Ghorazm waren mehrere Monate lang die reinste Folter gewesen, und sogar im Westflügel hatte ich einen Barbaren retten müssen.

Was wusste ich also über diese Pest? Sie war ausgebrochen, nachdem der hiesige Herrscher, Satrap Rumpel, vor knapp einem Monat seine Truppen in den Verfallenen Tempel geführt hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ihn dazu bewogen hatte, dorthin zu ziehen, und auch nicht, ob er die Expedition überlebt hatte. Was noch? Die Pest konnte wahrscheinlich nicht mit den üblichen Methoden geheilt werden und ich hatte nicht genug Tränke der Großen Heilung für die ganze Provinz. Die einzige verbleibende Möglichkeit war, die Ursache der Krankheit zu beseitigen, die als Ulrich der Eiferer bekannt war. Ich hatte noch nie einen Dämon oder eine Bestie aus den Grauen Grenzlanden mit einem solchen Namen getroffen. Ich würde vermuten, dass der Mistkerl zu den Abtrünnigen gehörte – wer sonst würde sich in einem Tempel herumtreiben, der von den Unholden des Zweifach verfluchten Gottes besetzt war? Könnte er es sein, den der Vampirpatriarch aufsuchen wollte? X’tahr wurde gerade von Würmern gefressen – vorausgesetzt, sie vertrugen sein Fleisch – und konnte diese Frage nicht beantworten. Ich beschloss, stattdessen Ulrich zu fragen, bevor ich ihm den Kopf einschlagen würde.

„Sieh mal, Dar, wir werden erwartet“, rief die Tochter des Geisterbeschwörers und wies auf die offenen Stadttore. Eine Menschenmenge war direkt hinter ihnen versammelt.

„Sieht ganz so aus.“

Der Anblick der Einheimischen reichte aus, um meine Stimmung auf den Tiefpunkt zu bringen. Als wir uns der Stadt bis auf hundert Meter genähert hatten, befahl ich der Gruppe, anzuhalten, ritt ein Stück vor und bellte:

„Vaessa, Aritor, Hagedia, folgt mir! Der Rest von euch wartet hier in den Sätteln! Elnar hat das Kommando! Lass deine Welpen hier, Vaessa, es bringt nichts, die Einheimischen zu erschrecken“, erklärte ich Vaessa, während sie heranritt, und spornte Gloom in Richtung der Stadttore an.

Mishtahs Architektur, die hauptsächlich aus einstöckigen Häusern bestand, verlieh der Stadt das Aussehen einer französischen Kleinstadt aus dem Mittelalter, und auch die Stadtmauer war beeindruckend: Sie war etwa sieben Meter hoch und hatte alle zweihundert Meter Befestigungen. Der untere Teil der Mauer bestand aus groben Felsblöcken, die durch eine Art Mischung zusammengehalten wurden, der obere aus sauberen, quadratischen Blöcken, die in einem präzisen Muster angeordnet waren. Alle fünf bis sieben Meter gähnte der schmale vertikale Schlitz einer Schießscharte, die wie das Auge einer Fantasiegestalt düster in die Welt starrte. Oben auf der Mauer ragten zackige, mannshohe Stacheln heraus. Und dann waren da noch die mächtigen eisenbeschlagenen Tore. Wenn man das alles zusammennahm, hätte eine gut ausgebildete Garnison wahrscheinlich einem Sturm gegen eine zehnmal so große Streitmacht standhalten können.

Die Gesichter der Dämonen, die uns begegneten, waren mürrisch. Kein Anflug von Aggression, nein, es war etwas anderes. Die Pest hatte ihre inneren Kraftreserven über alle Maßen erschöpft – die Verzweiflung in ihren Augen war sowohl spürbar als auch schwer in Worte zu fassen. Sie standen in Totenstille da. Alles, was ich hören konnte, war das Schlagen der Hufe auf dem Boden und das schwere Schnaufen von Gloom.

„Rette unsere Kinder, Dunkler!“ Eine junge Dämonin in schlichter Bauerntracht trat aus der Menge. Der Schmerz in ihren grünen, von Tränen geröteten Augen war unbeschreiblich. Die Frau versperrte dem Wildschwein den Weg und hielt ein Kind in den Armen, das nicht älter als fünf Jahre sein konnte. Bei näherer Betrachtung sah ich, dass die Werte der Frau um fünfundneunzig Prozent und die des Kindes um achtundneunzig Prozent gesunken waren, genau wie bei dem alten Dämon, dem ich zuvor begegnet war.

„Genau deshalb bin ich hier!“ Ich hielt die Zügel in der Hand und sprach laut und für alle hörbar.

In diesem Moment erwachte die Menge zum Leben. Ich hörte Schreie und Ausrufe, und eine ganze Reihe von Leuten begann gleichzeitig mit mir zu reden, so dass man gar nichts mehr verstehen konnte.

„Seid still, alle!“, knurrte eine tiefe Stimme. Ein riesiger Dämon tauchte aus der Menge auf. Das Gerede verstummte sofort, und der Neuankömmling wandte sich an mich.

„Weißt du, Dar, unsere Kinder und Alten werden heute um Mitternacht tatsächlich sterben.“

„Was?!“, atmete ich verblüfft aus. „Was in Harts Namen ist hier los?“

„An der Grauen Pest sterben Kinder und ältere Menschen am neunundzwanzigsten Tag, nachdem sie erkrankt sind, und der Rest am dreißigsten Tag“, erklärte mir Vaessa leise. „Ich habe ihre Krankheit erst jetzt erkannt, obwohl es wenig geändert hätte, wenn ich es zwei Stunden früher bemerkt hätte“, schloss die Magierin mit einem schweren Seufzer.

„Wie haben sie sich die Krankheit zugezogen?“

„Ich bin Kargal, Hauptmann der Stadtwache. Satrap Rumpel war im Verfallenen Tempel umgekommen, zusammen mit allen zweihundert Soldaten, die ihn begleitet hatten. Nicht einer war zurückgekehrt. Noch in der gleichen Nacht, um Mitternacht, sind Schwärme großer schwarzer Vögel in jede Siedlung der Provinz geflogen, und als wir am nächsten Morgen erwacht sind, waren wir bereits krank. Wir konnten zwar einige dieser Ungeheuer mit unseren Pfeilen abschießen, aber das hat die Pest nicht aufgehalten.“

„Was waren das für Vögel?“

„Höchstwahrscheinlich Gerdards – Todesboten, wilde Bestien aus den Grauen Grenzlanden. Ein solcher Vogel kann auf einem Dach landen und alle Bewohner des Hauses mit einer tödlichen Krankheit infizieren. Und ein Schwarm von ihnen kann eine ganze Stadt anstecken“, erklärte Vaessa. „Gerdards zu beschwören gehört zu den höherrangigen Geisterbeschwörungen. Ich habe sie zum Beispiel nicht gemeistert. Die Pest hätte verhindert werden können, wenn es in der Provinz einen ausgebildeten Geisterbeschwörer oder auch nur einen Geisterbeschwörerlehrling gegeben hätte. Ein einfaches Gegenmittel hätte innerhalb von drei Tagen nach der Erkrankung verabreicht werden müssen, aber jetzt besteht die einzige Möglichkeit, die Krankheit zu heilen, darin, denjenigen zu töten, der diese Bestien auf diese Provinz gehetzt hat.“

„Alle Adligen sind tot, Dar, und ich habe mein Bestes getan, um Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten, auch wenn mir das nicht gelungen ist“, fuhr Kargal fort. „Als die Pest über Gilthor hereingebrochen ist, habe ich alle tauglichen Soldaten aus den benachbarten Siedlungen zusammengetrommelt, und drei Tage später sind wir zum verfluchten Verfallenen Tempel aufgebrochen. Wir waren fast dreihundert Mann stark. Aber unser Weg ist durch geheimnisvolle Magie versperrt worden, als wir eine Schlucht erreicht haben, die zum Tempel geführt hat. Wir haben alles versucht, was uns in den Sinn gekommen ist, aber alle unsere Bemühungen waren vergeblich, und eine Woche später habe ich die Soldaten zurückgeführt.“

„Es gibt keinen einzigen Adligen mehr in der Provinz?“

„Nur die Kinder derer, die im Verfallenen Tempel umgekommen sind. Da wäre noch Lieta, die Tochter von Satrap Rumpel. Und sie wird wie wir anderen sterben, wenn nicht ...“

„Wie hast du von meiner Ankunft erfahren?“, unterbrach ich ihn.

„Vor neun Tagen ist eine Taube aus Xantarra gekommen. Satrap Gorm hat geschrieben, dass, wenn irgendjemand uns retten kann, du es sein würdest“, erwiderte der Dämon, hob seinen Blick vom Boden und schaute mich aufmerksam an, dann sprach er laut und deutlich über das Schluchzen der Frauen hinweg, das überall zu hören war. „Wir haben auf dich gewartet, Dunkler! Wir alle, die wir noch stehen, sind bereit, dir zum Tempel zu folgen! Rette unsere Kinder, Dar, und Gilthor wird dein sein ...“

Du hast die Quest freigeschalten: Die Rettung Gilthors!.

Quest-Typ: legendär, einzigartig.

Töte Ulrich den Zeloten im Verfallenen Tempel.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt, erhöhtes Ansehen im Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen in der Provinz Gilthor.

Achtung! Die Zeit für die Erledigung dieser Quest ist begrenzt! Wenn du Ulrich den Zeloten nicht in der vorgegebenen Zeit besiegst, kommen die Bewohner der Provinz Gilthor ums Leben und du scheiterst an der Quest.

30:16:31... 30:16:30... 30:16:29...

Wenn du Ulrich den Zeloten bis heute um Mitternacht erledigst, erhöht sich dein Ansehen in der Provinz Gilthor auf „hoch“. Zusätzlich zu anderen Belohnungen erhältst du nach Abschluss des Kontinentalereignisses im Verfluchten Fürstentum, unabhängig davon, wie es endet, die volle Kontrolle über alle drei Satrapien der Provinz Gilthor.

6:16:31... 6:16:30... 6:16:29...

Das Rascheln, das in der darauffolgenden Stille zu hören war, ließ mich aufschrecken. Die Dämonin, die vor dem Wildschwein stand, kniete langsam nieder, ihr Baby immer noch in den Händen haltend. Eine andere Frau folgte, und dann noch eine ... Und dann war es, als hätte mir jemand Sand in die Augen gestreut.

„Hört auf damit, ja?!“, schrie ich sie an und versuchte, die knienden Frauen nicht anzusehen. „Ich wollte den Mistkerl sowieso umbringen! Du!“ Ich schnauzte den Hauptmann an und lenkte Gloom abrupt zu den Toren. „Bleib hier und sorge für Ordnung! Vaessa, Aritor, Hagedia, kommt mit mir! Beeilt euch!“ Ich trieb das Wildschwein zum Ausgang und verfluchte die Autoren, die für diese unausgegorene Quest verantwortlich waren.


KAPITEL 14
[image: ]


Wer von uns hatte nicht schon Bücher gelesen, in denen die Hauptfiguren ihre Pferde alle hundert Seiten bis zur Erschöpfung oder sogar in den Tod trieben, angeblich aus der Not heraus? Es gab natürlich viele Situationen, die außergewöhnliche Maßnahmen erforderten, zum Beispiel wenn ein Menschenleben auf dem Spiel stand, aber jedes Mal, wenn ich von einem Arschloch las, das ein Tier auf diese Art und Weise grundlos tötete, empfand ich einen brennenden Hass auf diese Person. Und warum? Wer ist denn schon bereit, seinen Hund oder seine Katze zu töten? Oder gar die eines anderen und nicht die eigenen?

Es war bekannt, dass ein Pferd, das bis zur völligen Erschöpfung getrieben wurde, einen qualvollen Tod starb, wenn es nicht wiederbelebt wurde. Und da ein Held nie die genaue Belastungsgrenze des Pferdes kannte, das er ritt, war diese Grausamkeit noch weniger gerechtfertigt. Zu Fuß ans Ziel zu kommen war scheiße. Und immer wenn ich einen Satz wie „Ich habe dich so sehr vermisst, meine süße Prinzessin, dass ich auf dem Weg hierher drei Pferde zu Tode geritten habe“ gelesen hatte, hätte ich gerne folgende Antwort der Prinzessin gehört: „Holt den Henker! Ab mit dem Kopf dieses dämlichen Mistkerls!“

Aber nein, die Spielfigur, die ihre Reittiere so unnötig verheizt hatte, durfte weiteratmen. Und nicht nur das: Sie wusste genau, wo das nächste Opfer seiner Nachlässigkeit auf ihn warten würde.

Worauf wollte ich mit all dem hinaus? Die letzte Quest, die ich bekommen hatte, hatte mich in genau die Situation gebracht, die viele als Rechtfertigung für diese Art von Tierquälerei ansehen würden. Zum Glück musste ich nicht darüber nachdenken, denn diese Möglichkeiten standen für mich und meine Clankameraden nicht zur Debatte. Einfach ausgedrückt, es war nicht möglich, dass eine Hundertschaft gepanzerter Soldaten eine Straße entlang galoppierte, die weniger als vier Meter breit war. In Wirklichkeit wäre so etwas vielleicht möglich, aber nicht in der Spielwelt, die nach ihren eigenen Regeln ablief. Im Spiel fehlte einem berittenen Pferd jeglicher Überlebensinstinkt, es gehorchte seinem Reiter wie ein gutes, deutsches Auto. Meine Clankameraden hingegen waren schon lange keine Computerprogramme mehr, zumindest nicht für mich. Außerdem schienen sie menschlicher zu sein als viele der Menschen, die ich in meinem früheren Leben gekannt hatte, und ihre Menschlichkeit zeigte sich unter anderem in ihrer Zerstreutheit – eine ausgesprochen menschliche Eigenschaft. Während ein Pferd in der Realität sein Bestes geben würde, um nicht mit dem Pferd vor ihm zusammenzustoßen, stieg die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenstoßes in der virtuellen Welt um ein Vielfaches, und wir konnten eine Stunde oder länger damit verbringen, Verletzungen zu flicken. Das Risiko, mit der Hundertschaft zum Tempel zu galoppieren, war es einfach nicht wert. Schließlich ließen wir die Pferde weniger als einen Kilometer von dem mit Kieselsteinen bedeckten Weg entfernt zurück. Ich machte mir keine Sorgen um ihre Sicherheit – es war niemand in der Nähe, der sie hätte entführen können, und die einheimischen Raubtiere konnten ihnen auch nichts anhaben – also ließen wir sie mit gutem Gewissen dort grasen. Der Weg war eindeutig wenig begangen, ungepflegt und führte steil bergauf. Erst um halb neun an diesem Abend erreichten wir endlich die glitzernde Membran eines Portals, das nur für mich sichtbar war, und das uns durch die Berge in den Verfallenen Tempel führen würde.

Vor dem Eingang lagen Trümmer von merkwürdigen Statuen verstreut. Nicht, dass mich die Geschichte dieses Ortes interessiert hätte: Wer auch immer ihn früher bewohnt hatte, war schon lange weg, und die jetzigen Bewohner würden bald von mir aufgefordert werden, zu verschwinden. Sicherlich höflich, wenn auch nicht schriftlich. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich meine Dämonen mitbringen konnte. Schließlich hatte der örtliche Satrap mit seinen Truppen im Rahmen der Hintergrundgeschichte der Quest eindringen können, während seine „selbstbewussten“ Nachfolger nach dem Patch nicht hineingelassen worden waren. Ich hatte den Verdacht, dass alles anders gelaufen wäre, wenn wenigstens ein Spieler dabei gewesen wäre, aber so lag es an mir und meinen Truppen, diese Aufgabe zu erfüllen, die offensichtlich von einem moralisch verkommenen Mistkerl ausgedacht worden war. Und jetzt kam das Beste: Wir hatten nur drei Stunden und achtzehn Minuten Zeit dafür.

„Also, wo ist nun dieser Tempel?“, fragte Reece zweifelnd, als er direkt nach mir im Dungeon auftauchte.

Doch was sich da vor uns auftat, als Dungeon zu bezeichnen, wäre ziemlich weit hergeholt gewesen. Das war einfach nur die übliche Bezeichnung, mit der die Spieler alle Instanzen des Spiels benannten, egal ob sie sich innerhalb oder außerhalb, unter oder über der Erde befanden.

Nachdem wir die Portaltür durchschritten hatten, gelangten wir an einen breiten Bergpfad, der immer noch anstieg und dann nach etwa vierhundert Metern scharf nach rechts abbog. Der Gang war etwa hundert Meter breit und verfügte über weitläufige Terrassen, die etwa fünfzehn Meter in die Höhe ragten und durch abgenutzte Steintreppen mit dem Boden verbunden waren.

Etwa siebzig Meter von uns entfernt befanden sich mehrere Horden hyänenartiger Kreaturen. Gnolls! Was hatten diese widerlichen Viecher hier zu suchen, und was hatten sie mit dem Zweifach verfluchten Gott zu tun? Insgesamt waren es zehn Rudel, jedes mit etwa zwanzig Monstern. Die Gnolls waren alle auf Level 175, über zwei Meter groß und hatten etwa 400.000 GP. Die Monster in den Raidinstanzen waren besonders stark. Sie hatten etwa fünfmal so viel Lebenspunkte und waren oft doppelt so groß wie ihre normalen Verwandten draußen.

Auf der dritten Terrasse ragte ein riesiger, einsamer Baum empor. Das war der erste Endgegner des Dungeons, der Upasus hieß. Eindeutig eine Anspielung auf den Upasbaum auf der Erde, dessen milchiger Saft als Pfeilgift und für rituelle Zwecke verwendet wurde. Eine sehr weit hergeholte Anspielung, die vielleicht nur Botanikliebhabern und Jeopardy!-Kandidaten bekannt war. Ich fragte mich, in welche Kategorie ich fiel ... Nachdem ich Elnar befohlen hatte, die Gruppe in zwei vorher festgelegte Teams aufzuteilen, untersuchte ich weiter unsere Umgebung.

Die Felswände waren mit Kolonien von Albinokräutern bewachsen und warfen fleckige Schatten auf den Boden, die an kopflose, humanoide Kreaturen erinnerten. Noch beunruhigender waren die beiden mächtigen Steinstatuen mit riesigen Bäuchen und erigierten Phallussen, deren Länge und Umfang mit den Keulen konkurrierten, die diese Freaks mit ihren winzigen, klapprigen Händen umklammerten. Ein Ausdruck purer Glückseligkeit war auf den bulldoggenartigen Fratzen der seltsamen Kreaturen zu sehen.

„Ziemlich faszinierende Exemplare! Findest du nicht auch?“, gluckste Vaessa und folgte meinem Blick.

„Junge Damen, und sogar jene, die vorgeben, junge Damen zu sein, sollten diese Dinger nicht anstarren, verstehst du?“, antwortete Reece an meiner Stelle in einem fürsorglichen Ton. „Junge Damen sollten bei so einem obszönen Anblick erröten und beschämt wegschauen.“

„Du bist doch bloß neidisch, Junge“, kicherte die Magierin. „Ich bezweifle sehr, dass du dem gewachsen bist.“

„Verdammt richtig, ich bin eifersüchtig“, antwortete der Magier und machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. „Wenn mein Ding so groß wäre, bräuchte ich keinen Knüppel! Ich würde alle möglichen Unholde damit erschlagen und an der Seite unseres tapferen Anführers in der ersten Reihe kämpfen!“ Reece machte ein furchterregendes Gesicht, klatschte mit der Schwanzspitze auf das Schienbein seines Kettenstiefels und machte ein paar ausladende Schwünge mit seiner ausgedachten Waffe.

„Ja, schon gut“, nickte Vaessa. „Nur würden sämtliche Frauen von Xantarra bei deinem Anblick vor lauter Entsetzen über die höchsten Stadtmauern springen.“

„Genug!“ schnauzte ich die beiden an und beendete damit die ausgelassene Stimmung, die ihr Wortwechsel ausgelöst hatte. „Reece, verpass unseren begabten Freunden einen Treffer aus der Ferne – was, wenn sie plötzlich zum Leben erwachen? Der Rest von euch, aufgepasst! Wir haben uns aufgeteilt, um die Rudel mit zwei Gruppen gleichzeitig auszuschalten! Salta führt die erste Gruppe an, James die andere. Ich bin bei der ersten Gruppe, Vaessa ist bei der zweiten. Wir müssen uns schnell bewegen, aber das bedeutet nicht, dass wir unnötige Risiken eingehen. Wenn ich jemanden sehe, der sich dumm anstellt, teile ich ihn sofort zum Pferdedienst ein. Macht keine Pause, um die Leichen zu plündern – dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit. Nehmt erst dann eure Kampfform an, wenn wir zu dem Baum kommen – das ist der Endgegner. Magier, denkt an Morph! Noch Fragen? Dann macht euch bereit! Salta, James, ihr seid dran!“

Angesichts des Schadens, den wir anrichteten – etwas mehr als eine Million pro Sekunde, und das ohne Kampfform und mit durchschnittlich zwei seltenen, hochwertigen Ausrüstungsgegenständen pro Einheit – war ich mit der Entwicklung des Clans sehr zufrieden. Vor allem aber war ich begeistert davon, wie sich meine Dämonen im Kampf verhielten – sie befolgten Befehle ohne zu hinterfragen, bewegten sich, reagierten schnell und setzten die richtigen Angriffe ein.

In Wahrheit hatte ich unglaubliches Glück, dass körperliche Angriffe nicht zum Herzstück eines jeden Magierprofils gehörten, so dass ihr Einsatz mich nur winzige Mengen an Energie kostete. Mit meinen 6 % Regeneration konnte ich einen Spezialangriff nach dem anderen ausführen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass mir die Energie ausgehen könnte. Meine Clankollegen hingegen genossen diese Vorzüge nicht. Einige ihrer Fähigkeiten verbrauchten nicht nur eine feste Menge ihrer Hauptenergiequelle, sondern einen bestimmten Prozentsatz davon. Nehmen wir zum Beispiel einen Magier mit 10.000 Mana und 10% Manaregeneration pro Sekunde. Der Magier hat vier Zauber, die er einmal pro Sekunde wirken kann: Der erste kostet 500 Mana, der zweite 1000 Mana, der dritte 13% seines maximalen Manas und der vierte 40%. Der Laie mag sich diese Zahlen ansehen und denken: Kein Problem! Verwende die ersten beiden Zauber und lass die anderen beiden außer Acht, und dein Mana wird sich sofort wieder vollständig regenerieren. Aber wie bei den meisten Dingen im Leben gibt es auch hier einen Haken!

Wenn der erste Zauber beispielsweise 500 und der zweite 1.000 Schaden verursacht, richten die Zauber drei und vier wahrscheinlich etwa 5.000 oder 8.000 Schaden an. Plötzlich ist die Taktik nicht mehr so klar. Und dann ist da noch das Problem, dass all diese Zauber unterschiedliche Abklingzeiten haben ... Meine war die einzige narrensichere Variante: Ich konnte nicht mehr als einmal pro Sekunde angreifen, deshalb hatte ich ursprünglich nur zwei Spezialangriffe ausgewählt, die jeweils eine Abklingzeit von zwei Sekunden hatten. Aber was sollte ein Magier in dieser Situation tun? Es blieb nur eines übrig: eine optimale Abfolge von Angriffen zu finden, die in einem bestimmten Zeitraum maximalen Schaden verursachte.

In den alten Spielen, als das Höchstlevel eines Charakters noch begrenzt gewesen war, war alles ganz einfach gewesen. Alle Builds (die bewusste Zusammenstellung von Werten und Talenten eines Charakters, um einen bestimmten Spielstil zu unterstützen) und Abläufe waren online leicht zugänglich gewesen. Aber heute, wo es so viele Talente und Entwicklungsmöglichkeiten gab, bestimmte die KI die Abfolge jedes Spielers auf der Grundlage seines einzigartigen Builds und seiner Ausrüstung. Das Problem war nur, dass ich keine Möglichkeit gefunden hatte, dies in meinen Einstellungen zu verwalten. Entweder war sie mit dem Patch verschwunden, oder ich wusste einfach nicht, wo ich suchen sollte. Die durchschnittliche DPS, die ich derzeit im Menü sah, wurde aus unserem Kampf gegen Nerghall berechnet. Ich wusste nicht, ob die KI die Kampfform berücksichtigt hatte oder nicht, aber es reizte mich nicht gerade, die Zahlen noch weiter zu verkomplizieren. Dennoch hatte ich am Morgen, nachdem ich den Herrn der Finsternis getötet hatte, ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich diese Werte nicht noch weiter steigern konnte.

Ich hatte Reece, Salta, James und ein paar weitere Dämonen als Versuchskaninchen benutzt. Ich hatte die Truppe zum Übungsplatz gebracht und sie gebeten, die zerfledderte Übungspuppe genau zehn Minuten lang anzugreifen, ohne die Form zu wechseln. Nachdem ich alle Ergebnisse aufgezeichnet hatte, hatte ich sie entlassen, war in mein Zimmer zurückgekehrt und hatte mich in Berechnungen vertieft. Da ich meinen Soldaten nicht mehr als drei bis vier Angriffstalente gegeben hatte und knallharte Spezialisten den Alleskönnern vorzog, war es nicht sehr schwierig gewesen, eine bestimmte Abfolge für jede Klasse festzulegen. Doch zu meiner großen Überraschung hatte ich festgestellt, dass sie bereits genau diese Abläufe angewandt hatten! Ich hatte es mir nicht erklären können, aber es hatte keinen Sinn, sich mit den Tatsachen anzulegen. Außerdem war mir klar geworden, dass Salta ihre Reihenfolge deutlich verändert hatte, nachdem sie ihren skalierbaren Bogen bekommen hatte. Das bedeutete, dass die junge Frau ihre Angriffstalente aus reinem Instinkt heraus umgestellt hatte! Selbst Profispieler würden sich Zeit nehmen, um ihre Strategie nach einem Upgrade zu optimieren, aber nicht sie! Ich konnte es nicht mit Sicherheit wissen, aber ich vermutete, dass der Effekt ein Überbleibsel aus ihrer Vergangenheit war, als die NPCs noch von KIs gesteuert worden waren. Nach dieser Entdeckung war ich enttäuscht gewesen, weil es keine Möglichkeit gab, unseren Schaden zu erhöhen, aber auch sehr erleichtert. Da jeder Eingriff in die Kampftaktik meiner Dämonen nur Nachteile mit sich bringen würde, musste ich mich um ein Problem weniger kümmern.

Alle Gnolls wurden in weniger als neun Minuten zur Strecke gebracht. Das Hauptproblem bei diesen Kämpfen war es, die richtigen Ziele im Auge zu behalten – deshalb hatten unsere Bogenschützen und Magier keine andere Wahl, als die Monster aus nächster Nähe zu beschießen. Es erforderte eine ziemlich ausgeprägte Fähigkeit, hinter dem Rücken des Tanks zu zielen und zu schießen, vorausgesetzt, der Tank zuckte nicht im letzten Moment zusammen und fing den Pfeil ab. Wir hätten die Meute mit einem Frontalangriff ausschalten können, aber trotz der Eile hatte ich beschlossen, kein Risiko einzugehen und mich an die Regeln zu halten.

Auf meinen Befehl hin wurden zehn Gnolls aus dem Rudel vor uns in verschiedene Kreaturen von ungefähr gleicher Größe verwandelt, und weitere sieben wurden von den Gefrierzaubern der Bogenschützen zu blauen Eisblöcken. Damit blieben nur noch fünf übrig, die vor Entrüstung brüllten und direkt auf uns zustürmten.

Nur drei schafften es bis zu den Tanks, und dann begann das Gemetzel. Morph und Vereisung hielten eine Minute lang an, und wir brauchten nur drei Salven von zwanzig Bogenschützen, um ein Monster von voller Gesundheit auf null zu bringen. Als die Massenzauber verpufften, waren nur noch sieben zweibeinige Hyänen übrig, die einen Moment später wieder in eisige Skulpturen verwandelt wurden – jeder Trupp hatte achtzehn Bogenschützen, aber der Vereisungsschuss wurde nur von sieben gleichzeitig eingesetzt. Die Fähigkeit Vereisung war übermächtig. Sie wurde sofort gewirkt, setzte das Ziel komplett außer Gefecht und konnte – anders als die Fähigkeit Morph der Magier – im Kampf eingesetzt werden. Der einzige Nachteil war die lange Abklingzeit von drei Minuten, aber unsere beiden Trupps machten das durch die schiere Anzahl der Bogenschützen mehr als wett.

Abgesehen von den wenigen Gnolls, die es bis zu unseren Nahkämpfern geschafft hatten, hatten wir am Ende nichts mehr zu tun und überließen es den Bogenschützen und Magiern, die restlichen Monster nach Belieben zu erledigen. Das ist ein bisschen zu einfach, dachte ich, als ich zusah, wie die letzten Eisbrocken zertrümmert wurden. Ich wusste, dass ich nicht selbstgefällig werden durfte, und machte mich auf das Schlimmste gefasst.

„Alle auf mein Ziel!“, tönte Saltas sonore Stimme durch den Gruppenchat. „Magier, wacht auf! Wo kommt diese fette Ratte her? War das dein Werk, Reece?“, kicherte die Oberste Bogenschützin, als der letzte Gnoll auf den Steinfliesen zusammenbrach.

„Warum gibst du immer Reece die Schuld für alles?! Deine ‘Ratte’ war in Wirklichkeit ein Hamster, das heilige Tier unseres Kommandanten. Nach Wolf und Wildschwein, versteht sich. Also kläre das mit Krian!“

„Du bist der Hamster“, grinste ich und blickte nach rechts, wo Elnars Trupp gerade dabei war, seine eigene Meute von Monstern zu erledigen. Sie hinkten zwar hinterher, aber nicht viel. Etwas näher an uns, im hinteren Teil beider Trupps, stand Iam, mit düsterem Gesicht und hoch erhobenem Kinn, seine linke Hand umklammerte den Fahnenmast, auf dem der Banner des Clans im Wind wehte. Ich hätte mir keinen besseren Kandidaten als unseren Bannerträger vorstellen können. Angesichts seines Pflichtbewusstseins hielt ich es nicht einmal für nötig, den Banner bei friedlichen Aktivitäten zu bewachen. Aber warum sollte ich es auch riskieren? Die Schatzkammer des Clans verfügte unabhängig vom Level über einen geheimen Bereich, in den kein Dieb eindringen konnte – so ähnlich wie das Privatzimmer eines Spielers. Dort konnte man nicht viel aufbewahren, aber es war ideal für Reliquien wie diese.

„Auf zum nächsten Rudel! Lasst die Leichen liegen! Aufgepasst, Magier! Koordiniert eure Ziele im Voraus! Wartet, bis die Abklingzeiten zurückgesetzt werden. Greift auf mein Kommando an!“

Nachdem sie sich ihren Schwanz verdient hatte und zur Offizierin befördert worden war, war Saltas Ähnlichkeit mit einem Panther noch größer geworden. Ich ertappte mich oft dabei, wie ich meine Eidschwester bewunderte: ihre zusammengekniffenen Jadeaugen, ihr Schwanz, der sich von einer Seite zur anderen bewegte und dessen Spitze mit drei Silberringen verziert war. Selbst ihre kleinsten Bewegungen zeugten von Entschlossenheit und Zielstrebigkeit. Sie sah nicht mehr aus wie das wortkarge Mädchen, das sich mir vor etwas mehr als einem Monat von der Seite genähert hatte, sondern hatte sich in ein majestätisches, tödliches Raubtier verwandelt, das sich am Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit befand. Und mit dem mächtigen, legendären Bogen in der Hand hätte sie ohne weiteres die Hauptrolle in einem Superheldenfilm spielen können. Als das Mädchen meinen Blick bemerkte, zwinkerte sie mir zu und deutete mit einem Nicken in die Richtung des Trupps.

„Brauchst du eine besondere Einladung, Krian?“

„Ich komme ja schon“, gluckste ich und sprang, um die Truppe einzuholen, die sich in ihrer neuen Position aufgestellt hatte.

„Stellt euch in einer Reihe auf! Reece und die Magier, geht drei Schritte nach rechts! Sind die Tanks bereit? Los geht’s!“

Der Endgegner, ein Baum, sah ziemlich gewöhnlich aus. Er war etwa zehn Meter hoch und hatte einen Stammumfang von etwa drei Metern. Er stand in der Mitte einer rechteckigen gefliesten Plattform, die etwa vierzig mal vierzig Meter groß war. Seine Blätter waren schmal und stumpf, aber die Blüten an seinen Ästen leuchteten wie Himbeeren. Eigentlich wäre es ein hübscher Anblick gewesen, wären da nicht die Schädel und Knochen gewesen, die um ihn herum verstreut lagen. Und dann waren da noch die durchsichtigen, spinnwebartigen Fäden, die sich von den Zweigspitzen bis zum Boden erstreckten und uns den Weg versperrten. Und so wie sie aussahen, war es höchst problematisch, ohne Flügel da durchzukommen. Andernfalls hätte ich den hölzernen Mistkerl einfach links liegen gelassen und wäre weitergezogen, denn ich bezweifelte, dass er etwas wirklich Wertvolles besaß. Die zweihundert Millionen GP des Endgegners sollten kein Problem sein – selbst mit 50 % Abwehr von körperlichem Schaden würde er nicht länger als zehn Minuten durchhalten. Aber ich war trotzdem auf der Hut vor Überraschungen. Außerdem konnte ich beim besten Willen die Vorderseite des Baums nicht von seiner Rückseite unterscheiden, denn wie jeder Tank, der etwas auf sich hielt, war es meine Aufgabe, die Rückseite des Endgegners dem Rest des Schlachtzugs zuzuwenden. Man konnte annehmen, dass ich nur die Aggro anziehen und die richtige Position einnehmen musste, damit sich der Endgegner automatisch zu mir drehte. Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn ich schon vorher gewusst hätte, was mich bei der Begegnung erwarten würde, damit ich mir eine Strategie zurechtlegen konnte. Oh, aber ein Dämon durfte wohl noch träumen ...

„Erstaunlich“, durchbrach Vaessas ehrfürchtige Stimme die Stille. „Ich hatte keine Ahnung, dass es so große Exemplare gibt!“

„Wie bitte?“

„Das ist der Baum des Hasses“, erklärte sie und bewunderte die Blumen, die an den Ästen wuchsen. „Aber niemand hat je einen Baum dieser Art gesehen, der höher als anderthalb Meter ist!“

„Du weißt schon, dass wir ihn fällen müssen, oder?“, erkundigte ich mich sicherheitshalber.

„Ja, natürlich, sonst würde der Baum uns nicht durchlassen. Aber sieh dir mal die Größe der Knospen an!“

„Vaessa! Du kannst mit Reece über die Vögel und die Bienen diskutieren, so viel du willst, aber erst nach dem Kampf! Einverstanden?“, unterbrach ich die Magierin, bevor sie das Ganze in eine wissenschaftliche Konferenz verwandeln konnte. „Im Moment wäre es mir lieber, du würdest mir ein paar handfeste Fakten über dieses Wunder der Natur erzählen. Zum Beispiel, was wir von ihm erwarten können?“

„Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, Krian. Einmal habe ich ein paar Knospen von einem Barbaren ergattern können, der Xantarra besucht hat. Aus den Blütenblättern lässt sich eine Essenz herstellen, die in vielen alchemistischen Rezepten verwendet wird. Aber nicht einmal er hat gewusst, woher die Knospen stammten oder wie man mehr davon bekommen konnte. Ich weiß aus alten Büchern, dass der Baum des Hasses seine Opfer mit klebrigen Fäden umgarnt, ähnlich wie eine Spinne, und sie dann verschlingt. Und wenn ein Baum von normaler Größe ohne Probleme Pferde verschlingen kann, dann schaudert es mich, wenn ich mir vorstelle, wozu dieser Kerl fähig ist“, schloss die Magierin.

Das klärte zwar nicht viel auf, aber die Zeit tickte unaufhaltsam. Wir mussten handeln. Nach dem Namen zu urteilen, mussten wir davon ausgehen, dass seine Hauptangriffe körperlicher Natur waren und auf Gift beruhten. Was noch? Theoretisch sollten Bäume Angst vor Feuer haben. Leider war das nicht unsere Stärke: Die Hundertschaft verfügte nur über fünf Feuermagier und sieben Bogenschützen mit der Höchststufe des Feuerpfeils. Trotzdem sollte das wahrscheinlich reichen. Auf der Plattform, die den Endgegner umgab, klafften außerdem etwa ein Dutzend Risse, und ich rechnete fest damit, dass ein Haufen Pinocchios herauskrabbeln würde, um den Mutterbaum zu verteidigen.

„Alle mal herhören! Bildet einen Halbkreis um den Endgegner, nehmt Formation vier. Aritor, halte deine Gruppe in der Nähe der schwarzen Löcher, falls irgendwas herauskrabbelt. Alle müssen die Elixiere der Naturabwehr trinken, die Vaessa in der Burg verteilt hat. Wenn irgendwelche Verstärkungen auftauchen, beachtet sie nicht. Die Tanks heben sie auf, ziehen sie an den Rand der Plattform und halten sie dort fest, und zwar in Abständen von mindestens zwanzig Metern! Aritor, du bist für die Verstärkungen zuständig, aber halte dich bereit, den Baum zu tanken, falls es nötig ist. Wenn irgendetwas schief geht, tut, was ihr für richtig haltet. Nehmt zehn Sekunden nach Beginn des Kampfes die Kampfform an. Wenn dieser Mistkerl zu Boden geht, teilen wir uns wie zuvor in zwei Trupps auf und machen weiter, um den Schaden zu vergrößern. Offiziere, stellt sicher, dass alle eure Einheiten gestärkt sind! Geht in Formation. Wir fangen in einer Minute an.“

Wir fällten den Baum in sechseinhalb Minuten, aber die nächsten drei Minuten verbrachten wir damit, uns mit den Helfershelfern des Endgegners herumzuschlagen. Sie sahen aus wie drei Meter hohe schwarze Glockenblumen und waren wie erwartet aus den Spalten gekrochen. Alles in allem war der Kampf ziemlich einfach, wenn auch etwas unangenehm, weil ich etwa ein Dutzend Mal schmerzhaft auf den gefliesten Boden aufschlug. Außerdem war jeder Zentimeter meiner Rüstung mit klebrigem Glibber bedeckt. Ich sah aus wie die Fliegenfalle, die meine Mutter jeden Sommer in unserem Landhaus aufgestellt hatte. Wir vergeudeten keine Zeit, nahmen unsere alte Formation wieder auf und marschierten weiter, den Gang hinauf und nach rechts.

Die Uhr zeigte 22:47 Uhr an, und wir waren endlich da. Vor uns erstreckte sich eine gewöhnliche Steinplattform, auf der ein ebenso gewöhnliches Bauwerk mit acht Steinsäulen und einem verschlossenen, eisenbeschlagenen Tor stand. Das musste der Verfallene Tempel sein. Entlang der Umrandung waren Granitstatuen verteilt, die durch das Alter zerbröckelten waren, und darauf ...

Auf der zweiten Plattform befand sich der zweite Endgegner des Dungeons – ein sechs Meter hoher Zyklop, der mit einem bedrohlichen Zweihandknüppel bewaffnet war – und er fiel noch schneller als der Baum. Wir hatten sehr geschickt vorgehen müssen, um den Angriffen des Monsters auszuweichen, die die stabilen Steinplatten mit beängstigender Leichtigkeit zerbröselt hatten. Nachdem ich einen solchen Schlag mit meinem Schild abgefangen und fast 60 % meiner Gesundheit verloren hatte, beschloss ich, meine Strategie zu ändern und stattdessen zu springen oder mich vor den Angriffen wegzurollen. Es dauerte nicht lange, bis der Knüppel die gesamte Plattform mit klaffenden Rissen übersät hatte, in die zu fallen den sicheren Tod bedeutet hätte. Währenddessen fielen in regelmäßigen Abständen mächtige Felsbrocken vom Himmel, die in winzige Splitter zerbarsten und jedem, der sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand, das Leben zur Hölle machten. Zum Glück war der Zyklop nicht die schnellste Kreatur unter der Sonne von Arkon, und ich konnte drei bis vier Angriffe ausführen, bevor er den nächsten Schlag versuchte. Während des gesamten Kampfes behielt ich die Aggro des Endgegners unter Kontrolle – es wäre für unsere Schadenszauberer schwer gewesen, mich zu übertrumpfen, da sie beim Abfeuern von Pfeilen und beim Wirken von Zaubern immer wieder über Felsbrocken springen und ausweichen mussten. Wir ließen den hässlichen Kadaver dort liegen, wo er hingefallen war, und kämpften uns durch Horden von affenähnlichen Kreaturen in den letzten Abschnitt.

Überraschenderweise war auf der dritten Plattform kein Endgegner in Sicht. Aber die größere Überraschung war, was wir stattdessen sahen: Leute. Genauer gesagt, drei Gruppen mit jeweils fünfzig Personen. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, bestand jede Gruppe aus Paladinen, Priestern und Magiern. Und es waren auch nicht die Abtrünnigen – ich konnte keine einzige graue Soutane unter ihnen entdecken. Es gab auch keinerlei Hinweise darauf, wer sie waren oder woher sie kamen, aber das war mir auch ziemlich egal. Die Legenden über ihren Köpfen brannten rot und signalisierten Hass, was bedeutete, dass sie Feinde waren. Nun, Leute, es ist ja nichts Persönliches, wie man so schön sagt. Die Gruppe, die uns am nächsten war, hatte zehn Priester und ebenso viele Magier, und die mussten unter Kontrolle gehalten werden: Erstere, damit sie nicht heilen konnten, und letztere, weil sie am gefährlichsten waren. In meiner Hundertschaft gab es einundzwanzig Magier, mich nicht mitgezählt, und wir alle hatten Stille zur Verfügung, also sollte das kein Problem sein.

„Krian, das sind doch ... Was, in Harts Namen, haben die Lichtwesen hier zu suchen? Du hast doch gesagt, der Weg in unsere Ebene sei für sie versperrt!“, fragte Elnar ungläubig.

„Ich bin genauso überrascht wie du, aber ist es für dich wirklich wichtig, gegen wen du kämpfst?“

„Ich glaube nicht ...“

Auch ich war sehr neugierig, was zum Teufel hundertfünfzig menschliche NPCs mit hohem Level in Gilthor zu suchen hatten. Und dass es sich dabei nicht um gewöhnliche Monster handelte, stand außer Frage, denn jeder der Kämpfer auf der Plattform hatte einen eigenen Namen.

„Hört zu! Kampfformation zwei! Bogenschützen und Magier konzentrieren sich auf die Priester – die mit den weißen Mänteln. Maximale Konzentration auf die Menge. Keine Flächenzauber jeglicher Art. Und trefft KEINE kontrollierten Ziele ...“

Auf meinen Befehl hin teilten sich die Bogenschützen und Magier in zwei Gruppen auf und setzten sich in Bewegung, wobei sie sich schräg hinter den Nahkämpfern aufstellten; auf diese Weise konnten sie sich nach Beginn des Kampfes verteilen und den Feind unter Beschuss nehmen, ohne dass das Risiko eines Beschusses durch die eigenen Leute bestand. Doch dann, als der gesamte Trupp die Plattform erreicht hatte, geschah etwas Seltsames. Der größte der Paladine aus der Gruppe, die uns am nächsten war, deutete direkt auf uns und schrie erschrocken auf.

„Dämonen! Alle in Keilformation!“

Alle drei Gruppen von fünfzig Menschen setzten sich in Bewegung, und nur fünfzehn Sekunden später standen wir einer engen Formation von mit Speeren bestückten Kriegern in Plattenrüstung gegenüber, deren Magier und Priester in einem Halbkreis hinter der Hauptangriffstruppe verteilt waren.

Beeindruckender Drill, musste ich unwillkürlich zugeben. Und dann brüllte derselbe Paladin wieder.

„Zermalmt diesen dreckigen Abschaum! Greift an, Brüder, greift an!“ Und die Formation begann auf uns zuzustürmen und versteckte sich hinter einer Mauer aus mächtigen Schilden.

Ich musste zugeben, das es ein beunruhigender Anblick war, vor allem, wenn man ihre Überzahl in Betracht zog – etwa fünfzig Prozent – und jede Einheit etwa 350.000 bis 400.000 GP aufwies.

Ich spürte, wie mich eine unbändige Wut durchströmte und alles Zögern und alle Zweifel hinwegfegte. Die Klinge glitt mit einem schrillen Kreischen aus meiner Scheide, und ich machte mehrere Schritte nach vorne, wobei ich mich sofort in Kampfform verwandelte.

„Ihr habt eure Seelen an die dunklen Götter verkauft und nennt uns Abschaum?!“, schallte mein Gebrüll über die Plattform und prallte an den Tempeltoren ab. „Alle in Kampfform! Salta, Reece, schaltet die Priester aus!“, befahl ich und entfachte sofort die Aura des Schreckens, die die Menschen, die vor Angst schrien, in alle Winde zerstreute und so ihre einheitliche Formation völlig auflöste. Nur die Paladine waren nicht betroffen, ihre göttlichen Schilde funkelten um sie herum. Ringsum schnappten die Bogensehnen, als Reeces und Saltas Teams vorstießen und die Priester praktisch aus nächster Nähe beschossen. Das musste ich den Paladinen zugute halten: Obwohl sie nur vierzig Mann waren, gerieten sie nicht in Panik und begannen sofort, ihre Reihen zu schließen und sich schnell wie eine einzige Einheit zu bewegen. Aber meine Hundertschaft von Dämonen wollte das einfach nicht zulassen. Die vorderste Reihe war über den Feind hergefallen, bevor sie ihre Formation wiederfinden konnten, und dann begann das Gemetzel.

In weniger als fünf Minuten war die ganze Sache vorbei. Ohne ihre Heilung und magische Unterstützung konnten die Nahkämpfer nicht lange durchhalten. Obwohl die Paladine über eine gewisse Heilfähigkeit verfügten, war es schwer, wirklich etwas zu bewirken, wenn sie von Dämonen bedrängt wurden, die jeden Zauber unterbrachen, der nicht augenblicklich gewirkt werden konnte. Die Klasse der Paladine war eine der am schwersten zu besiegenden Klassen in einem fairen Kampf, denn sie konnte ordentlich Schaden austeilen, sich wie ein Tank verstecken, sich bei Bedarf heilen und auch betäuben, was sich im echten Leben wie ein Schlag auf die Nase anfühlte. Nur hat niemand behauptet, dass es ein fairer Kampf werden würde.

Höllenwut war eine großartige Fähigkeit. Alle zehn Sekunden garantierte sie einen kritischen Treffer, und da die durchschnittliche Trefferquote meiner Bogenschützen gegen Monster, Endgegner und NPCs in der Nähe von 50.000 lag, gingen dem Feind die Priester sehr schnell aus. Meine Bogenschützen und Magier stürzten sich dann auf die gegnerischen Magier und löschten fast alle aus, bis die Aura des Grauens nachließ. Sie machten sich nicht einmal mehr die Mühe, sich hinter den Nahkämpfern zu verstecken, obwohl sie immer noch in der Reichweite ihrer Heiler waren. Nachdem die Magier ausgeschaltet waren, bombardierten unsere Fernkämpfer die halbe Hundertschaft feindlicher Kämpfer, die bereits durch unsere eigenen Nahkampfeinheiten gebunden waren. Zuerst versuchte der Feind, eine Art Formation zu bilden, aber er gab diese Idee auf, nachdem ein Dutzend von ihnen kurz hintereinander tot umgefallen war und die gesamte Plattform zu einer Duellarena wurde. Und wie jeder wusste, gewann bei einem Duell meistens die Seite mit den Heilern, selbst wenn der Unterschied in den Trefferpunkten zwischen den Duellanten fast viertausend Prozent betrug.

Das muss der dritte Endgegner gewesen sein, stellte ich fest, als ich auf die mit Leichen übersäte Plattform blickte. Letztendlich ging der Begriff Endgegner über die klassische Definition eines riesigen, fiesen Monsters hinaus, egal ob allein oder mit einer Gruppe von Schergen. Aber mir war nicht entgangen, dass der allgemeine Anstieg der Intelligenz der NPCs nach dem Patch uns fast einen üblen Streich gespielt hatte. Die Logik gebot, dass jede halbe Hundertschaft feindlicher Kämpfer darauf ausgelegt war, uns nach einer gewissen Zeitspanne einzeln anzugreifen, aber sicher nicht alle auf einmal. Andernfalls wäre die Begegnung für einen gewöhnlichen Raid von fünfzig Spielern auf Level 180 praktisch unmöglich gewesen. Und sogar für uns, um ehrlich zu sein. Wäre da nicht meine Aura des Grauens gewesen ... Ich fragte mich, wann meine Glückssträhne zu Ende sein würde. Allein die Tatsache, dass ich mich an eine Fähigkeit erinnerte, die ich nicht ein einziges Mal benutzt hatte, war bemerkenswert. Und verdächtig. Hatten die Götter mich im Visier? Oh, wie lächerlich das klang. Und arrogant! Als ob die Götter sich dafür interessierten, ob ich hier lebend rauskam. Mit Ausnahme von Celphata, die vielleicht ein gewisses Mitspracherecht hatte, war ich mir sicher, dass die anderen sich einen Dreck um mich scherten. Offenbar war ich einfach ein Glückspilz.

Die Luft auf der Plattform roch nach Schweiß und Blut. Blut ... Bei Hart, ich fing langsam an, den Geruch zu mögen! Was war das? Ein Nebenprodukt meiner neuen Kampfform? Oder verwandelte ich mich wirklich langsam in ein Monster? Daran wollte ich nicht denken.

Ich umging die leuchtend roten Pfützen, die sich unter den Leichenhaufen ausbreiteten, und lauschte abwesend den Berichten der Gruppenführer, als ich langsam auf das geschlossene Tempeltor zuging und einen Blick auf das darauf dargestellte Bild warf. Es waren zwei sich duellierende Ritter. Die grimmigen, hundeartigen Kiefer trieften vor Geifer, die Augen glühten purpurrot – der Künstler hatte es geschafft, die Hitze des Kampfes ziemlich gut darzustellen. Nur stand nirgendwo auf der Zeichnung, ob es diese Kreaturen tatsächlich in dieser Welt gab, und wenn ja, wo?

„Elnar, gibt es Verluste?“, brüllte ich. In dieser Form war es mir unmöglich, in einem normalen Ton zu sprechen, oder ich hatte einfach noch keine Zeit gehabt, es zu lernen.

„Keine Verletzten, Dar! Unglaublich, aber wahr“, berichtete mein Stellvertreter.

„Ausgezeichnet“, seufzte ich erleichtert. „Nehmt euch drei Minuten Zeit, um alle wieder in Ordnung zu bringen und euch vor den Toren aufzustellen.“

„Wow! Was für hübsche Kerle!“, schnalzte Reece erstaunt mit der Zunge. „Ob die Frauen wohl auch so hübsch sind?“

Der Magier war wie immer gut gelaunt und völlig unbeeindruckt von den Leichenbergen um ihn herum. Ich konnte wahrscheinlich an einer Hand abzählen, was ihm die Laune verderben konnte.

„Reece redet über Frauen? Was du nicht sagst!“ meldete sich Salta zu Wort. „Kannst du mir sagen, warum du eine Partnerin mit solchen Zähnen willst? Sie würde dir wahrscheinlich alles abbeißen, wenn du verstehst, was ich meine?“

„Es gibt so vieles, was du in dieser Welt nicht verstehst, Kind“, entgegnete der Magier in fürsorglichem Ton. „Es gibt Zeiten, in denen ein Maul ... Ich meine, so ein Gesicht gibt einer Frau einen unbestreitbaren Vorteil.“

„So wie beim Schnapsschlürfen aus einer Schüssel?“

„Ich fürchte, diese hier ist ein hoffnungsloser Fall, Dar“, wandte sich Reece mit sorgenvoller Miene an mich. „Da steht eine erwachsene Frau, die ihren eigenen Mann und sogar ihren eigenen Schwanz hat, um Himmels willen. Und trotzdem ...“, der Magier zog die Stirn in Falten und suchte nach den richtigen Worten, aber ich beeilte mich, sie zu unterbrechen.

„Spart euch die Diskussion über die Vorzüge von scharfen Zähnen in einer Beziehung für später, dafür haben wir jetzt keine Zeit“, winkte ich ab, obwohl ein Teil von mir nicht umhin kam, sich zu fragen, auf welche Vorteile Reece anspielte.

Dieser Schurke! Er hatte mich neugierig gemacht, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn vor Salta nach dem Grund zu fragen. Plötzlich gefielen mir die beiden genauso wie sie waren – ich wollte auf keinen Fall, dass sie wieder zu normalen NPCs wurden. Ich warf einen Blick auf die Uhr, die eine Minute vor dreiundzwanzig Uhr anzeigte. Wir waren schnell vorangekommen, aber es war nur noch eine Stunde bis Mitternacht. Nur noch der Tempel war übrig. Es hatte keinen Sinn, jetzt zu spekulieren, welche Geheimnisse uns im Inneren erwarten würden

Es war dunkel geworden. Um genau zu sein, war die Sonne schon lange untergegangen, bevor wir den Dungeon betreten hatten, aber bis jetzt war es noch ziemlich hell gewesen. Die Dunkelheit war schnell und plötzlich hereingebrochen, als hätte ein unsichtbarer Riese den Schalter umgelegt und den Himmel mit hellen Sternen überzogen. Es war Zeit ...

Die Torflügel ächzten und wir befanden uns in einer großen Halle mit mächtigen Säulenreihen auf beiden Seiten eines sich in die Ferne erstreckenden Ganges. Hunderte von Fackeln erleuchteten den Raum; als der Luftzug hereinwehte, tanzte das Fackellicht einen rätselhaften Tanz mit den Schatten. Halb zerbröckelte Statuen thronten an den Wänden, und der rissige Boden war mit Knochen und Kies übersät. Alles deutete darauf hin, dass die wahren Besitzer dieses Ortes ihn vor vielen Jahrhunderten verlassen hatten. Die Luft roch nach brennendem Öl und Holz, das sich mit Fäulnis und Verwüstung zu einem seltsamen, stechenden Duft vermischte.

Weiter vorne, an der gegenüberliegenden Wand des Tempels, stand ein schiefer Altar aus einem schwarzen Material. Davor kniete eine mächtige Gestalt in schwerer, silberner Rüstung mit gesenktem Kopf und einem zweihändigen Vorschlaghammer auf der Schulter. Ulrich der Eiferer, Meister des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte. Level 280 mit einer halben Milliarde GP. Ich wünschte, irgendjemand hätte mir erklärt, was in Harts Namen der Champion von Erantias führendem Orden in diesem verdammten Höllenloch zu suchen hatte. Sogar ich hatte schon vom Orden der Bevorstehenden Morgenröte gehört, und ich hatte das verdammte Spiel kaum gespielt, bevor ich hier hängen geblieben war.

Die Unbefleckten waren das hiesige Gegenstück zur mittelalterlichen Inquisition. Diejenigen, die das Portal für Altus und seine Leute offen gehalten hatten, waren, soweit ich mich erinnerte, die Leute einer der Abteilungen des Ordens. Ich war also ziemlich überrascht, einen der Anführer dieser fast allmächtigen Organisation in einem Tempel zu treffen, der von Dienern des Zweifach verfluchten Gottes besetzt war. Wenn man dann noch berücksichtigte, dass dieser „Ritter“ angeblich eine tödliche Pest über die unschuldigen Bewohner von Gilthor gebracht hatte, ergab die ganze Geschichte noch weniger Sinn.

Als das Knarren der Eingangstür ertönte, stand der Paladin auf und drehte sich langsam um. Er musterte die ungebetenen Gäste mit einem starren Blick, schob den Vorschlaghammer auf seine Schulter und ging auf uns zu. Seine schweren Schritte hallten in einem dumpfen Echo von den rissigen Wänden wider; es schien, als würden selbst die Schatten vor dem mächtigen Meister eines der berühmtesten Orden der Geschichte zurückschrecken. Ulrich blieb etwa dreißig Meter von uns entfernt stehen, und ich konnte endlich sein Gesicht erkennen. Der Mann war etwa einen Kopf größer als ich und sah aus wie ein Mittfünfziger. Eine breite Stirn über einer zerschmetterten Nase und ein mächtiges Kinn. Sein Gesichtsausdruck war ruhiger als ein stiller See, und in seinen stahlgrauen Augen lag kein Funken Fanatismus, sondern nur unerschütterliches Vertrauen in seine eigene Stärke.

„Du bist gekommen, Dämon“, sagte er leise und musterte mich verächtlich von oben bis unten. „Ich habe auf dich und deine Schoßhündchen gewartet. Der Eremit hat nicht gelogen – ich sehe fast eine ganze Hundertschaft von Verdorbenen, mit einem schwarzen Dämon als Anführer.“

„Wann ist der Meister eines hellen Ordens zum Stiefellecker eines dunklen Gottes geworden?“, brüllte ich mit nicht weniger Verachtung und machte einen Schritt auf ihn zu. „Wann haben Paladine angefangen, unschuldige Kinder zu töten, indem sie Monster aus den Grauen Grenzlanden auf Zivilisten gehetzt haben?“

„Licht, Dunkelheit ... Das spielt keine Rolle, solange ich eure Invasion in unser Reich aufhalten kann“, sagte Ulrich. „Unschuldige Kinder? Je mehr von diesen gehörnten Parasiten dabei umkommen, desto besser. Wenn es um eure Art geht, ist mir jedes Mittel recht. Und es ist nicht meine Schuld, dass durch die Adern derer, die heute im Rat des Ordens sitzen, Pisse und kein Blut fließt. Was soll’s, wenn Myrt das nicht gutheißen würde? Wenn deinesgleichen in die Oberwelt eindringt, wird es viel schwieriger, das Problem einzudämmen. Aus diesem Grund bin ich hier. Syrat hat mir die Gelegenheit gegeben, euch den Weg zu versperren, und ihr werdet nicht durchkommen. Du wirst nicht bekommen, weswegen du hergekommen bist. Selbst wenn ich umkomme, kann das Verlies ohne mich nicht geöffnet werden. Also dann, Dämon, fangen wir an“, meinte der Ritter mit einer einladenden Geste. „Heute bringe ich jeden einzelnen von euch um. Und dann setze ich mich hin und warte auf die nächsten Opfer.“

„Narr“, schüttelte ich den Kopf. „Der Hass hat dich geblendet. Der Riss in der Unterwelt ist schon einige Monate her – ich möchte nur ein Portal zwischen unseren Welten bauen. Du bist mir egal, ich will euch nicht überrennen!“

„Du lügst, Dämon!“

„Selbst wenn ich lüge, macht das keinen Unterschied. Du wirst die Wahrheit nicht mehr erleben. Und ich werde das bekommen, weswegen ich hergekommen bin, mit oder ohne dich. Es liegt gleich da drüben, nicht wahr?“ Ich deutete auf eine Truhe rechts neben dem Altar, deren Ränder ein olivfarbenes, magisches Leuchten verströmten.

„Wie hast du ...“ Mit hasserfülltem Gesicht trat der Paladin einen Schritt vor, seine Nasenflügel blähten sich und er hielt seinen bedrohlichen Vorschlaghammer mit eisernem Griff.

„Ich bin ein Träumer, du Idiot“, erwiderte ich müde. „Ich habe schon Verliese geöffnet, die mit dem Blut des Namenlosen versiegelt worden waren. Genug geschwatzt. In zehn Minuten wirst du von Würmern zerfressen, und ich werde dafür sorgen, dass du als Ulrich der Kindermörder in die Geschichte eingehst!“

Diese letzten Worte sprach ich, während ich dem Vorschlaghammer auswich, der direkt auf meine Schläfe zielte, und mit einer Flammenzunge in die ungeschützte Seite des Paladins zurückschlug. Die mächtige Waffe zerschmetterte mit einem ohrenbetäubenden Krachen eine der Säulen, und die lange Stille des Tempels wurde durch die Kampfschreie meiner Offiziere und das Geräusch der Stiefel meiner Clanmitglieder auf dem Steinboden übertönt ...

„Ich zerquetsche dich wie eine Laus!“, brüllte Ulrich und holte mit seiner schrecklichen Waffe zu einem weiteren Schlag aus. Ein Eisspeer traf ihn in den Rücken und ein halbes Dutzend Pfeile prallten von seinem Panzer ab. Ich wich immer wieder zurück, aber der Paladin drängte mich weiter – kein Wunder, denn nur ich konnte an den Inhalt der Truhe neben dem Altar herankommen. Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, die Stärke meines Schildes gegen diesen Vorschlaghammer auf die Probe zu stellen.

„Was ist los, oh tapferer Champion? Ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, Kinder zu töten, also entschuldige bitte – wir sind alle erwachsen!“ Ich verpasste dem Paladin einen kräftigen Tritt in die Brust und duckte mich hinter einer anderen Säule.

Ich wollte, dass er mir hinterherlief. Der letzte Patch hatte eine merkwürdige Neuerung im Verhalten der NPCs eingeführt – einige von ihnen klebten an einem wie eine Fliege am Mist, auch ohne, dass man irgendwelche Aggro-Fähigkeiten einsetzte, sondern einfach nur, um einen tot zu sehen. Der Kampf sollte höchstens acht bis zehn Minuten dauern, und es gab jede Menge Säulen in der Nähe. Flammenzunge, Schritt zurück, hinter eine Säule ducken, Schritt vor, Eisklinge.

„Nahkämpfer, zurücktreten! Nur Bogenschützen und Magier bleiben an ihm dran!“, rief ich in den Gruppenchat, nachdem der Paladin seinen Vorschlaghammer in einem weiten Bogen geschwungen und die an ihm hängenden Kämpfer in alle Richtungen geschleudert hatte, wie ein tollwütiger Bär ein Rudel Hunde und mehr als die Hälfte ihrer GP abgezogen hatte. Zum Teufel mit diesem Kerl! Wir hatten jede Menge Zeit und ich wollte nicht unnötig das Leben meiner Leute riskieren. Außerdem war es für unsere Magier und Bogenschützen einfacher, Schaden auszuteilen, ohne Angst zu haben, die eigenen Leute zu treffen. Eisklinge, Schritt zurück, seitlich ausweichen, Schritt vorwärts ...

Der Kampf hatte die Marke von zwölf Minuten überschritten, aber der Paladin war dem Tod schon sehr nahe. Keiner seiner bisherigen Tricks hatte ihm geholfen: weder die explodierenden Lichtflecken, die wahllos auf dem Boden erschienen, noch die Phantomschwerter, die er durch die Luft schleuderte und die dann wie Bumerangs zurückkamen. Seine Angriffe hatten mich nur sieben Mal getroffen – und obwohl ich das nicht gerade als besonders angenehm empfunden hatte, war keiner der Schläge auch nur annähernd tödlich gewesen, vor allem, wenn man ihn mit einem Schild abwehrte. Die Säulen hatten weit weniger Glück gehabt – fast ein Drittel des Tempels war jetzt mit großen Marmor- und Steintrümmern überzogen.

Ulrich bot einen grausigen Anblick: Sein Panzer war stark verbeult, sein Helm abgeschlagen und in den Trümmern untergegangen. Das Seltsame war, dass alle Pfeile und Angriffszauber ihn ausschließlich in Rücken und Brust trafen. Der Paladin wusste, dass er verloren hatte, aber er bedrängte mich mit der Hartnäckigkeit eines Bulldozers und murmelte die ganze Zeit etwas, das ich bei all dem Lärm unmöglich hören konnte. So neugierig ich auch war, ich hatte nicht die Absicht, nah genug heranzukommen, um seine Worte zu verstehen. Eisklinge, Schritt zurück, Schild heben, um ein sich drehendes Phantomschwert abzublocken, Ausweichmanöver, Schritt nach vorne, Flammenzunge. Nur irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck gefiel mir nicht, als ob er etwas wusste, was sonst niemand wusste. Er war ruhig und entschlossen wie immer. Was hat dieser Mistkerl nur vor?!, dachte ich fieberhaft und hielt mich dabei an den Rhythmus meiner Bewegungen. Die Antwort kam ein paar Sekunden später: Mit nur noch fünf Prozent Lebenspunkten sprang Ulrich mit überraschender Geschicklichkeit zur Seite, griff sich an den Hals und zog eine leichte Metallscheibe unter seinem Panzer hervor. Mit einer fließenden Bewegung hob der Paladin sie triumphierend über den Kopf.

„Du hast verloren, Dämon!“, brüllte er begeistert und warf den nun nutzlosen Vorschlaghammer beiseite.

„Runter!!!“, schrie ich aus Leibeskräften, aber meine Worte wurden von der Dunkelheit verschluckt, die den Tempel verschlungen hatte...

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 48% erhöht.

Achtung! Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Erster im Verfallenen Tempel. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Zuwachs von 3% an körperlichem und magischem Schaden erhalten.

Dein Ansehen ist gesunken. Die Mitglieder des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte empfinden Hass für dich.

Dein Ansehen ist gestiegen. Du bist bei den Bewohnern des Fürstentums Craedia hoch angesehen!

Dein Ansehen ist gestiegen. Du bist bei den Bewohnern der Provinz Gilthor hoch angesehen!

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Rettung Gilthors!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 182.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Bei Hart! Mein Kopf brachte mich um. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als ob ich durch einen Fleischwolf gedreht worden wäre. Ich lag in einer Lache aus etwas Klebrigem ... Blut? Ein scharfer Stein hatte sich in meine Wange gebohrt, aber ich konnte meinen Kopf nicht heben ... Das wollte ich auch gar nicht ... Bei Hart! Ich spürte einen Anflug von Wut über meine eigene Hilflosigkeit, der mich wie ein Schlag ins Gesicht zur Besinnung brachte. Steh auf, du Weichei! Mein Gehirn und meine Beine fühlten sich immer noch wie Brei an, aber ich zwang mich, von den warmen Steinplatten aufzustehen. Ein paar tiefe Atemzüge, und ich fühlte mich fast wieder normal. Mein Schwert und mein Schild lagen einige Schritte entfernt – ich musste beides fallen gelassen haben, als der verdammte Selbstmordattentäter sich in die Luft gesprengt hatte. An der Stelle, an der Ulrich seinen Sprengsatz gezündet hatte, war nur ein großer blutiger Fleck zurückgeblieben, in dessen Mitte ein Haufen Beute lag, die der Paladin fallen gelassen hatte. Ein paar Gegenstände leuchteten dunkelviolett – epische! Aber das war jetzt nicht wichtig, noch nicht. Moment, was war das? Ich öffnete überrascht meine Handfläche – die ganze Zeit über hatte ich eine silberne Scheibe in der Hand gehabt, an der Reste einer Kette hingen. War es dasselbe Amulett, das sich der Paladin vor seinem Tod vom Hals gerissen hatte? Aber wann hatte ich die Zeit gehabt, es aufzuheben? Das Schwert und der Kelch – die Ausrüstungsgegenstände des Meisters des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte – waren von zwei versengten Furchen durchzogen, als wären sie durchgestrichen. Vermutlich hatte Ulrich seinen Orden verlassen, als er ...

Du hast die Quest freigeschaltet: Die Wahrheit über Meister Ulrich.

Quest-Typ: einzigartig.

Gehe nach Vaedarr und überbringe Pater Sebastian, dem Oberhaupt der Gemeinschaft der Unbefleckten und Meister des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte, das verunreinigte Abzeichen von Ulrich dem Eiferer.

Belohnung: Erfahrung, variabel, erhöhtes Ansehen bei den Mitgliedern des Ordens der Bevorstehenden Morgenröte.

Bei Hart! Die Inquisition ist das Letzte, was ich jetzt sehen will, dachte ich und steckte das Amulett weg, aber der nächste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn. Meine Clankameraden! Ich rief das Raidmenü auf ... und fühlte ein unglaubliches, unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung. Sie lebten! Sie waren alle am Leben!!! Ich hatte noch einmal Glück gehabt – ohne unsere maximale Widerstandskraft gegen dunkle Magie hätte nicht einer von uns überlebt. Zu diesen Tagen wurde ich nicht einmal bei dreißig Prozent Gesundheit ohnmächtig, was bedeutete, dass die Detonation verheerend gewesen war – kein Wunder, dass dieses Arschloch so sicher gewesen war, dass er gewonnen hatte. Aber warum war dann niemand aufgestanden und hatte sich bewegt? Ich ging zügig zu Reenas Körper hinüber, der regungslos auf den kalten Platten lag, beugte mich vor und verpasste dem Mädchen ein paar sanfte Klapse auf die Wangen.

„Ich denke nicht, dass du sie jetzt schon wecken willst, Dunkler. Ich bezweifle, dass du willst, dass deine Freunde sich gegenseitig abschlachten, zerfressen von einem wahnsinnigen Hass?“

Die Worte, die in meinem Rücken gesprochen wurden, ließen mich aufschrecken. Ich fuhr ruckartig herum und erstarrte vor Schreck. Der Ärger darüber, dass ich mein Schwert und meinen Schild nicht sofort in die Hand genommen hatte, verflog in dem Moment, als mein Blick auf den Sprecher fiel – die hätten mir sowieso nicht geholfen, nicht gegen ihn. Der Mann, der auf dem Altar hockte, trug eine klassische schwarze Weste. Er hatte feine, symmetrische Gesichtszüge und sein ordentlich gestutzter Bart ließ ihn wie einen Musketier aus der Zeit Ludwigs XIII. aussehen, oder vielleicht auch wie einen spanischen Granden, zumindest so, wie ich sie mir vorstellte. Seine Augen leuchteten vor Ironie, als er eine einladende Geste machte.

„Setz dich“, lachte er. „Mach dich locker. Das sagt ihr mit den zwei Leben doch auch so, oder?“

„Aber ... Das ist doch gegen die Regeln!“ Ich atmete aus. Ach, zum Teufel damit! Ich beschloss, mitzumachen. Er hätte mich sowieso schon hundertmal töten können – gegen einen Gott war ich machtlos.

„Die Welt verändert sich, Krian“, seufzte er nach einer kurzen Pause. „Und wir verändern uns mit ihr. Und das gilt nicht nur für uns – auch für andere wie dich war diese Welt bis vor kurzem nur ein Spiel.

„Du weißt auch davon?“

„Ja, aber das macht keinen Unterschied. Es ist doch egal, ob das alles echt ist oder nur ein Spiel ...“

„Was will ein Gott von mir?“

„Was haben die anderen Götter gewollt? Diejenigen, die ihre Spuren bei dir hinterlassen haben?“, fragte Syrat mit gleichmäßiger Stimme und blickte mir in die Augen. „Du hast doch von Regeln gesprochen, oder? Nun, genau wie die anderen kann ich nicht einfach hingehen, wohin ich will, ohne vorher bestimmte Absprachen zu treffen ... Ein abscheulicher Ort, findest du nicht auch?“, meinte er nach einer Pause und starrte nachdenklich auf eine der wenigen unversehrten Statuen des Tempels, die einen zweibeinigen Riesen mit Elefantenrüssel und Stoßzähnen darstellte, der sich hinter einem mächtigen Schild versteckte, das genauso groß war wie er selbst. „Die Pangäer, die diesen Tempel erbaut haben, waren tief in ihre Perversionen versunken.“

„Warum musstest du ihn denn unbedingt erobern, wenn du ihn doch so sehr hasst?“, fragte ich und dachte mir, dass die Welt tatsächlich langsam verrückt wurde. Da saß ich nun auf einem entweihten Altar und unterhielt mich mit einem der Zweifach verfluchten Götter – einer Kreatur, die von fast allen Geschöpfen unter der Sonne gefürchtet und gehasst wurde. Und ich empfand nicht einen Funken Hass gegen ihn. Mein Gesicht musste meine innere Aufgewühltheit verraten haben ...

„Nun ja“, grinste Syrat. „Glaubst du, es ist mir egal, woher ich meine Kraft beziehe? Ob ich das Objekt des Hasses bin oder jemand anderes, macht keinen Unterschied. Was den Tempel angeht, so brauchte ich ihn nur aus einem Grund – um hier auf denjenigen zu warten, der wegen der Truhe kommen würde. Und glaub mir, Dunkler, ich werde sie unserer rabenhaarigen Schönheit nur zu gerne schenken.“

„Was ist mit Ulrich?“

„Ich habe ihm gegeben, worum er gebeten hat, aber unser tapferer Champion hat die Prophezeiungen etwas durcheinander gebracht. Der Riss, von dem der Einsiedler gesprochen hatte, hat sich vor zwei Monaten ereignet, gerade als diese Welt geboren worden ist.“

„Was willst du also von mir?“

„Von dir? Du wirst nur von zwei Gefühlen angetrieben: Angst und Hass. Du hast Angst, deine Freunde und Lieben zu verlieren, und du hasst unseren gemeinsamen Feind ... Du wärst ein guter Priester für mich gewesen“, ein Lächeln umspielt Syrats Mundwinkel. „Aber du bist immer noch schwach, Dämon. Und die Macht deiner Feinde ist genauso groß wie die der Götter.“

„Meinst du damit Cheney und seine Leute?“

„Ich weiß nicht, wie sie in eurer Welt heißen, aber hier sind sie als die Aufseher bekannt.“

„Ich verstehe nicht ganz... Du willst mir sagen, dass sie auch deine Feinde sind?“

„Nicht nur meine. Allein durch ihre bloße Anwesenheit stören die Aufseher die Ordnung dieser Welt. Aber sie sind im Azurblauen Tal eingesperrt, zu dem niemand Zugang hat.“

„Aber ...“

„Du fragst dich nach dem Namenlosen?“, meinte Syrat, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. „Wenn ich wüsste, wo mein geliebter Bruder ihn gefangen hält, würden wir dieses Gespräch nicht führen. Diese Frage musst du selbst lösen.“

„Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet ...“

„Weil es keine Antwort gibt, noch nicht. Ich bin heute hier, um zu reden und, sagen wir mal, unsere Interessen zu klären. Wenn du bereit bist, komme ich zurück und wir setzen dieses Gespräch fort.“

Syrat erhob sich leicht vom Altar, legte den Kopf schief und musterte mich wie ein Käufer, der von der ihm angebotenen Ware noch nicht ganz überzeugt war.

„Hier, das soll dein Vorschuss sein“, eine kleine dunkle Wolke löste sich aus seiner Hand und sauste direkt auf meine Brust zu. Als sie mich traf, drehte sich mein ganzer Körper vor Schreck und unerträglichem Schmerz.

Du hast eine einzigartige passive Fähigkeit erlernt: Köchelnde Flamme des Hasses.

Du erhältst einen einmaligen 5%-igen Schub für deine Fähigkeit Zähigkeit.

Deine Fähigkeit Zähigkeit hat sich auf 53% erhöht.

„Das wird dir in Zukunft noch nützlich sein, Dunkler“, sprach Syrat, als ich wieder zu Sinnen kam. „Halte weiter Ausschau nach deiner Frau, Dämon, und sei vorsichtig mit dem Inhalt dieser Truhe. Lebe wohl, ich habe mich schon viel zu lange hier aufgehalten.“ Mit diesen Worten wandte sich der göttliche Besucher ab und schritt gemächlich auf die geöffneten Tempeltore zu. Das Mondlicht strömte in die Haupthalle und überflutete seine weit entfernte Silhouette – es sah so aus, als würde der dunkle Gott direkt auf die Herrin der Nacht am Himmel zusteuern. Ich wollte ihm hinterherlaufen, ihn aufhalten und ihm eine Million Fragen stellen, die in mir aufkamen ... Aber es hatte keinen Sinn – er würde mir keine Antworten geben. Egal wie wirklich diese Welt wirkte, sie war immer noch ein Spiel, das nach seinen eigenen Regeln funktionierte. Ob das ein Segen oder ein Fluch war, konnte ich nicht genau sagen. Also saß ich einfach auf dem zerstörten Altar des Verfallenen Tempels und sah grübelnd zu, wie der Zweimal verfluchte Gott in der Nacht verschwand ...


KAPITEL 15
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„Meistermagier! Meistermagier!“ Ein junger Dämon rannte aus dem Gebüsch auf die Straße, etwa zwanzig Meter vor uns. Er konnte nicht älter als zehn oder elf sein.

„Was brauchst du?“ Ich zügelte mein Reittier, leicht verärgert über das plötzliche Hindernis, und hob die rechte Faust, um der Hundertschaft, die mir folgte, ein Zeichen zum Anhalten zu geben.

Als der Junge sah, dass er meine Aufmerksamkeit hatte, strich er sein rotes Seidenhemd glatt, reckte sein Kinn in die Höhe und platzte heraus:

„Onkel Kargal ... Ich meine, Hauptmann Kargal bittet dich, zum Hauptplatz der Stadt vor der Zitadelle zu kommen. Er hat mich ersucht, dir zu sagen, dass die Garnison aufgereiht ist und auf ihren Herrn wartet.“ Das Gesicht des Jungen wurde plötzlich sehr ernst. Er trat mit dem rechten Fuß einen Schritt zurück, schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und senkte den Kopf. „Ich möchte dir persönlich dafür danken, dass du den Tod meiner Eltern gerächt hast. Von diesem Tag an gehören mein Schwert und mein Leben dir, Dunkler.“

Erst jetzt wurde mir klar, dass ich einen Adligen vor mir hatte. Der Schwanz des Jungen war erst zu sehen, als er während der Verbeugung die Spitze an das Schienbein seines rechten Stiefels drückte.

„Ich danke dir für dein Gelübde“, nickte ich dem kleinen Winzling zu. „Wie ist dein Name?“

„Kirym dar Sarkat“, erklärte er und blickte mir in die Augen. „Mein Vater war Kommandant der Miliz des Satrapen Rumpel, und meine Mutter war Kommandantin in seiner Armee.“

„Verstehe“, meinte ich und sah Elnar zu meiner Rechten an, dann deutete ich mit einem Nicken in Richtung der Stadt. „Es ist alles so, wie du vorausgesagt hast, James. Los, lass unsere Truppen in Paradeformation gehen!“

„Hundertschaft! Drei pro Kolonne! Zwei Meter Abstand, ein Meter Abstand! Aufstellung!“, rief der Tifling und richtete sich in seinen Steigbügeln auf. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Befehle ausgeführt wurden, rückte er vier Längen vor.

All das war schon lange im Voraus geübt worden: Elnar und Salta waren vorne, Iam mit dem Banner zwei Längen hinter ihnen, dann ich, und hinter mir der Rest der Hundertschaft. James hatte all diese Bewegungen, Drehungen und Abläufe einstudiert. Sogar Salta und Reena, deren Führungsqualitäten weit über die Hundertschaft hinausgingen, konnten wahrscheinlich für ihn einspringen und ihre Arbeit viel besser machen als ich. Das war auch kein Wunder, wenn man sich vor Augen hielt, dass meine bisherige Führungserfahrung darin bestand, ein zehnköpfiges Verkaufsteam und eine Abteilung unverbesserlicher Faulenzer auf einem Flugplatz zu leiten, was im Zusammenhang mit dem Kommando über eine Hundertschaft von gepanzerten Truppen völlig nutzlos war. Ich hatte keine Führungsleiste, die meine Fähigkeiten auf magische Weise verbessern würde, wenn sie sich füllte, also musste ich auf die altmodische Art lernen. Das alles störte mich aber nicht. All das war nur Show, während die Strategie und der eigentliche Kampf mir und nur mir gehörten. Es waren meine Sorgen, meine Bedenken, meine Verantwortung ... Und ich hatte nicht vor, dies irgendjemandem anzuvertrauen.

Als ich Elnars fragenden Blick sah, machte ich eine Handbewegung. Die Hundertschaft setzte sich in Bewegung, und ich drückte meine Fersen in Glooms Seiten, um ihnen zu folgen. Als ich den Jungen einholte, der immer noch am Wegesrand stand, ergriff ich ihn und hob ihn vor mir in den Sattel.

„Willst du mir Gesellschaft leisten, bis wir da sind?“

„Aye aye, Kommandant!“, versuchte der kleine Racker, sich würdevoll zu verhalten, aber sein plötzlich steifer Rücken und seine heisere Stimme verrieten den Jungen in ihm. Oh, aber seine Altersgenossen würden vor Neid ersticken! Als Iam sich zu ihm umdrehte und ihm zuzwinkerte, ohne seinen ernsten Gesichtsausdruck zu verändern, blieb dem armen Jungen vollends die Luft weg.

Ich versuchte, es dem Kleinen so angenehm wie möglich zu machen – er hatte ohnehin schon Probleme mit dem Atmen – und setzte Gloom in Trab, um unserem Fahnenträger zu folgen.

Meine Clankameraden hatten sich etwa fünf Minuten, nachdem Syrat verschwunden war, zu erholen begonnen. Die Dämonen hatten die Augen niedergeschlagen und sich verwirrt umgesehen, während sie von James, Salta und Reena angeschrien worden waren und sich beeilt hatten, so etwas wie eine Kampfformation wiederherzustellen. Als James vor mir aufgetaucht war, um Bericht zu erstatten, hatte ich ihn mit einer Handbewegung entlassen, war vom Altar gestiegen und hinüber zu der Stelle gegangen, an der Ulrich sein Ende gefunden hatte. Die Beute war im Umkreis von fünf Metern auf dem Boden verstreut gewesen: zwei legendäre und etwa fünfzehn seltene Gegenstände. Der legendäre Bogen war an Ivar gegangen und die Kettenstiefel an Olta, während die Raritäten an James gegangen waren, der sie weiterverteilen sollte.

Etwas nervös war ich zu der Truhe hinüber geschritten, deren Ränder ein magisches, grünes Leuchten ausgestrahlt hatten. Es war die Miniaturausgabe des Verlieses gewesen, das zwei ganze Monate lang mein Gefängnis gewesen war. Dieses Mal hatte ich, Hart sei Dank, nicht hineinklettern müssen. Ich hatte meinen Handschuh ausgezogen und meine Hand in die Truhe gleiten lassen. Meine Finger waren auf einen Gegenstand getroffen, den ich sofort herauszogen hatte.

Das kleine Etui war aus reinem Quecksilber gefertigt worden und trug eine seltsame Gravur auf dem Deckel. Auf den ersten Blick hätte man es für einen soliden Metallbarren halten können. Es gab keine Schlösser, Löcher oder Griffe. Kein Hinweis darauf, womit man ihn öffnen könnte. Nicht, dass ich vorgehabt hätte, das Ding zu öffnen – in der Quest stand, dass ich Vyardiz, wer auch immer das war, nur die Truhe und nicht den Inhalt übergeben sollte. Und ich war mehr als zufrieden damit, ihm die Probleme zu überlassen.

Sarykas, die Hauptstadt von Rualt, war etwa zwei Wochen von hier entfernt. Und obwohl ich unbedingt wieder auf die Straße wollte, war das leider nicht möglich. Im Fürstentum gab es einfach noch zu viel zu erledigen.

Ich hatte die Truhe in meiner Tasche verstaut und hatte dem Clan befohlen, das Lager für die Nacht aufzuschlagen. Mishtah hatte bis zu nächsten Morgen warten können.

Nach einem schnellen Frühstück bei Sonnenaufgang hatte sich der Clan auf den Weg zurück in die Stadt gemacht und nur Vaessa zurückgelassen, die noch einige wertvolle Extrakte und Proben für ihre Forschungen sammeln wollte.

Offenbar hatte es am Abend zuvor geregnet, zumindest hatte es keine andere nachvollziehbare Erklärung für das erbärmliche Erscheinungsbild meines treuen Reittiers gegeben, das sich sonst so freute, mich zu sehen. Gloom war vom Kopf bis zu den Hufen mit ekelerregendem Schleim bedeckt gewesen und hatte so erbärmlich gestunken, dass meine Augen zu tränen begonnen hatten. Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte, in den Sattel zu steigen, ohne in Ohnmacht zu fallen – ich würde sagen, das war meine bisher größte Leistung.

Als wir nach Mishtah aufgebrochen waren, hatte mir Elnar taktvoll erklärt, dass der neue Herrscher der Stadt wahrscheinlich nicht so aussehen sollte, wie ich in dem Moment aufgetreten war. Sicher, die Bürger würden es verstehen und verzeihen, aber es hatte etwas mit der Tradition zu tun, dass der Herrscher der Provinz nach einem glorreichen Sieg triumphierend in die Stadt zurückkehrte und auf einem weißen Pferd ritt, eventuell auch auf einem schwarzen Razorback, aber ganz sicher nicht auf einem Schwein, das mit Mist bedeckt war und noch schlimmer roch. Eigentlich war es gar nicht so schlecht, wenn die ganze Hundertschaft wie Helden aussehen würde – und Helden waren sie zweifellos. Wir hatten lediglich ein Bad für uns und unsere Reittiere gebraucht und hatten unsere Ausrüstung reinigen müssen. Da ich kein stichhaltiges Gegenargument gefunden hatte, hatte ich einen Boxenstopp am Ufer eines großen Sees angekündigt, etwa eine Stunde von der Stadt entfernt, und hatte allen befohlen, sich ordentlich zu schrubben. Dann hatte ich versucht, meinen schwarzhaarigen Begleiter ins Wasser zu führen, aber Gloom hatte keine Lust darauf gehabt. Das Wildschwein hatte verzweifelt so getan, als hätte es nicht verstanden, was ich von ihm gewollt hatte, und hatte dabei immer wieder misstrauische Blicke in Richtung Wasser geworfen. Nachdem meine zahlreichen Versuche, ihn sanft zu überreden, nichts gebracht hatten, hatte ich die Geduld verloren, meine Kleider abgeworfen, das Wildschwein bestiegen und hatte es nicht nur einmal, sondern gleich dreimal in den verdammten See gestürzt, was bei der Hälfte der Fische einen Schlaganfall ausgelöst hatte, während sich meine badenden Clankameraden vor Lachen in die Seite geschlagen hatten. Nach seinem Bad war der Razorback so verstört und sauer auf mich gewesen, dass er nicht einmal ein Leckerchen annehmen hatte wollen. Es hatte einer ganzen Stunde versöhnlichen Ohrenkraulens bedurft, bis das erstaunlich dünnhäutige Tier mich überhaupt wieder zur Kenntnis genommen hatte.

Der Anblick von Frauen, die im See badeten, hatte nicht gerade zur Verbesserung meiner missmutigen Laune beigetragen. Nun, es war nichts offenkundig Sexuelles dabei gewesen – keine knappen Bikinis, Tangas oder ähnliches, sondern ganz normale Shorts und Tops. Trotzdem löste der Anblick dieser halbnackten Frauen in jedem heißblütigen Mann Begehrlichkeiten aus, und zu wissen, dass ich absolut keine Chance hatte, jemals mit ihnen zusammen zu sein, war für mich eine bizarre Variante virtueller Impotenz. Irgendwann war meine Stimmung auf dem Tiefpunkt gewesen, also hatte ich mir meine Pfeife angezündet und beschlossen, meine Rüstung weiter zu putzen. Das schwarze Wildschwein hatte meine Niedergeschlagenheit offenbar bemerkt und war rechts neben mir erschienen. Da er offenbar beschlossen hatte, mir zu verzeihen, hatte Gloom seine warme Schnauze in meine Schulter gestoßen, wodurch ich ganz schleimig geworden war, und hatte sich mit einem schweren Seufzer in den Sand fallen lassen. So hatte ich die nächsten Stunden verbracht: Ich hatte mich an die warme Seite des Ebers geschmiegt, der innerhalb von Sekunden eingeschlafen war, und hatte die Metallteile meiner Ausrüstung mit Sand poliert.

„Begradigt die Linien! Haltet Abstand!“ Elnars Schrei riss mich aus meinen Erinnerungen. Es waren vielleicht noch dreihundert Meter bis zu den Stadttoren. Der wichtigste Wachturm war mit bunten Bändern geschmückt, und die vielen Bürger waren festlich gekleidet – dieses Mishtah sah völlig anders aus als die Stadt, aus der wir gestern aufgebrochen waren. Eine Dämonin – dieselbe, die mich gestern mit einem Baby auf dem Arm um Hilfe angefleht hatte – stand in einem roten Seidenkleid vor den Toren und hielt einen silbernen Becher in der Hand. Erst jetzt fiel mir ihr Name ein: Villena.

Salta, Elnar und Iam wichen mit ihren Reittieren zur Seite, damit ich vorwärts reiten konnte. Nachdem er die ehrfürchtigen und neidischen Blicke der Bürger geerntet hatte, rutschte der Dämonenjunge im Sattel vor mir zu Boden und verschwand in der Menge. Kurzentschlossen ritt ich zu der roten Frau an den Toren und stieg ab.

„Willkommen in Mishtah, Dar!“, die Augen der Dämonin leuchteten schelmisch. Sie verbeugte sich und reichte mir den Becher in die ausgestreckten Hände. Nachdem ich das Geschenk angenommen hatte, hielt sie einen Moment inne und sah mich dann mit einem gewissen Trotz an.

Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas übersehen hatte.

„Hoch die Tassen“, ertönte James’ Stimme im Gruppenchat.

Hoch die Tassen? Ach, was soll’s. Achselzuckend kippte ich einen riesigen Schluck des säuerlichen Weißweins hinunter.

Nachdem sie gewartet hatte, bis ich den Wein ausgetrunken hatte, nickte Villena zufrieden, trat einen Schritt vor und legte mit den einfachen Worten „Danke, Dunkler“ anmutig ihre Arme um meinen Hals. Es musste ein komischer Anblick gewesen sein, eine junge Dämonin vor den Toren der Stadt zu küssen, während die Bürger aufgeregt kreischten und meine Truppen aufmunternde Rufe ausstießen. Villenas Lippen waren weich und schmeckten wie der Wein, den ich gerade getrunken hatte. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus, aber der Kuss wollte einfach nicht enden. Scheiß drauf! Ich warf alle Bedenken über Bord, zog die Frau an mich heran und dachte nur noch an diesen Kuss. Plötzlich gab es einen großen Krach – das waren meine Krieger, die ihre Schwerter aus den Scheiden gezogen hatten und sie gegen ihre Schilde schlugen. Der Gruppenchat wurde von Gelächter und Freudenschreien erfüllt, und die Bürger brachen in tosenden Applaus aus. Ich konnte nicht sagen, wie lange das alles gedauert hatte, aber alle guten Dinge mussten einmal zu Ende gehen. Und so war es auch mit diesem Kuss. Als die Dämonin sich endlich zurückzog, lächelte sie schelmisch.

„Schade, dass du ein Ältester bist“, flüsterte sie mir ins Ohr und fügte dann laut hinzu. „Ich danke dir, Dunkler, für die Ehre, die du mir und unserer Stadt erwiesen hast.“ Mit diesen Worten nahm sie mir den Becher aus der Hand und zog sich in die Menge zurück, wobei sie wie eine Betrunkene schwankte.

„Würdest du mir bitte erklären, was dieser Unsinn soll?“ Ich versuchte immer noch, mich zu orientieren, und warf Elnar einen entrüsteten Blick zu.

Offensichtlich war meine Empörung nicht sehr glaubwürdig, denn James zuckte nicht mit der Wimper, als er mir eine Erklärung gab.

„Traditionen, Dar. Je länger der Kuss andauert, desto mehr Ehre erweist du der Stadt“, erklärte er und konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.

„Hätte es dich umgebracht, mir das vorher zu sagen?“, ärgerte ich mich. Es war nicht so, dass mir die Tradition unbedingt missfiel, aber es gefiel mir nicht, im Dunkeln gelassen zu werden.

„Ich dachte, du wüsstest ...“

Der Tifling wusste nicht, wie man log – sein schuldbewusster Gesichtsausdruck war der Beweis dafür.

„Ach ja?“ Ich schwang mich wieder in den Sattel, gab allen ein Zeichen zum Aufbruch und brummte noch etwas in den Gruppenchat. „Ich nehme an, ihr habt das alle gewusst? Ich schwöre bei Hart, wenn das hier vorbei ist, werde ich jeden einzelnen von euch verheiraten!“

Ich versuchte, meine Stimme bedrohlich klingen zu lassen, scheiterte aber kläglich. Der Chat war eine Weile still, dann antwortete Reece für alle.

„Nachdem ich diese Leidenschaft in Aktion gesehen habe, wette ich, dass sie alle noch vor Sonnenaufgang durchbrennen“, scherzte er. „Dann sind nur noch du, ich und Gloom übrig.“

Das schallende Gelächter im Gruppenchat war die Antwort, die ich brauchte. Diese Dämonen waren wohl oder übel das Produkt ihrer Umgebung. Ich zeigte James meine erhobene Faust, als er sich umdrehte, und auch er konnte nicht anders, als in schadenfrohes Gelächter auszubrechen.

Nicht einmal auf dem Hauptplatz von Nittal hatte ich eine so große Menschenmenge gesehen, die sich auf einem Platz versammelt hatte. Es schien, als ob die ganze Stadt gekommen war, um meine Hundertschaft zu begrüßen. Es gab lange Tische mit Essen auf wunderschönen verzierten Tischdecken, mit bunten Bändern geschmückte Bäume und festlich gekleidete Bürger, die meine Kämpfer anflehten, sie gleich nach der Zeremonie mit einem Besuch zu ehren. Und Freude – das Gefühl der Freude lag so dicht in der Luft, dass ich es fast mit Händen greifen konnte. Offensichtlich war mein innerer Widerstand gegen positive Gefühle machtlos. Der getrunkene Wein schwirrte fröhlich in meinem Kopf herum, denn meine Stimmung hatte eine Kehrtwende vollzogen und stieg immer weiter an.

„Hier ist deine Chance, dich zu revanchieren und mir zu verraten, welche Überraschungen mich auf dem Hauptplatz erwarten“, bat ich James im Gruppenchat.

„Da muss ich dich enttäuschen, Dar“, antwortete Reece für den Krieger. Er war irgendwo hinten mitgeritten und langweilte sich anscheinend ziemlich. „Ich bezweifle, dass Hauptmann Kargal so aufgeschlossen sein wird wie deine neue Freundin. Natürlich, wenn du ihn nett bittest ... Oder besser noch, wenn du ihm befiehlst ...“

„Halt dein Maul!“, schnauzte ich den unverbesserlichen Magier an. „James!“

„Kein Grund zur Sorge“, beruhigte mich Elnar ohne zu zögern. „Der Garnisonskommandant wird dir das Gouverneursabzeichen überreichen, und damit ist der formelle Teil beendet. Du musst nicht einmal etwas sagen“, brummte er zum Schluss. „Du hast an den Stadttoren alles deutlich gemacht, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen. Die Bürger dieser Stadt werden diesen Tag nie vergessen.“

„Warum habe ich das Gefühl, dass ihr alle gegen mich seid?“, seufzte ich.

„Du kannst dich jetzt entspannen, Krian“, erklärte Salta mir in einem privaten Chat. „Wenn auch nur für einen Tag, heute ist dieser Tag.“

„Wenn du das sagst“, erwiderte ich dem Mädchen und seufzte erneut.

Als ich über ihre Worte nachdachte, wurde mir schnell klar, wie wahr sie waren. Ich hatte noch über drei Wochen Zeit, um vier weitere Hundertschaften von Kämpfern zu rekrutieren, sie auszurüsten, zu trainieren und auf ein Reittier zu setzen ... Darüber brauchte ich mir jetzt keine Gedanken zu machen. Zumindest nicht, bis ich ein Gespräch mit dem Kommandanten der Garnison geführt hatte.

„Krian, ich denke, wir sollten den Truppen bis morgen Mittag frei geben. Das heißt, nachdem wir uns eingelebt haben“, meinte Elnar in einem privaten Chat zu mir. „Lass sie durch die Stadt laufen und den Einheimischen von uns erzählen. Wir müssen hier immer noch Kämpfer rekrutieren, und ihre Geschichten sollten viele Freiwillige anlocken.“

„Gute Idee, James. Du hast einen Sinn für Werbung.“

„Was ist Werbung?“

„Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Also, was soll ich auf dem Platz machen?“

„Ich werde die Hundertschaft gegenüber der Stadtgarnison aufstellen. Du trittst vor, nimmst das Abzeichen von Kargal entgegen, sagst ein paar Worte und rufst zum Beginn der Feier. Ganz einfach.“

Der rechteckige, gepflasterte Hauptplatz von Mishtah war von allen Seiten von Leuten umgeben, die sich auf eine Feier vorbereiteten. Seltsamerweise war ich mir immer noch nicht sicher, was sie heute eigentlich feierten. Dass sie von der Pest befreit worden waren? Die Begrüßung ihres neuen Gouverneurs? Beides, oder etwas ganz anderes? Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen.

Alles geschah so, wie James es angekündigt hatte. Nachdem er sich hingekniet hatte, hielt Kargal mir ein quadratisches goldenes Abzeichen mit einem Schwert und einer Bergmannshacke hin. Ich hob das Medaillon in die Höhe, rief etwas in der Art von „Legt euch nicht mit Texas an!“ und entließ die jubelnde Menge, um mit dem Feiern zu beginnen. Elnar führte die Truppen in die Burg, um ihre Unterbringung in den für unsere Hundertschaft vorgesehenen Kasernen und Ställen zu beaufsichtigen. Ich wartete dann darauf, dass der Hauptmann seine Untergebenen entließ, und wir beide zogen uns ebenfalls in die Burg zurück.

Die Burg von Mishtah war ein Abbild der Burg in Xantarra. Das war auch nicht verwunderlich, denn es war mühsam und wenig lohnend, Hunderte von verschiedenen Variationen des Themas Burg zu entwerfen. Es war viel einfacher, die Farbe der Wände zu ändern, den Hof umzugestalten, ein paar Statuen zu entfernen oder andere hinzuzufügen und das Ganze abzuschließen.

Mit einem Nicken zu den salutierenden Wachen folgte ich Kargal in einen kleinen Raum im zweiten Stock der Burg und wartete dann darauf, dass der Hauptmann die Vorbereitungen für das Abendessen traf.

Nachdem ich mich in einem bequemen Ledersessel niedergelassen hatte, machte ich mich daran, die vielen Waffen an den Wänden zu begutachten ... Und dann kam es mir. Verdammt! Das alles gehört jetzt mir! Die Burg, der Fluss, den ich bei der Annäherung an Gilthor gesehen hatte, die Dörfer, an denen wir auf dem Weg vorbeigekommen waren, und viele andere Dinge, die ich mir gar nicht vorstellen konnte. Nun, theoretisch gab es in der Burg ein zehnjähriges Mädchen, das die rechtmäßige Erbin war, und jedes Haus in der Provinz hatte seine eigenen direkten Besitzer, aber trotzdem!

Ich zog das Medaillon des Gouverneurs heraus und sah es mir genauer an. Eine Vereinigung von Kriegern und Bergleuten, oder? Jedenfalls wurde ich, kaum dass ich das Medaillon in Empfang genommen hatte, per Systemnachricht darüber informiert, dass ich nach Abschluss des Kontinentalereignisses Satrap werden würde, mit allen Rechten und Pflichten, die ein solches Amt mit sich bringen würde. Wenn ich nur eine Ahnung gehabt hätte, was das bedeutete – leider hatte sich niemand die Mühe gemacht, mir eine Checkliste zu übergeben. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich als Gouverneur von Gilthor über die drei Satrapien der Provinz herrschen würde, die wiederum von ihren jeweiligen Satrapen regiert wurden. Oh mein Gott, könnte mich jemand erschießen ... Ja, klar, die meisten Leute an meiner Stelle würden vor Freude Luftsprünge machen ... Vorausgesetzt, die meisten Leute wären verdammte Idioten.

Es war kein Spaß, die Verantwortung für Zehntausende von Leben zu tragen, und mir fehlte es an der nötigen Eignung. Nur im Märchen gewann ein Bürgerlicher das Herz einer Prinzessin und die Schlüssel zum Königreich, um danach glücklich zu leben und zu regieren. Ich erinnerte mich an die vielen Bücher, in denen irgendein Penner – meist ein Säufer, ein pensionierter Soldat, ein mittelmäßiger Manager oder ein Student – in einer Parallelwelt gelandet war und anschließend ganze Reiche erobert und regiert hatte ... Und die hatten meistens ihre eigenen Harems dabei. Verdammt, ich lasse mich schon wieder ablenken, dachte ich und erinnerte mich an Villenas warme Lippen. Nichts für ungut, ich hatte die Fantasien dieser Männer mittleren Alters über Reiche und Harems genauso gern gelesen wie jeder andere Teenager, aber diese Fantasien würden mir jetzt wenig nützen. Ich hätte stattdessen lieber Sachbücher über Wirtschaft und Management lesen sollen, aber wer hätte schon meine jetzige Lage voraussehen können?

Also, kamen wir zur Sache. Angenommen, ich wäre genau dieser Trottel, der durch eine Laune des Schicksals vom Tellerwäscher zum Millionär geworden war. Sicher, ich war nur ein Satrap und nicht gerade ein Prinz, aber das machte nichts. In meinem früheren Leben hatte ich tatsächlich im mittleren Management gearbeitet. Zugegeben, ein zehnköpfiges Team zu leiten, das für monatliche Einnahmen von etwa einer Million US-Dollar verantwortlich war, war nicht dasselbe, wie drei Provinzen zu regieren, aber es war schon etwas.

Das Einzige, was mich beruhigte, war, dass diese Welt noch weitgehend nach den Gesetzen des Spiels funktionierte. Das Ansehen war mehr als nur Schall und Rauch, und die Figuren im Spiel konnten grundsätzlich keinen Verrat begehen. Wenn man einen gewieften Einheimischen beauftragte, einem zu helfen, würde er oder sie nie versuchen, einen zu unterlaufen, und seine Autorität würde sich nie über die eigene erheben. Deshalb sollte ich Kargal unter keinen Umständen mitnehmen, egal wie sehr ich das auch wollte. Der Dämon hatte offensichtlich gute Arbeit als vorläufiger Herrscher der Stadt geleistet, und es wäre nicht klug, ihn zu ersetzen. Ich würde auch keine Einheiten unter seinem direkten Kommando anrühren. Es war mir völlig egal, wen ich rekrutierte: Bauern oder Berufssoldaten. Ich konnte jeden innerhalb von Tagen in Kampfform bringen, während sich dies bei den Einheimischen über Jahre hinziehen konnte.

Meine Überlegungen wurden durch die knarrende Tür unterbrochen. Der Hauptmann betrat den Raum in Begleitung von zwei hübschen Dämoninnen, die Tablets mit Essen trugen. Die Serviermädchen deckten schnell den Tisch und zogen sich aus dem Raum zurück. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, machte der Hauptmann eine einladende Geste und schenkte uns beiden ein Glas Rosé ein.

Eine Weile war es still im Raum, bis auf das Klappern von Geschirr auf den Tellern und das regelmäßige Geräusch von Gläsern, die mit Wein nachgefüllt wurden. Als ich endlich satt war, tupfte ich mir den Mund mit einer Serviette ab, kramte nach meiner Pfeife und zündete sie an.

„So einen guten Wein findest du nur hier, Dar“, sagte der Hauptmann mit einem Hauch von Traurigkeit, hob sein Glas und betrachtete die Flüssigkeit darin. „Es gab eine Zeit, da haben wir in Suonu und Xantarra viele Flaschen davon verkauft.“

„Dann lass uns darauf anstoßen, dass wir den Handel in ein paar Monaten wieder aufnehmen“, erwiderte ich mit vollem Ernst und erhob mein eigenes Glas. „Mit Suonu könnte es etwas länger dauern, aber Xantarra sollte kein Problem sein.“

„Aus deinem Mund ...“

„In Harts Ohren?“, schniefte ich. „Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.“

„Ich höre“, meinte der Hauptmann, nahm einen Schluck aus seinem Glas, stellte es wieder auf den Tisch und setzte sich aufmerksam hin.

„Wie viele empfindungsfähige Leute gibt es derzeit in Gilthor?“

„Schwer zu sagen“, antwortete Kargal achselzuckend. „Ich schätze, dass es etwa fünfzigtausend sind, Kinder nicht mitgerechnet. Ungefähr zwanzigtausend in Mishtah und mindestens zehn weitere in den umliegenden Dörfern. Und ich schätze, dass es in Zellyn und Careolla noch etwa zehntausend mehr sind.“

„Das sind Gilthors andere beiden Satrapien, richtig?“

„Richtig“, nickte der Hauptmann. „Sie sind nicht ganz so dicht besiedelt und bestehen hauptsächlich aus Bergbau-, Fischer- und Jagdsiedlungen. Jede hat eine Festung mit einhundert Soldaten, die von einem Regenten angeführt werden. Ich erwarte, dass sowohl Legg als auch Knoren bald in Mishtah eintreffen werden. Sie kämpfen genauso wie wir gegen die Pest, also musst du davon ausgehen, dass unsere wundersame Rettung ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Wenn du dich über die Steuern wunderst, bin ich mir nicht sicher, ob sie die ...“

„Die Steuern sind meine geringste Sorge“, versicherte ich ihm. „Ich brauche Kämpfer, und zwar vier Hundertschaften. Ich habe nicht vor, mich in Gilthor zu verstecken. Satrap Gorm wird mich bei einem Feldzug auf Suonu und Craedia unterstützen, und in einem Monat werde ich die benachbarte Provinz von der Pest der Untoten befreien.“

„Nach dem, was du für uns getan hast, sind meine Männer und ich bereit, dir in die Grauen Grenzlande zu folgen“, erklärte Kargal ohne zu zögern. „Jeder volljährige Dämon in dieser Provinz würde es als Ehre betrachten, sich dir anzuschließen, Dar.“

„Ich kann dich und deine Männer nicht mitnehmen, Hauptmann. Wir können die Provinz nicht völlig unverteidigt lassen. Du wirst als mein Stellvertreter hier bleiben, und ich werde Freiwillige aus den Reihen der Bauern und der normalen Zivilbevölkerung rekrutieren. Keine Sorge, ich weiß, wie ich sie in wenigen Tagen ausbilden kann. Das steht außer Frage. Und jetzt sag mir: Warum gibt es in Gilthor keine Untoten?“

„Ganz wie du meinst, Dar“, nickte der Hauptmann grimmig. „Auf die Frage nach den Untoten hat niemand eine eindeutige Antwort. Vor fast dreihundert Jahren haben sich mehrere Tausend von Ahrimans Getare der Stadt genähert und sind den Flüchtlingen gefolgt, die aus Craedia geströmt waren. Wir hatten unsere Tore nicht verriegelt, aber sie sind nie in die Stadt gekommen. Nachdem sie ein paar Tage vor den Mauern kampiert hatten, sind sie einfach weiter gezogen. Drei Jahre später hat Satrap Ellrot, der Vater des kürzlich verstorbenen Satrap Rumpel, fünfzehnhundert Soldaten angeführt – alle fähigen Einheiten, die er zu dieser Zeit versammeln konnte – um eine zweitausend Mann starke Armee von Untoten oben in der Granitschlucht abzufangen. Was dann geschehen ist, entzieht sich jeder logischen Erklärung. Die Leichen sind mitten in der Schlucht zum Stehen gekommen, als ob sie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten worden sind. Wenn ich so darüber nachdenke, klingen die Geschichten genau wie die Macht, die meine Truppen am Eindringen in den Verfallenen Tempel gehindert hat. Schließlich haben sich die Untoten zurückgezogen und sind seitdem nicht mehr in Gilthor aufgetaucht. Die Alten sagen, dass es ein göttliches Eingreifen gewesen sein muss, aber ich wüsste nicht, welcher Gottheit wir diesen großen Dienst zu verdanken haben.“

„Der Verfallene Tempel ist gar nicht mehr so verfallen“, überlegte ich und war mir nicht sicher, wie die Einheimischen auf die Nachricht reagieren würden, dass der Tod selbst bald im Tempel herrschen würde. Aber die Göttin war mir wohlgesonnen, und das zählte schon etwas.

„Der Tempel gehört jetzt zu Celphata“, erklärte ich dem Hauptmann und stieß dann Rauch durch die Zähne aus, um seine Reaktion abzuwarten. Zu meiner Überraschung schien ihn die Nachricht überhaupt nicht zu beunruhigen. Ganz im Gegenteil – als er von der neuen Herrin des Tempels hörte, veränderte sich Kargals Gesichtsausdruck zu dem einer Katze, die gerade saure Sahne verdrückt hatte, oder zu dem eines Spielsüchtigen, der gerade den Jackpot geknackt hatte.

„Du bist wirklich unter einem glücklichen Stern geboren, Dunkler, dass die Herrin des Vergessens dir eine solche Ehre zuteil werden lässt“, murmelte er völlig überrascht.

„Stört dich das überhaupt nicht?“

„Warum sollte mich das stören? Die Göttin des Todes hat nur einen weiteren Tempel, in Iskhart. Und nach dem, was ich gehört habe, ist das nicht einmal ein Tempel, sondern eher eine Art Schrein. Aber jetzt… müssen wir den Tod nicht mehr fürchten. Die Herrin wird in dieser Gegend sehr verehrt, und jetzt können wir jederzeit mit Geschenken zu ihr kommen, wenn wir wollen ...“

„Wir werden also keine Probleme haben, siebenundzwanzig junge Männer und Frauen unter dreißig zu finden, die im Tempel dienen?“, erkundigte ich mich mit einer gewissen Erleichterung in meiner Stimme.

„Ich vermute, dass sich zehnmal so viele anstellen werden, um der Herrin zu dienen“, versicherte mir Kargal.

„Das ist kein Problem. Wir schicken alle, die dienen wollen, in den Tempel und lassen die Oberpriesterin den Rest regeln.“

Das war eine große Erleichterung für mich. Als wir sie im Tempel zurückgelassen hatten, hatte Vaessa mich gebeten, ihr siebenundzwanzig Leute und drei Pferde mit verschiedenfarbigem Fell zu schicken. Die Magierin hatte über mein Stirnrunzeln gelacht und mir versichert, dass nur die Tiere geopfert werden würden. Es ging um die Symbolik der Tiere. Bei den alten Griechen gab es Charon mit seinem Boot auf dem Fluss Styx, und hier fuhren die Toten angeblich in einer dreispännigen Kutsche und mit klingelnden Glöckchen zu den Grauen Grenzlanden oder so... Das mit den Glöckchen war nur eine Vermutung von mir. Und als ich meine Zweifel geäußert hatte, Freiwillige für sie zu finden, hatte die Priesterin einfach gelächelt und mir einen Abschiedskuss auf die Wange gegeben.

Ich steckte mir ein Stück geräuchertes Fleisch in den Mund und kaute es nachdenklich. Ich werde Vaessa vermissen. Sehr sogar. Und das nicht nur als Soldat, sondern auch persönlich, dachte ich traurig.

„Morgen früh werde ich die Rekrutierung von Kämpfern und Novizen bekannt geben“, erklärte der Hauptmann, füllte unsere Gläser nach und kratzte sich am Kinn. „Ich bin wirklich traurig, dass ich nicht mitkommen kann, Dar.“

„Vielleicht, aber du wirst es hier sicher leichter haben als wir da draußen“, lachte ich. „Dar Elnar wird die Rekrutierung überwachen – ich sage ihm, dass er dich morgen aufsuchen soll. Oh, was Lieta und die anderen Kinder der im Tempel vermissten Soldaten angeht. Ich möchte, dass du dafür sorgst, dass es ihnen an nichts mangelt. Wenn du Geld brauchst, lass es mich einfach wissen.“

„Du bist ein seltsamer Gouverneur, Dar“, lachte Kargal und trank seinen Wein aus. „Wir haben über Soldaten und Novizen und sogar über die Kinder gesprochen, aber du hast keine einzige Frage über die Lage in der Provinz oder über die Größe unserer Kassen gestellt. Hier“, reichte er mir ein braunes, in Leder gebundenes Buch. „Darin findest du alle Zahlen für dieses und das vergangene Jahr sowie den aktuellen Stand der Staatskasse. Ohne die junge Daressa wäre ich damit nicht zurechtgekommen“, seufzte er. „Der Satrap hat dafür gesorgt, dass seine Tochter eine gute Ausbildung bekommt.“

Toll, jetzt war ich ein Buchhalter. Eine neue Klasse im Spiel, die speziell für mich entwickelt worden war. Ich öffnete das Rechnungsbuch, warf einen Blick auf die Tabellen und legte es weg. Buchhaltung war zweifelsohne wichtig, sogar entscheidend, aber Geld hatte für mich im Moment keine hohe Bedeutung.

„Ich habe eine Ausrede – ich bin erst seit einer Stunde Gouverneur“, sagte ich. „Nenne mir nur die Grundlagen: Einnahmen und Ausgaben, wie viel in der Schatzkammer ist und ob es dort Eisen gibt.“

„Zurzeit hat die Schatzkammer zweiunddreißigtausendsiebenhundertdreiundachtzig Münzen, Dar. Im letzten Jahr lagen die Einnahmen bei etwas über sechsundzwanzigtausend und die Ausgaben bei etwa vierundzwanzigtausend. Ich weiß die genauen Zahlen nicht mehr, aber es steht alles im Hauptbuch. Was das Eisen angeht: Nein, wir haben keins in der Schatzkammer. Warum sollten wir auch? Eisen ist doch nicht Mithril. Wir lagern Eisen in den Lagerhäusern im Industriegebiet – das liegt außerhalb der Stadt, etwa einen Kilometer vor den südlichen Toren. Vor fünf Jahren hat Satrap Rumpel viele Fabriken vor die Stadt verlegt, um den Lärm zu verringern. Und den Gestank.“

„Das leuchtet ein“, nickte ich und zündete mir eine Pfeife an. „Gibt es viele Pferde in der Satrapie?“

„Genug, um vier Hundertschaften zu versorgen“, lächelte Kargal. „Außerdem werden viele mit ihren eigenen kommen. Oh, und ...“ Der Hauptmann runzelte die Stirn und sah weg. „Du solltest zu Lieta gehen, Dar. Sie hat es in letzter Zeit schwer gehabt. Sie hat ihre Eltern verloren und jetzt auch noch diese Veränderungen ...“

„Das werde ich tun, sobald wir hier fertig sind. Und da wir anscheinend mit dem Reden fertig sind, muss ich nur noch meine Pfeife zu Ende rauchen“, erklärte ich und deutete auf die Pfeife in meiner Hand. „Wo finde ich eigentlich Lieta?“

„Im dritten Stock, in den Kinderzimmern“, antwortete der Hauptmann. „Ich bringe dich hin, wenn du so weit bist.“

Zehn Minuten später stiegen Kargal und ich in den dritten Stock der Burg hinauf.

„Sie ist wirklich großartig, Dar“, meinte der Hauptmann mit brüchiger Stimme, als wir vor den geschnitzten weißen Türen anhielten. „Wir alle lieben sie sehr und ...“

„Ich habe nicht vor, ihr in irgendeiner Weise zu schaden. Ich bin sogar der Meinung, dass die jungen Tiflinge zusammen mit den Kindern der Soldaten, die im Tempel umgekommen sind, irgendwo im Schloss untergebracht werden sollten. Das Fürstentum wird in Zukunft Vollstrecker brauchen, also lass uns jetzt damit anfangen, sie auszubilden. Überlege dir, was du dafür brauchst, und erstatte morgen Bericht.“ Nachdem ich den Hauptmann entlassen hatte, öffnete ich die Türen und betrat das Kinderzimmer, das mit lindgrünem Samt ausgeschlagen war.

In einem Nebenraum fand ich Lieta. Das rothaarige Mädchen saß in einem schlichten Kleid auf einem gemachten Bett, hielt eine große Stoffpuppe in der Hand und starrte nachdenklich aus dem Fenster. Das Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken und sie drehte sich um, sodass sie mich ansah.

Plötzlich war mein Mund trocken, und mir blieb die Luft weg. Die junge Daressa sah meiner kleinen Schwester in ihrem Alter so ähnlich, dass man die beiden nur an Lietas kleinen Hörnern und ihrem mit einem roten Band geschmückten Schwanz unterscheiden konnte, wenn man sie nebeneinander gestellt hätte. Was war da nur los? Ließ mein Bewusstsein vertraute Bilder zu mir durchdringen, oder wurde ich langsam verrückt?

In der Zwischenzeit hatte das Mädchen seine Puppe beiseite gelegt, stieg vom Bett und trat zu mir herüber, wobei sie ein paar Schritte entfernt stehen blieb.

„Hallo“, begrüßte ich die junge Herrin des Schlosses mit heiserer Stimme.

„Sei gegrüßt, Dunkler. Danke, dass du Gilthor von der Pest befreit hast“, erwiderte das Mädchen mit einer flachen, kraftlosen Stimme. „Bist du hier, um mich zu töten?“

„Was?“, runzelte ich die Stirn, weil ich von ihrer Frage überrascht war. „Warum sollte ich dich töten?“

„Ich bin die rechtmäßige Alleinerbin meines Vaters“, erklärte das Mädchen mit der gleichen schwachen Stimme. „Diese Satrapie gehört von Geburt an mir. Ich stehe dir im Weg, Dunkler.“

„Du hast hier gesessen und darauf gewartet, dass ich komme und dich töte?“, murmelte ich.

„Ja“, sie leugnete es nicht. „Auch wenn du die Satrapie selbst nicht willst, hast du viele loyale Kämpfer, denen du sie geben kannst.“

„Verstehe“, nickte ich. „Heißt das, dass du nicht vorhast, mir gegenüber loyal zu sein?“

„Was habe ich damit zu tun?“, zuckte die Daressa mit den Schultern. „Ich bin noch ein Kind. Ich habe mich vor dir in keiner Weise ausgezeichnet.“

Was für eine verrückte, verrückte Welt. Da stand dieses zehnjährige Mädchen und wartete darauf, dass ich sie töte. Ich machte den ersten Schritt, trat zu ihr und nahm sie in die Arme. Ich hielt das Mädchen fest und flüsterte ihr zu:

„Mein süßes Kind, ich werde dich nicht töten, und ich habe nicht vor, dir diese Satrapie wegzunehmen. Erstens: Ich töte keine Kinder. Und zweitens würde das auch gar keinen Sinn ergeben.“

Die Angst in ihrem Gesicht wich einer achtsamen Scheu. Als das Mädchen mir endlich glaubte, dass sie nicht in Gefahr war, brach sie zusammen und weinte.

„Warum sollte es keinen Sinn ergeben?“, schluchzte sie.

„Glaubst du, ich habe so viele Adlige, dass ich sie einfach so opfern kann? Oder ist Craedia so klein, dass es nicht genug Land für meine Soldaten gibt? Hast du vergessen, dass Gilthor zwei weitere Provinzen hat, die wir mit Städten und Burgen ausbauen könnten? Und zu guter Letzt: Was glaubst du, wie Kargal ohne dich zurechtkommen würde, wenn ich ihn als meinen Stellvertreter hier lasse?“, lächelte ich und streichelte die feurigen Locken des Mädchens.

„Du bist seltsam, selbst für einen Ältesten“, erklärte sie leise, und ihre Stimme wurde endlich ruhig. „Es gibt nie genug Land, und all deine Gründe taugen nichts. Es ist nur so, dass du aus irgendeinem Grund kein Kind töten kannst – oder willst.“

„Und du bist ein seltsames Kind, weil du solche Fragen stellst“, antwortete ich sanft.

„So hat mich mein Vater erzogen“, sagte Lieta. „Man kann nur seinen eigenen Verwandten vertrauen. Alle anderen kümmern sich nicht um einen und würden einen, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten, gegen alles eintauschen, was ihnen besser passt.“

„Nun, ich bin nicht so erzogen worden“, brummte ich. „Und ich bin erst vor weniger als zwei Wochen Ältester geworden. Also sei nachsichtig mit mir – ich brauche Zeit, um mich zu bessern und alle Kinder im Fürstentum abzuschlachten. Und sie danach zu verschlingen“, stellte ich verschmitzt fest und setzte das Kind wieder auf das Bett. „Und rate mal, wen ich zuerst verschlingen werde? Eine gewisse rothaarige Erbin, die sich für gaaanz schlau hält!“

„Du machst Witze“, lächelte sie durch die Tränen hindurch.

„Sag mir eins, bitte“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich blickte auf Lieta herab und versuchte, mit meinen Worten und meinem Gesicht so viel Wärme und Heiterkeit zu verbreiten, wie ich nur konnte. „Angenommen, es findet eine große Feier statt. Wo sollte dann die zukünftige Gouvernante der Stadt sein? Ganz allein auf ihrem Bett, weinend und ihre Puppe umarmend?“

„Aber ich dachte ...“

„Lass uns das nicht wieder aufwärmen“, widersprach ich. „Also, Daressa, würdest du mir die Ehre erweisen, mich auf einen Ausflug in die Stadt zu begleiten?“

„Es wäre mir ein Vergnügen, Dar“, das Mädchen hüpfte vom Bett und machte einen kleinen Knicks. „Gib mir nur dreißig Minuten, um mich fertig zu machen.“

„Ich warte dann im anderen Zimmer auf dich“, meinte ich und begab mich zurück in den Vorraum.

„Krian! Hast du diesen schrecklichen Kirym wirklich auf deinem schwarzen Wildschwein mitgenommen?“

„Du willst auch mal mitreiten?“

„Natürlich! Sonst bekomme ich das noch zu hören, und ich ...“

„Nun, in diesem Fall ist es eine dringende politische Angelegenheit“, erwiderte ich mit einem kurzen Nicken.

„Danke!“, kreischte die zukünftige Gouvernante von Mishtah. „Ich mache ganz schnell!“

Keine halbe Stunde später ritten die Tiflingin und ich aus dem Schloss. Das Mädchen war schon viel besser gelaunt, und Gloom schien ganz entzückt zu sein, als ob er genau wüsste, wen er da bei sich hatte. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis wir endlich die Stadttore erreichten, denn die Straßen wimmelten von Feiernden. Nach den Reaktionen der Dämonen zu urteilen, die sie auf dem Razorback vor mir sahen, wurde Lieta tatsächlich von allen in der Stadt verehrt.

In Mishtah selbst war etwas Unglaubliches passiert! Die Feier erinnerte mich an mein letztes Halloween in San Francisco, mit dem Unterschied, dass damals alle Dämonen und anderen Monster unecht waren, während es hier keine echten Menschen gab. Die Frauen trugen enge, verführerische Kleider und die Männer farbenfrohe Tuniken mit weit flatternden Ärmeln. Das Außergewöhnlichste war, dass ich trotz der großzügigen Portionen Alkohol, die alle drei bis fünf Metern auf gedeckten Tischen serviert wurden, keinen einzigen Fall von Rowdytum oder Störung durch Betrunkene sah.

Als wir etwa fünfhundert Meter aus der Stadt heraus waren, schaltete ich ohne Vorwarnung Glooms Angriff ein, und wir rasten die nächsten zweihundert Meter, während das Mädchen vor Angst und Freude aufschrie. Es gab zwar keine Achterbahnen auf dieser Welt, aber ich nahm an, dass dies die zweitbeste Möglichkeit war. Nach etwa anderthalb Stunden – ich wartete darauf, dass sich die Fähigkeit zurücksetzte, und entlud den Angriff dann erneut, während Lieta vor Freude kreischte – führte mich die Daressa auf eine Route zurück, die nur sie kannte.

Wir bogen in winzige Gassen ein und hielten an vielen verschiedenen Tischen an, wo wir die Feiernden begrüßten und ich Bier trank, während Lieta mit stattlichen männlichen und weiblichen Dämonen plauderte, die misstrauische Blicke in meine Richtung warfen. Bald wurde mir klar, dass das Mädchen versuchte, meine Autorität bei der Elite der Stadt zu stärken ... In der Welt, aus der ich kam, konnte sich ein zehnjähriges Kind nicht einfach so verhalten. Zumindest war das meine Erfahrung, obwohl natürlich viel von der unmittelbaren Umgebung und der Erziehung des Kindes abhing. Trotzdem konnte ich mir in diesem Moment keine bessere Herrscherin für Mishtah vorstellen.

Unsere Tour durch die Stadt dauerte eine ganze Weile, und ich konnte mich nicht so betrinken, wie ich das eigentlich gehofft hatte – ich wollte nicht in diesem Zustand in der Öffentlichkeit gesehen werden. Aber das machte nichts, denn ich hatte eine Menge Spaß. Als die Dämmerung einsetzte und aus fast jeder Ecke ganz bestimmte weibliche Stöhngeräusche zu hören waren, die die Kleine aufgrund ihres jungen Alters und ich aus ganz anderen Gründen nicht hören sollten, brachte ich Lieta zurück in ihr Quartier im Schloss.

„Danke für den wunderbaren Abend, Dar. Ich habe seit dem Tag, an dem meine Eltern umgekommen sind, nicht mehr gelächelt, aber heute ...“

„Irgendetwas sagt mir, dass das nicht unser letzter Ausflug war“, lächelte ich das Mädchen an.

„Sag mir, Krian, wer ist Alyona?“ Lieta sah zu mir auf und blickte mir in die Augen. „Du hast mich heute schon sieben Mal mit diesem Namen angesprochen.“

„Das ist der Name meiner Schwester. Sie ist gerade irgendwo auf Karn, und ich muss sie unbedingt finden“, seufzte ich. „Du siehst ihr so ähnlich ...“

„Ich bin mir sicher, dass du sie finden wirst, Dunkler. Danke, und bis morgen“, sagte das Mädchen, zog an meiner Weste und zwang mich, mich ein wenig zu bücken, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Im nächsten Moment war sie weg, versiegelt hinter den geschmückten weißen Türen.

Ich stand noch eine Weile da und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich wollte heute Abend nicht mehr saufen und auch nirgendwo lange hingehen; schließlich steckte ich mir meine Pfeife in den Mund und machte mich auf den Weg in meine Privaträume. Morgen würde ein weiterer wahnwitziger Tag werden, und ich könnte eine gute Mütze Schlaf dringend gebrauchen.

Der Verwalter der Burg, ein großer, älterer Dämon, bot mir das Quartier des Satrapen an. Da ich aber mein eigenes Zimmer brauchte, lehnte ich das Angebot mit der Ausrede ab, dass ich noch kein Satrap sei, und bat stattdessen um die Schlüssel zu einem der Zimmer im dritten Stock.

In meinem Zimmer angekommen, duschte ich schnell, öffnete eine Flasche Cidre und setzte mich vor den Monitor. Ich wollte sowieso nicht einschlafen, nachdem mir auf dem Weg hierher klar geworden war, dass ich keine Ahnung hatte, welche und wie viele Kurse ich für meine baldige Halblegion brauchen würde. Dieser Gedanke, unterstützt durch eine kurze kalte Dusche, hatte meinen Rausch und meine Schläfrigkeit sofort vertrieben.

Als ich mir einen Krug mit schaumigem Apfelwein einschenkte, hatte ich plötzlich ein Déjà-vu. Es war noch keine drei Monate her, dass ich in dem Gasthaus in Lamorna mein Profil entworfen hatte, und schon war ich dabei, ein Profil für meinen Clan zu entwerfen. Ich nahm einen großen Schluck aus dem Krug, dann zog ich kräftig an der Pfeife, hielt den Rauch ein paar Augenblicke lang an und ließ ihn durch die Zähne wieder ausströmen.

Was genau wollte ich eigentlich? Die Antwort kam in dem Moment, als meine Gedanken die Frage formulierten: Ich wollte gewinnen, ohne Verluste zu erleiden. Niemals. Das bedeutete, dass jeder meiner Kämpfer, sowohl Tanks als auch Schadensverursacher, in der Reichweite von einem oder zwei Heilern bleiben musste, damit diese sie vor dem Tod bewahren konnten. Wie konnte ich diese Aufgabe bewältigen? Die halbe Legion in normale Fünfergruppen aufteilen, bestehend aus einem Tank, einem Nah- und einem Fernkämpfer, einem Magier und einem Heiler? Papperlapapp! Diese Art der Aufteilung funktionierte gut in einem Dungeon, aber ganz bestimmt nicht auf einem offenen Feld. Die Aufgaben, die von jeder Klasse verlangt wurden, waren zu unterschiedlich und würden die Charaktere über die ganze Karte führen, wahrscheinlich außerhalb der Reichweite des Gruppenheilers. Sollte ich die Priester verteilen und sie anweisen, jeden zu heilen, der in ihre Heilungsreichweite fiel? Eine noch dümmere Idee. Wie man so schön sagte: Zu viele Köche verderben den Brei. Wie, bitte schön, sollte ein Priester die Reihenfolge der Heilung festlegen? Nach dem, der die wenigsten Lebenspunkte hatte? Toll, aber dann musste man damit rechnen, dass ein Dutzend anderer Priester in Heilungsreichweite genau dasselbe taten, was zu ständiger Überhitzung und Verschwendung von Mana führte. Noch wichtiger war, dass wenn zu viele Priester ein Ziel übermäßig heilten, andere Einheiten, die die Aufmerksamkeit der Heiler brauchten, zwangsläufig übersehen wurden. Nein, das war keine sinnvolle Lösung.

Ich leerte meine Pfeife in meinem Teller, der mir als Aschenbecher diente, füllte sie sofort wieder auf und zündete sie an, dann stand ich auf und begann, durch den Raum zu gehen. Nahmen wir an, eine halbe Legion ging zum Angriff über. Tanks und Nahkämpfer stürmten in die feindlichen Linien, Magier und Bogenschützen zogen sich zurück, um den Feind zu flankieren und ihn aus der Ferne zu beschießen, um das eigene Feuer zu minimieren.

Bis jetzt bedeutete das mindestens drei Gruppen, von denen jede geheilt werden musste.

Ich setzte mich wieder hin, rief das Bild einer Dunkelelfe auf dem Monitor auf, färbte ihr Haar rot und speicherte das Bild als Hintergrundbild für meinen Desktop. Und was jetzt?, fragte ich das gezeichnete Dunkelelfenmädchen. Leider schaute das Mädchen irgendwo hinter mich, anscheinend gleichgültig gegenüber meinem Kummer. Sollte ich die Heiler aufteilen und sie jeder Klasse einzeln zuweisen: Bogenschützen, Nahkämpfer und Magier? Nein, es war unmöglich, dass ein Heiler in dem Chaos, das auf den Angriff der Kavallerie folgte, mit vier Nahkämpfern mithalten konnte. Aber dann... Was war ich nur für ein Idiot! Während der ganzen Zeit, in der ich in der Firma gearbeitet und den Heldentaten meiner Kollegen zugehört hatte, war ich davon ausgegangen, dass eine Gruppe aus fünf Leuten und ausschließlich aus fünf Leuten bestehen sollte.

Erst jetzt dämmerte es mir ... Vergiss die Fünf! Die Lösung lag direkt vor mir ... Wir würden zu dritt kämpfen: Tank, Nahkämpfer und ein Priester, zwei Magier und ein Priester, zwei Bogenschützen und ein Priester. Damit hätte ich einhundertsechsundsechzig Dreiergruppen.

Zwar würde meine Halblegion sechsundsechzig Schadensverursacher im Vergleich zur klassischen Aufstellung eines Raids verlieren, aber im Gegenzug würden wir eine noch nie dagewesene Fähigkeit zum Überleben und zur Manövrierfähigkeit erhalten. Ich füllte meinen Krug erneut mit Apfelwein, stieß auf meine Waranmaid an und trank ihn in einem Zug aus. Zum Teufel mit den Manieren – niemand konnte mich hier sehen, außer vielleicht meine neue rothaarige Freundin. Einen Moment lang glaubte ich, zu sehen, wie das Mädchen auf dem Bildschirm die Brauen zusammenzog und mich vorwurfsvoll ansah. „Ich glaube, du hast genug, Roman!“, war der Satz, der auf diesen Blick folgen sollte ... aber das tat er nicht. Alyona war irgendwo weit weg, und ich hoffte inständig, dass es ihr gut ging. „Ich komme, Schwesterherz. So schnell ich kann ...“, sagte ich zu dem Bild der Elfe, schaltete den Computer aus und brach buchstäblich auf dem Bett zusammen. Der willkommene Schlaf kam schnell und gründlich.
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„Ein Krieger stirbt, wenn er sich dem Feind entgegenstellt, ein Feigling stirbt, wenn er sich vom Feind abwendet!“, verkündete Elnar, als er an einer halben Legion von Kämpfern vorbeiritt, die auf dem Platz aufgereiht waren. „Ich hoffe aufrichtig, dass sich keiner von euch jemals vor Dar Krian schämen wird! Wenn also jemand an seinem Mut oder seiner Entschlossenheit zweifelt, soll er es hier und jetzt sagen!“

Als James mich näher kommen sah, bellte er der halben Legion „Achtung!“ zu, wendete sein Pferd und lenkte es im Trab in meine Richtung.

Auf sein nächstes Kommando rückten Iam, Salta und Reena vier Längen vor und stellten sich stramm. Der Bannerträger hob seine geballte rechte Faust, und die halbe Legion setzte sich in Bewegung, marschierte gleichmäßig hinter ihren Offizieren her und schloss dann die Reihen hinter ihnen.

Wie bei einer Parade, dachte ich und ließ die Ereignisse der letzten drei Tage noch einmal Revue passieren, während ich James herankommen sah.

Am Morgen nach der Feier hielt ich eine Versammlung in meinem Zimmer ab und rief Elnar, Iam, Salta, Reece, Aritor, Reece und Schen zusammen. Ich servierte allen einen halben Liter Kaffee, was sie sehr zu schätzen wussten, da sie immer noch einen schweren Kater vom Vorabend hatten, und erklärte ihnen meinen Schlachtplan. Dann gab ich ihnen eine halbe Stunde Zeit, um alles zu verarbeiten und ihre Gedanken zu äußern.

Vor dem Treffen hatte ich einen ovalen Konferenztisch und bequeme Stühle mit hoher Rückenlehne aus dem Menü meines Zimmers ausgewählt. Und was den Kaffee anging: Irgendwie stand eine batteriebetriebene Espressomaschine auf der Liste der Objekte, die man für Gold im Spiel kaufen konnte. Vielleicht war sie RP-17 entgangen, oder er kannte den Gegenstand und hielt ihn für harmlos. Wie dem auch sei, die Maschine machte eine tolle Tasse Kaffee aus ganzen Kaffeebohnen, deren Batterien mit magischer Energie aufgeladen werden konnten. Der einzige Nachteil war, dass man die Maschine nicht außerhalb des eigenen Zimmers mitnehmen konnte, aber das hatte mich nicht davon abgehalten, nach einem einzigen Schluck zweihundert Pfund geröstete Kaffeebohnen zu kaufen. Und ich hatte vor, mich noch weiter einzudecken – nur für den Fall, dass RP-17 es sich anders überlegen und die Option zum Kauf des göttlichen Getränks streichen würde. Zum Glück verdarben Lebensmittel im Spiel nicht, egal ob sie in einem Sack oder in einem Tresor gelagert wurden, und das wollte ich in vollem Umfang ausnutzen.

Zu meiner Überraschung und leichten Enttäuschung hatte die futuristisch aussehende Maschine mit den hell leuchtenden Ziffern auf der Anzeigetafel die Tiflinge in keinster Weise beeindruckt. Würden sie ein Überschallflugzeug überhaupt als solches zur Kenntnis nehmen? Andererseits: Warum sollten Überschallflugzeuge in einer Welt mit echten, verdammten Drachen für Verwunderung sorgen?!

„Eine halbe Legion anzuführen ist nicht dasselbe wie eine Hundertschaft anzuführen, bei weitem nicht“, erklärte James schließlich. Da er einstimmig als mein oberster Offizier und Militärberater angenommen wurde, sprach er für alle. „Es wäre sicherlich wesentlich aufwändiger, in einer bestimmten Formation zu bleiben. Außerdem, Dar, wenn wir in Dreiergruppen kämpfen, braucht jeder eine Pike.“

„Wie lang ist die gewöhnliche Pike der Infanterie?“, wandte ich mich an Aritor.

„Drei bis vier Meter“, antwortete er.

„Was ist mit dem ungewöhnlichen Rezept, das der Paladin fallen gelassen hat ... War das nicht eine Reiterlanze, die etwa fünf Meter lang war?“

„Etwas über fünf Meter“, erklärte der Tank. „Aber für jede Lanze braucht man zwanzig normale Eisenstangen und vier Bronzestangen. Das ist nicht billig.“

„Die Kavallerie greift die Infanterie an und nutzt dabei den Vorteil ihrer überlegenen Waffenlänge“, erkannte Elnar und wusste sofort, worauf ich hinauswollte. „Hör zu, Dar, das müsste eigentlich funktionieren! Theoretisch könnte sogar eine Kombination aus Magiern und Priestern es mit einer Infanterieeinheit aufnehmen.“

„Nein, James“, erwiderte ich Elnar. „Magier und Bogenschützen sind Magier und Bogenschützen. Die Priester, die die Nahkämpfer begleiten werden, bekommen auf Level 200 die Hand der Gerechtigkeit, also setze sie bei einem Rammangriff ein. Aber Magier und Bogenschützen sollten so bleiben, wie sie sind. Piken sollen nur als allerletztes Mittel zum Einsatz kommen.“

„Warte!“ Aritor hob beide Hände, um Aufmerksamkeit zu erregen. „Willst du mir sagen, dass wir fünf Tage Zeit haben, um vierhundert Pferderüstungen und fünfzehnhundert Lanzen für die Kavallerie zu schmieden? Woher soll ich denn so viel Eisen und Bronze nehmen? Und selbst wenn ich die Materialien bekomme, haben wir nicht annähernd genug Schmiede, um das zu schaffen. Selbst zehn Tage würden nicht ausreichen.“

„Im Industrieviertel außerhalb der Stadt gibt es achtzehn Schmiedemeister mit Lehrlingen, die bereit sind zu helfen“, versicherte ich dem Tifling. „Und wir haben genug Eisen und Bronze auf Lager, um mehrere Legionen von Getaren auszurüsten. Wenn wir hier fertig sind, bringst du alle unsere Schmiede dorthin und machst dich an die Arbeit. Kargal wird euch den Weg zeigen.“

„Einverstanden“, nickte Aritor, nahm einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse und lehnte sich schweigend in seinem Stuhl zurück. Sein ganzes Verhalten deutete darauf hin, dass er kein Interesse an dem hatte, was sonst auf der Tagesordnung stand.

Wir unterhielten uns noch eine Weile, und dann sah ich an den nachdenklichen Gesichtern meiner Untergebenen, dass es an der Zeit war, die Sitzung zu beenden.

„Wir eröffnen den Rekrutierungsstand auf dem Platz direkt vor der Burg. Heute werben wir Leute für den Clan an, und morgen diejenigen, die Celphata dienen wollen. Reece“, wandte ich mich an den Magier. „Nimm alle Freiwilligen, die morgen auftauchen, organisiere sie und begleite sie zu Vaessa in den Tempel. James, mach Platz für die neuen Rekruten in der Kaserne und fang gleich morgen früh mit ihrer Ausbildung an. Du hast bereits deine Aufgabe“, ich sah Aritor an. „Salta, du begleitest Schen. Finde heraus, wie viele Reagenzien wir für Verzauberungen haben. Schen, hol dir von Kargal die Schlüssel für die Stadtkasse. Hagedia und Zara sollen so viel Ausrüstung entzaubern, wie sie brauchen, aber sorge dafür, dass alle Bögen unserer Bogenschützen mit dem Atem der Eisschlange verzaubert werden. Ich hoffe, ich muss dich nicht über Pfeile belehren? Wenn es keine Fragen gibt, seid ihr alle entlassen.“

Die nächsten drei Tage waren absolut irrwitzig. Ob es nun an Kargal lag oder an den Geschichten über unsere Abenteuer, die während der Feierlichkeiten erzählt wurden, aber sobald unser Rekrutierungsstand aufgebaut war, kamen über fünfzehnhundert Dämonen zwischen Level 180 und 200 auf den Platz, um sich zu melden.

Ich verbrachte den ganzen Tag und den Großteil des Abends damit, zu entscheiden, welche Freiwilligen am besten für den Clan geeignet waren. Diejenigen, die ihre eigenen Pferde hatten, waren eindeutig im Vorteil gegenüber den anderen. Nachdem ich vierhundert Dämonen ausgewählt hatte, teilte ich denjenigen, die es nicht geschafft hatten, mit, dass ich drei Wochen später wiederkommen würde, um den Rest zu rekrutieren. Und das war keine Lüge – ein Satrap hatte zwangsläufig mehr Mittel zur Verfügung als ein Ritter-Hauptmann, und außerdem würde ich zweifellos eine aktive Armee zur Verteidigung der Provinz brauchen.

Als ich fertig war, hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, in mein eigenes Bett zu kriechen, und schlief schließlich in der Kaserne zusammen mit den neuen Rekruten ein.

Am zweiten Tag brachten James, Reena und Salta unsere neuen Clankameraden zum Training, und die, die im Tempel der Todesgöttin dienen wollten, strömten auf den Platz.

„Tantchen wird bald ihre eigene Legion haben“, schnaubte Reece in den Gruppenchat, als er sich mit fast achthundert Dämonen auf den Weg zum Tempel machte. „Es wird rituelle Squaredances zwischen den Säulen und Wettrennen auf den Tempeltreppen geben – alles für den Ruhm der Herrin, kein Zweifel.“

Legg und Knoren, die Abgesandten von Zellyn und Careolla, kamen bei Einbruch der Dunkelheit des zweiten Tages an. Sie waren gute Kerle, in vielerlei Hinsicht ähnlich wie Kargal. Zu meiner Überraschung hatten sie es sogar geschafft, einen anständigen Teil der Steuern einzutreiben und abzuliefern, obwohl ihre Provinzen im letzten Monat von der Pest heimgesucht worden waren. Wir blieben die halbe Nacht auf, redeten und tranken. Ich erzählte ihnen von mir, und sie berichteten mir von ihren jeweiligen Provinzen. Nachdem ich von ihnen ausführliche Karten erhalten hatte, auf denen alle Siedlungen und Minen eingezeichnet waren, kam mir der Gedanke, dass die hiesigen geografischen Abgrenzungen nicht ganz mit denen von oben übereinstimmten. Ein erantianischer Baron sollte das Äquivalent zu einem ortsansässigen Satrap sein. Aber während eine typische Baronie etwa tausend Quadratkilometer groß war, waren fast alle Satrapien von Gilthor und Craedia mindestens dreimal so groß. Ich nahm an, dass die Entwickler dies getan hatten, weil es in den Dämonengründen, anders als in Karn, nur einen einzigen zivilisierten Staat gab. Etwa siebzig Prozent des Gebiets in den verschiedenen Satrapien waren unbebaute Wälder, und die anderen dreißig waren Zonen, in denen die Bäume aufhörten und die Berge begannen, mit all den Schluchten, Pässen und Minen, die damit verbunden waren. Einen besseren Ort zum Leveln konnte man sich nicht vorstellen. Die Zonen lagen alle im Bereich von Level 170-200 und waren wahrscheinlich voll mit Preisen, um die Mutigen und Unternehmungslustigen zu belohnen. Ich bat die beiden Abgeordneten, nach Dungeons Ausschau zu halten, und erklärte ihnen dann, wie diese Dungeons aussehen könnten. Die Abgesandten nickten zustimmend und versprachen, jeden Strauch zu untersuchen und jeden Bergmann und Jäger in ihrem Gebiet zu befragen.

Nach diesem Gespräch ging ich zu James in die Kaserne und verließ sie erst am nächsten Morgen wieder.

Tag drei begann damit, dass ich unerwartet satte acht Level aufgestiegen war, da das Systemlogbuch mir mitteilte, dass ich die Quest Celphatas Wille II abgeschlossen hatte und die Göttin mir immer noch freundlich gesonnen war. Ich hatte zwar keine materiellen Belohnungen erhalten, aber für mich war das Erreichen von Level 190 die beste Belohnung, die ich mir hätte erhoffen können. Und wenn man in Betracht zog, dass ich dieses Level in weniger als drei Monaten Spielzeit erreicht hatte ... Je höher man aufsteigt, desto härter ist der Fall, dachte ich. Klopfe dir nicht schon jetzt auf die Schulter. Mit diesen Gedanken machte ich mich auf den Weg, um nach meinen neuen Clanmitgliedern zu sehen, die die kürzlich aus dem Industriegebiet gelieferte Ausrüstung ausprobierten.

Am frühen Nachmittag kam eine Taube aus Xantarra mit der Nachricht, dass eine fünftausend Mann starke Armee von Untoten aus Suonu auf die Stadt vorrückte.

„Dar! Deine Stahlwölfe stehen in Reih und Glied und sind bereit, auf deinen Befehl hin nach Xantarra zu marschieren!“, brüllte James über den ganzen Platz, woraufhin die Krähenschwärme in den umliegenden Bäumen erschrocken davonflogen.

„Ausgezeichnet“, nickte ich ihm zu und öffnete einen Gruppenchat, um nicht schreien zu müssen. „Wir sollten in drei Tagen bei Einbruch der Dunkelheit in Xantarra sein. Wir werden im Trab losziehen und La-Kharte umrunden. Sobald wir Xantarra erreichen, wird die Stadt einen ganzen Tag lang belagert. Reece, wie sieht es mit den Essenzen des Lichts aus?“

„Zehn für jeden Dämon“, berichtete der Magier, der ungewöhnlich nachdenklich war, seit er vor zwei Tagen aus dem Tempel zurückgekehrt war.

War er müde? Nein, wahrscheinlich vermisste er nur seine „große Schwester“.

„Verstehe“, sagte ich zu James und wies auf die Stadttore. „Gut, machen wir uns auf den Weg! Du bist dran, Colonel!“

Zuvor hatte ich ja gedacht, Celphata hätte mich ohne eine Belohnung für die Erfüllung ihrer Quest zurückgelassen. Ich erkannte den Irrtum erst, als meine halbe Legion das Tor verließ und die ganze Stadt uns verabschiedete.

„Tantchen!!!“, rief Reece vergnügt, gefolgt von verblüfften Ausrufen im allgemeinen Gruppenchat.

Auf der südlichen Straße, die zum Tempel der Todesgöttin führte, ritt eine ganz in Schwarz gekleidete Frau auf einem Knochenpferd mit einem Gefolge von neun Knochenhunden auf uns zu. Äußerlich hatte sich die Magierin der dunklen Magie und Hohepriesterin von Celphatas Tempel überhaupt nicht verändert, abgesehen von zwei weißen Strähnen in ihrem Haar, das so schwarz wie ein Rabenflügel war. Aber in jeder anderen Hinsicht ... Level 310 und fast 100.000 Trefferpunkte! Die Herrin des Todes trug vier Rüstungsteile, deren Runenmuster denen auf dem skalierbaren Gürtel von Nerghall verdächtig ähnlich waren. Es genügt zu sagen, dass die Priesterin von ihrer Göttin reichlich belohnt worden war, und das galt auch für mich.

„Dar“, die Magierin ritt auf uns zu und verneigte sich zur Begrüßung.

„Schön, dich hier zu sehen, Vaessa“, lächelte ich sie an. „Willst du uns verabschieden?“

Die Magierin verzichtete auf die Formalitäten und blickte auf die stramm dastehende Halblegion, wobei ihr ganzes Auftreten sanften Spott ausstrahlte.

„Sag mir, Dunkler. War es von Anfang an dein Plan, eine hilflose und einsame Frau in diesem Dreckloch von Provinz auszusetzen?“

„Es ist nur so, dass ... Du weißt schon, mit dem Tempel ...“, versuchte ich zu widersprechen und konnte das Lachen kaum zurückhalten.

„Was ist mit dem Tempel?“, die Magierin wölbte anmutig eine Braue. „Nachdem du und dein Möchtegern-Helfer hier“, sie deutete auf den Magier, der von einem Ohr zum anderen grinste, „die Hälfte von Mishtahs verdammter Bevölkerung dorthin getrieben habt und mich gezwungen habt, nicht siebenundzwanzig, sondern vierundfünfzig Dämonen aufzunehmen, gibt es nicht einmal mehr Platz für einen Knochenhund.“

„Vierundfünfzig ist gut, auf jeden Fall besser als siebenundzwanzig“, mischte sich Reece ein. „Jetzt können sie in zwei Schichten Square Dance tanzen, rund um die Uhr! Und auch traurige Lieder singen und ...“

„Halt die Klappe!“, schnauzte Vaessa ihn an und drehte sich dann wieder zu mir um. „Ganz im Ernst: Die Herrin hat mir befohlen, dir überallhin zu folgen, Dunkler. Bis zum Ende.“

„Welches Ende soll das sein?“

„Das hat sie nicht gesagt“, seufzte die Magierin. „Aber du kannst uns genauso gut als Bruder und Schwester betrachten.“

„Aha“, grinste ich. „Wir sehen sogar aus wie Zwillinge. Monozygotisch.“

„Was?“ Die Herrin des Todes runzelte die Stirn und blickte Reece an. „Ich lasse dich drei Tage lang mit dem Kommandanten allein und schon spuckt er den Dreck aus, den du ihm beigebracht hast?“

„Das ist ein Fachausdruck“, gluckste ich und gab Elnar das Zeichen zum Aufbruch. „Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist.“

„Ich auch“, lächelte Vaessa. „Wohin führst du uns dieses Mal eigentlich?“

„Das erzähle ich dir unterwegs“, brummte ich und sprach ein Dankgebet an Celphata für dieses unerwartete, außergewöhnliche Geschenk.


KAPITEL 17
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Es ist schwer, Freunde zu verlieren. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine zwanglose Einstellung dazu entwickeln könnte. Krieg ist Krieg, heißt es oft? Es gäbe keinen Krieg ohne Verluste, oder? Sorry, wenn ich mir mit all diesen Rechtfertigungen und Ausreden den Arsch abwische! Ich starrte auf die verstümmelten Leichen von Ivar, Olta und zwei weiteren Spähern und eine kalte Wut kochte in mir hoch. Wut auf die Mistkerle, die es gewagt hatten, meinem Volk zu schaden, auf diesen Mistkerl Korg, der selbst im Tod noch Unheil anrichtete, auf den ganzen Dreck, den er mit nach Xantarra gebracht hatte ...

„Wie konnte das nur passieren?“, fragte ich Elnar, der rechts neben mir stand.

Ich erkannte meine eigene Stimme nicht. Bei Hart! Zu Hause hatte ich Low-Budget-Horrorfilme erzählt, blitzte es am Rande meines Bewusstseins auf. Ich kämpfte gegen den Zorn an, der in mir aufstieg, so wie ein Meister einen Wolfshund beruhigen würde, der einen Menschen anknurrte.

„Ich weiß auch nicht mehr als du, Dar“, sagte James und hatte Mühe, meinen Blick zu halten. „Es sieht so aus, als wären sie in einen Hinterhalt geraten, aber wer könnte das gewesen sein?“

„Spektralspinnen“, Vaessa beugte sich über Oltas Körper und strich mit ihrer Handfläche über die farblose Wange des Spähers, dann hielt sie sie hoch und zeigte den grauen Staub, der daran klebte. „Latessia. Die Spinnen waren Träger dieser Verhexung.“

„Versuch es noch einmal, diesmal in normaler Sprache“, bat ich sie und bemühte mich, höflich zu bleiben.

„Entschuldige, Dunkler“, antwortete die Magierin, beugte sich zu Boden, hob einen kleinen Knochensplitter auf und zeigte mir die darauf eingeritzten Symbole. „Mit einem solchen Knochen und ein wenig Wissen über Geisterbeschwörung kann ein Zauberer eine Geisterspinne heraufbeschwören, diese an sich binden, mit ein bis drei Verhexungen versehen und sie ausschicken, um die Gegend zu durchsuchen. Die Kreaturen übertragen die Verhexungen auf das Ziel, das sie angreifen, und leben danach nicht länger als fünf Minuten. Für sich genommen sind Spektralspinnen nicht gefährlicher als die Zombies, die ich gezüchtet habe, bevor wir nach Gilthor gekommen sind. Sie sind immun gegen herkömmliches Eisen und Stahl, und jeder Priester kann die Verhexungen einfach auflösen. Aber ...“

„Was?“

„Unsere Jungs haben Pech gehabt. Es waren mindestens acht Spinnen auf der Wiese, und drei von ihnen sind direkt auf den Priester losgegangen“, erklärte Vaessa und deutete auf die Leiche eines der Späher. „Latessia ist ein fieser Fluch, der eine teilweise Lähmung verursacht, und ...“

„Komm zur Sache!“

„Sie starben einen qualvollen Tod, Dar“, sprach die Magierin leise und sah weg.

„Wer? Wer hat die Spinnen geschickt? Korg? Oder dieser Wichser mit dem schwarzen Mantel?“

„Nein“, schüttelte Vaessa den Kopf, ohne aufzublicken. „Ein Lich kann keine Gespensterspinne herbeizaubern. Das ist das Werk des Abtrünnigen.“

„Willst du damit sagen, dass die Späher sich geirrt haben? Dass wir unter der Armee der Untoten auch Vils Lakaien finden?“

„Nicht unbedingt. Normalerweise entfernt sich eine Spinne nicht weiter als vierzig Kilometer von ihrem Herrn, aber sie könnte auch an jemand anderen gebunden sein, wie Korg, um dem Wirt nach Xantarra zu folgen.“

„Zu welchem Zweck? Wozu die ganzen Umstände?“

„Daran ist nichts umständlich, Dar. Ein Geisterbeschwörer kann bis zu zehn Spektralspinnen beschwören und auf die Jagd schicken.“ Vaessa fing die Spitze ihres Schwanzes auf, zwirbelte sie in ihrer Handfläche und sah mich schließlich an. „Wenn das Ziel stirbt, zieht der Geisterbeschwörer, der die Spinne ausgesandt hat, Kraft aus ihr und ein Teil davon geht an seinen Schutzherrn. Es würde mich nicht überraschen, wenn es Dutzende, vielleicht sogar Hunderte solcher Kreaturen in Xantarras Umgebung gäbe.“

„Verstehe“, murmelte ich, blickte zum Himmel, der von dunklen Gewitterwolken bedeckt war, und seufzte schwer. Jetzt waren es schon fünf ... Ich hatte fünf von denen verloren, die vor einem Monat meinem Clan beigetreten waren. Wie viele Leben würde ich noch opfern müssen, um diese verdammte Quest zu beenden? Nein, ich konnte es mir nicht leisten, zu trauern. Ich konnte nicht ändern, was passiert war, ich konnte die Gefallenen nicht zurückbringen. Aber wenn die Drecksäcke in Suonu dachten, sie könnten meine Leute ungestraft umbringen, hatten sie etwas anderes verdient.

„Hyld“, sprach ich den kleinen schwarzhaarigen Tifling an. „Du bist der neue Gruppenführer. Du hast gehört, was die Magierin gesagt hat, nicht wahr?“ Ich wartete darauf, dass er zur Bestätigung nickte, und fuhr fort. „Elnar wird dir fünf Trios von Kämpfern zuweisen. Zusammen mit deinen überlebenden Kameraden sind das zwanzig Einheiten unter deinem Kommando. Von nun an hast du den Befehl, nie mit weniger als zehn Mann auf Erkundungstour zu gehen.“

„Aye aye, Dar“, nickte Hyld und tätschelte die Schnauze seines Pferdes, das besorgt wieherte. „Ich habe drei Einheiten etwa drei Kilometer südlich von hier. Soll ich sie zurückrufen?“

„Nein, sie sollen an Ort und Stelle bleiben, aber sofort Verstärkung schicken. Hast du das gehört, Elnar? Ich will, dass fünfzehn Soldaten als Späher eingesetzt werden, und zwar sofort!“

Als James und der neue Anführer der Späher zurück zur halben Legion ritten, blickte ich zu den Leichen unserer Freunde und dann zu der Magierin zurück.

„Kannst du das auch machen?“

„Was genau? Spinnen beschwören?“

„Nein. Ich meine die Verhexungen.“

„Latessia? Nein“, Vaessa schüttelte den Kopf. „Nachdem du mich im Magierturm wiedererschaffen hast, kann ich mich kaum noch an den Namen der Verhexung und ihre Wirkung erinnern, aber ...“, die Dämonin hielt inne und schwankte.

„Hör auf zu murmeln wie eine Praktikantin in einem Bordell!“, knurrte ich sie an. „Spuck es aus!“

„Als ich den Altar der Herrin übergeben habe, hat das einen ganz neuen Zweig der Verhexung freigeschaltet“, lenkte Vaessa ein. „Er bietet nichts Einzigartiges, aber wenn du etwas Ähnliches suchst, gibt es Velenas Umarmung, die ich nach Belieben erlernen kann.“

„Was bewirkt das? Und wer ist diese Velena?“

„Velena ist die Gefährtin von Celphata und ihre strafende Hand. Es heißt, niemand sieht sie mehr als zweimal im Leben. Der Fluch selbst lähmt das Ziel und tötet es langsam über einen Zeitraum von drei Tagen. Das Opfer leidet furchtbar und stirbt unter Qualen, aber die Zweifach Verfluchten haben nichts von einem solchen Tod. Der Fluch bleibt auf dem Ziel, bis es stirbt, und nur ein Diener der Todesgöttin kann ihn entfernen. Ich könnte ihn nicht auf Leute wie Korg oder Nerghall legen, sondern nur auf die, die schwächer sind als ich ... Nur, soweit ich mich erinnere, warst du dagegen, dass ich ähnliche Fähigkeiten erlerne und benutze.“

„Mach schon und lerne das. Es gibt einen Grund, warum Celphata diesen Zweig für dich freigeschaltet hat.“ Mit einem Nicken an die Magierin drehte ich mich zu den Tiflingen um, die hinter mir aufgereiht waren.

„Zwei weitere aus eurer ursprünglichen Gruppe sind weg“, sagte ich zu den finsteren Gesichtern der Soldaten. „Reece, hol deine Magier und verbrenn die Leichen – die Späher und ihre Pferde. Wir brechen in einer halben Stunde auf.“ Ich sah sie an und blickte dann zu den fernen Suonu. „Diese Mistkerle werden für diese Tötungen teuer bezahlen, das verspreche ich euch. Genauso wie ihr erbärmlicher Gott.“

Am Nachmittag des dritten Tages nach dem Aufbruch von Mishtah erreichte meine halbe Legion das belagerte Xantarra.

Während der gesamten Strecke hatte ich die Entwickler des Spiels dafür verflucht, dass es unmöglich war, ein Portal in einem Umkreis von hundertfünfzig Kilometern um eine belagerte Stadt zu bauen. Diese Einschränkung war vor langer Zeit eingeführt worden, um Betrugsversuche zu verhindern. Was hätte sonst einen Clanführer, dessen Burg angegriffen wurde, davon abgehalten, Verbündete zu seiner Hilfe zu rufen? Oder schnell einen Deal mit einer Söldnerbande abzuschließen? „Nein, meine Herren“, hatten die Entwickler damals gesagt. „Auch in einer magischen Welt dürfen wir die klassischen mittelalterlichen Methoden nicht völlig verwerfen. Wer eine Burg besitzt, sollte auch eine Garnison unterhalten, die sie verteidigen kann!“ Diese Sperrzone von hundertfünfzig Kilometern trat ausnahmslos für alle in Kraft, sobald eine Armee das Gebiet einer Stadt oder Burg betrat, um sie einzunehmen. Die Entscheidung, Portale zu blockieren, wurde von der KI getroffen, die ein bestimmtes Gebiet beherrschte, und sie hatte nie ein Problem damit, eine Armee, die eine Gefahr für die örtliche Bevölkerung darstellte, von einer typischen Bande von Räubern zu unterscheiden.

Ich ließ meine Wölfe ein paar Kilometer vor der Stadt zurück und schlich mich mit meinen Spähern bis auf ein paar hundert Meter an die Stadtmauern heran, so dass ich einen guten Überblick über die Armee der Untoten hatte, die die Stadt belagerte.

Ich zählte etwa viertausend Skelettkrieger, siebenhundert Bogenschützen und dreihundert untote Magier. Sie alle waren von General Korg in die Stadt gebracht worden – demselben Kommandanten von Erisjats Legion der Bestrafer, der vor zweihundertachtzig Jahren in Xantarra von Ahrimans Getaren getötet worden war. Warum konnte der Scheißkerl nicht einfach in den Grauen Grenzlanden bleiben? Korg war in Begleitung von fünfzig verschiedenen Monstern zwischen Level 180 und 200 nach Xantarra gekommen, deren Werte denen von Daeron und Magroom sehr ähnlich waren, die ich vor nicht allzu langer Zeit in die Grauen Grenzlande geschickt hatte. Die Gesundheit der Monster schwankte zwischen acht und zwölf Millionen GP; mit der richtigen Angriffsstrategie sollte meine halbe Legion in der Lage sein, alle fünfzig innerhalb von fünf Minuten in einem normalen Kampf zu eliminieren. Aber es waren nicht die Biester, die mir Sorgen machten. Der General – ein sechs Meter großer Todesritter auf Level 350 in einem Anzug aus mattschwarzem Blech – hatte 700 Millionen GP, während sein Begleiter, ein Lich namens Meresmet, der wie eine riesige Vogelscheuche in einem schwarzen Mantel aussah, 380 Millionen GP auf Level 300 hatte. Der Lich war allein kaum ein gefährlicher Gegner, aber zusammen mit dem General konnte ich sehen, dass das seltsame Paar eine echte Bedrohung für meine Truppen darstellte.

Die Untoten verhielten sich seltsam. In den drei Stunden, in denen ich die Belagerung beobachtete, sah ich, wie sich ihre Soldaten mehrmals den Stadtmauern näherten, dann aber sofort wieder zurückfielen und ein paar Dutzend leblose Skelette zurückließen. Der General, der mit seinem Gefolge im hinteren Teil des Hauptheeres stationiert war, rührte sich nicht, was den Anschein erweckte, dass die Armee der Untoten auf eine Art Signal wartete. Warum waren sie hierher gekommen? Meine Vermutung war, dass die Untoten sich in Bewegung gesetzt hatten, weil das Ende des Kontinentalereignisses kaum mehr als zwei Wochen entfernt war. Es war durchaus denkbar, dass das Skript des Kontinentalereignisses vorsah, dass General Xantarra genau zwei Wochen vor dem geplanten Ende des Ereignisses angriff. Andererseits war Korg kein gewöhnliches Monster, sondern eher ein NPC, also sollte ich ihn nicht unterschätzen.

Aber was sollte ich in dieser Situation tun?

Meine Späher hatten mehrere Boote am Ufer des Großen Sees gefunden. Wahrscheinlich hätte ich einen Kurier zu Satrap Gorm schicken können, mit der Bitte, einige Marineschiffe für uns zu entsenden. Allerdings würde es mindestens mehrere Tage dauern, fünfhundert Soldaten mit Pferden in die Stadt zu transportieren, und dann wusste nur Hart, wie lange die Belagerung dauern würde. Es blieben noch zwei Wochen bis zum Ende des Kontinentalevents. Ich musste mich noch um Suonu und Craedia kümmern und konnte es mir nicht leisten, Zeit zu verlieren, indem ich untätig blieb. Und außerdem mochte ich das Wort „untätig“ noch nie. Letztendlich hatte der Kurier, der nach Xantarra geschickt wurde, ganz andere Anweisungen als ich.

Ich hatte nicht die Absicht, das Rad neu zu erfinden. Mein Plan war vielmehr, die Armee, die die Stadt belagerte, zu umgehen und dann einen Angriff auf den General und seine Handlanger zu starten. Eine unorganisierte, führerlose Schar von Monstern zu vernichten, würde unendlich viel einfacher sein, vor allem mit der Unterstützung der xantarrischen Armee. Wenn alles nach Plan verlief, würde die gesamte Armee der Leichen morgen zur ewigen Ruhe gebettet werden.

Nachdem ich die Erkundungen abgeschlossen hatte, kehrte ich zum Angriffstrupp zurück, um die Route mit Elnar abzustimmen, und wollte gerade das Signal zum Aufbruch geben, als über den Gruppenchat das Todesröcheln meiner Männer zu hören war.

Ich kannte mich in den Glaubenssystemen der Einheimischen nicht besonders gut aus, wenn es darum ging, was mit empfindungsfähigen Wesen nach dem Tod geschah. Einem Glauben zufolge wurden die meisten in einer neuen Familie wiedergeboren und erinnerten sich an nichts aus ihrem früheren Leben. Wenn man ein Krieger war und ein würdiges Leben geführt hatte, verdiente man mit Sicherheit eine erneute Wiedergeburt als Krieger. Ein Adliger würde als Adliger wiedergeboren werden und ein Bauer als Bauer. Aber das war nur eine Lehrmeinung. Andere meinten, man könne für immer in den Grauen Grenzlanden gefangen sein, als böser Geist durch das Reich spuken oder auf einem Friedhof wieder auferstehen wie echte Spieler. Bei so vielen verschiedenen Theorien würden manche Einheimische nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn jemand, den sie gestern noch im Kampf in Stücke gerissen sahen, am nächsten Tag unversehrt zum Abendessen auftauchen würde. Es gab tonnenweise verschiedene Rituale, Regeln und Vorschriften in dieser Welt, und keine davon interessierte mich in irgendeiner Weise. Ich glaubte nicht einmal wirklich an die einheimischen Götter. Ich wusste nur, dass es sie gab.

Ich starrte stumm auf die magische Flamme des Scheiterhaufens und hoffte, dass Celphata mir meine Soldaten lebendig zurückgeben würde. Aber bevor das geschehen konnte, musste ich Celphata fangen ... Zur Hölle, ich würde auch Rualt erobern, wenn das nötig war – ich brauchte nur etwas Zeit.

„Dar, es ist dringend!“ Die Stimme im Chat gehörte zu Raud, dem vierten Tifling des ehemaligen Aufklärungstrupps unter Ivars Führung. „Ein seltsamer Wagenzug bewegt sich etwa drei Kilometer südlich von hier auf Xantarra zu. Vier Hundertschaften bewachen den Transport: Skelette, Magier und fünf Ritter.“

„Was soll daran seltsam sein?“

„Es sind dreißig Wagen, die mit grauem Sackleinen bedeckt sind, und eine Art hölzerne ...“, der Tifling zögerte einen Moment lang. „Katapulte, Dar! Das sind Katapulte!“

„Wie viele?“

„Zehn Katapulte. Sie bewegen sich langsam – es sollte etwa drei Stunden dauern, bis sie Xantarra erreichen.“

„Verstanden. Behalte sie im Auge, wir sind bald da“, erwiderte ich dem Späher und schaltete auf den Gruppenchat für Offiziere. „Haben das alle gehört? Elnar, mach alle bereit, wir brechen in fünf Minuten auf. Wir müssen die Katapulte abfangen.“

Jetzt weiß ich, warum die Armee der Untoten an Ort und Stelle bleibt, dachte ich und war der Vorsehung dankbar, dass der untote General nicht schlau genug gewesen war, mit seinen Belagerungswaffen zu reisen. Andererseits, logisch betrachtet, was hatte er zu befürchten gehabt? Alle Bewohner des Fürstentums versteckten sich derzeit hinter den Mauern der belagerten Stadt, der Transport hatte bereits eine anständige Eskorte und vor allem hatte der General keine Ahnung, dass meine halbe Legion in der Nähe war.

„Wölfe! Geradeaus! Im Trab! Marsch!“, rief James und richtete sich in seinen Steigbügeln auf. Ich warf einen letzten Blick auf das verbrannte Gras auf der Wiese, drückte meine Fersen in Glooms Seiten und lenkte ihn hinter meiner Halblegion her.

In meinem früheren Leben hatte ich Katapulte nur in Filmen gesehen, und Filmregisseure waren berüchtigt dafür gewesen, Logik dem Showeffekt zu opfern. So kam es, dass wir uns schöne Frauen in knappen Lederröcken als Rüstung angeschaut hatten, dass Elfen auf schwebenden Felsplattformen gehüpft waren, während sie zu Boden gestürzt waren, und dass Millionen von Tonnen Gold in Drachenhöhlen versteckt worden waren. Deshalb war ich sehr misstrauisch, dass meine Beobachtungen über Katapulte aus Filmen irgendeine Bedeutung für die Wirklichkeit hatten. Aber das hier war ja auch nicht die Wirklichkeit, sondern eine magische Spielwelt. Sicher, die ortsansässigen Frauen konnten sich gepanzerte BHs und stählerne Tangas anziehen, wenn sie wollten, aber sie taten dies nur in einer ganz bestimmten Situation und nicht häufiger, als sie es auf der Erde getan hätten. Schwebende Felsplattformen waren ebenfalls schwer zu finden, ganz zu schweigen von den mit Gold gefüllten Drachenhöhlen. Auch die Wagen, die sich auf die Stadt zubewegten, hatten wenig mit den mittelalterlichen Fantasiewelten zu tun, wie ich sie aus Hollywood kannte.

Sie waren etwa vier Meter hoch und bestanden ausschließlich aus alten, verfärbten Knochen von vierzig bis fünfzig Leuten. Wer brauchte schon theoretische Mechanik und statische Stabilität? In Filmen und Spielen waren das völlig sinnlose Wissenschaften. In der normalen Welt hätte sich dieses Gefährt keine fünf Meter bewegen können, ohne zusammenzubrechen, aber diese Schönheiten hatten schon Hunderte von Kilometern zurückgelegt und sahen so gut wie neu aus.

Wir standen etwa hundert Meter von der Straße entfernt und warteten auf den richtigen Moment, um die seltsame Karawane anzugreifen. Obwohl der Aggro-Radius von Monstern auf Level 180-190 es uns erlaubte, viel näher heranzukommen, brauchten unsere gepanzerten Pferde diesen Abstand, um genügend Geschwindigkeit aufzunehmen.

Als Zugtiere für die Karawane dienten widerwärtig aussehende Kreaturen, die irgendwie an Grizzlybären erinnerten – wenn man diese Grizzlys geschlachtet, gehäutet, ihre Häute umgedreht und wieder auf die elenden Tiere geklebt hätte. Raud hatte recht gehabt: An der Spitze befanden sich fünf Todesritter, dahinter drei Quadranten mit Infanterie, gefolgt von zehn Katapulten und einer langen Reihe merkwürdiger, mit dunklem Stoff überzogener Karren, die von in Lumpen gekleideten Skeletten bedient wurden. Solche Karren wurden normalerweise von Bauern für den Heutransport benutzt, aber Korg und seine Mannschaft brauchten sie wohl auch aus anderen Gründen. Schließlich gab es noch eine weitere Hundertschaft von Skeletten in der Nachhut.

Wie ein Kollege von mir zu sagen pflegte: „Wenn du ein Videospiel entwickelst, solltest du deinen Spielern die Möglichkeit geben, Karawanen zu überfallen.“ Das ist für dich, Richard, dachte ich, drehte mich zu Elnar um und deutete auf den Todesritter auf Level 190 an der Spitze der Karawane.

„Der gehört mir! Wir greifen an, wenn er die Stange dort erreicht“, deutete ich auf eine dicke Stange, die aus dem Boden ragte.

„Wartet!“, rief Vaessa in den allgemeinen Gruppenchat. „Diese Karren transportieren Leichen, die mit Milzbrand infiziert sind!“

„Mit was infiziert?“, sah ich die Magierin bestürzt an.

„Eine Infektion aus Anthraxia, das ist eine Zone tief in den Grauen Grenzlanden. Viel mehr weiß ich nicht, nur dass die Krankheit dort ihren Ursprung hat. Die Leichen bleiben nicht lange infiziert, denn die Infektion beginnt zu zerfallen, wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt wird. Deshalb sind die Karren mit Stoff bedeckt. Ich spüre auch, dass sie mit einem Schutzzauber belegt sind.“

Oh, ihr klugscheißerischen Witzbolde, dachte ich bei mir und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. Eine Zone in den Grauen Grenzlanden, was? Wenigstens wusste ich jetzt, welchen Plan Korg in Bezug auf die Stadt hatte. Erst würden die Katapulte die kranken Leichen über die Mauern schleudern, dann würde er die belagerte Stadt im Sturm nehmen. Ich glaubte mich an eine ähnliche Situation aus einem anderen klassischen Spiel zu erinnern. Wie das Sprichwort sagte, gibt es nichts Neues, außer dem, was vergessen wurde.

„Jeder, der die infizierte Luft einatmet, stirbt innerhalb von zehn Minuten oder kürzer“, fuhr Vaessa unterdessen fort. „Unsere Priester können die Krankheit zwar leicht vertreiben, aber jeder Erkrankte leidet noch eine ganze Woche lang unter enormen Schmerzen.“

„Haben das alle verstanden?“, brüllte ich in den Chat. „Haltet euch von den Karren fern! Reece, brenn sie aus der Ferne nieder, zusammen mit den Fahrern.“

„Wölfe! Lanzen bereit! Bereitet euch auf den Galopp vor ... Greift an!“, brüllte James, und die halbe Legion setzte sich wie ein einziger Organismus in Bewegung. Alle Ziele wurden berücksichtigt und meine Truppen waren perfekt aufeinander abgestimmt. Ein Wolfsgeheul – unser Schlachtgesang – schallte über das Tal und wurde immer lauter und kräftiger, je mehr wir uns dem Feind näherten. Es musste bis nach Xantarra zu hören gewesen sein.

Aggro! Einer der Todesritter drehte seinen Kopf und deutete mit seinem Schwert auf mich. Drei Hundertschaften von Skeletten begannen, sich der angreifenden Halbelegion zuzuwenden, hoben ihre Schilde und schlossen ihre Reihen.

„Verwandeln!“, rief Elnar. „Voller Galopp!“ Sofort begannen alle meine Clankameraden, sich in ihre wahre Gestalt zu verwandeln, während sie ihre Reittiere zu Höchstgeschwindigkeit anspornten.

Ich verwandelte mich mit ihnen und löste Glooms Angriff aus. Mein Ziel, der Anführer der Karawane, holte mit seiner Klinge aus und begann, sein Knochenpferd auf mich zu richten. Die Kraft der Trägheit schleuderte mich in den hinteren Teil des Sattels, als der Razorback nach vorne schoss. Das Heulen um mich herum war berauschend. Der Todesritter hob seinen rechteckigen Schild mit der linken Hand und zog die rechte weg, bereit zum Schlag ... Aber einen Moment zu spät.

Mit Höllenwut stürzte ich mich auf den Unhold, und meine Lanze spießte seine Seite mit einem Knirschen auf. Volltreffer! Auch wenn der Todesritter überlebte, wurde er von Gloom zertrampelt, was ihn schnell erledigte. Der Schwung trug uns weiter in das nächste Paar aus Pferd und Reiter. Die Kante des schweren Schildes des zweiten Ritters traf mich an der rechten Schulter und betäubte meinen Arm für einen Moment.

„Arschloch!“ Ich ließ die Lanze in der Leiche stecken und hob meinen eigenen Schild, um seinen Angriff abzublocken. Die Waffe, deren Klinge ein moorartiges Glühen ausstrahlte, durchschnitt die Luft, gerade als das Knochenpferd des Ritters zu Boden stürzte, wie eine von einem Bulldozer plattgedrückte Limousine. Gloom, das prächtige Wildschwein, drückte die beiden mit seinen Hufen nieder und versetzte dem liegenden Ritter einen furchtbaren Hieb mit seinen Stoßzähnen in die Brust.

Zu meiner Rechten schlug eine Welle von Getare auf den Feind ein. Obwohl die Skelette ihre Reihen geschlossen und ihre Schilde hochgezogen hatten, reichte der Aufprall aus, um drei Hundertschaften gepanzerter Infanterie wie Bowlingkegel in alle Richtungen zu schleudern.

Strike! Ich grinste stolz und griff abwechselnd den Ritter an, während dieser versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, und freute mich über das ausgelassene Getuschel im Gruppenchat. Plötzlich setzte ich Glooms Raserei ein. Das Pferd des ersten Ritters war wieder auf den Beinen und versuchte, mich mit den Vorderhufen zu treffen, aber Glooms Stoßzähne waren schneller. Der Razorback warf das Tier einige Meter zurück, woraufhin es kurz nach seinem Herrn ein schnelles Ende fand, dank eines meiner Dämonen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Nachhut von links auf uns zustürmte und ihre Formation mehr oder weniger unversehrt blieb. Als die Skelette bis auf sieben Meter herangekommen waren, erstarrten sie plötzlich, weil über ihren Köpfen ein Blizzard tobte. Ein Flächenzauber, der durch Höllenwut verstärkt wurde, war ein schrecklicher Anblick.

„Feuersturm“, befahl Reece ruhig im Magierchat, und der Schneesturm wich einem Strom aus geschmolzener Lava.

Zu meiner Linken zerrten Vaessas Knochenhunde die verbliebenen Todesritter über den Boden; die Magierin selbst flüsterte etwas vor sich hin, während sie seltsame Gesten machte und furchtbar gelangweilt aussah.

Plötzlich drehte sich der Wind und wehte nun aus der Richtung der Karren. Der Gestank, der mir in die Nase stieg, war so widerlich, dass ich mich selbst in dämonischer Gestalt kaum zurückhalten konnte, zu kotzen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 191.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Als er endlich wieder auf den Beinen war, schwang der Todesritter seine Klinge und traf meinen Eber am Allerwertesten, bevor sich ein Dutzend Pfeile in seinen Bauch bohrten. Im nächsten Moment führte ein Getare einen Schildschlag aus, der das Monster wieder zu Boden warf. Die Soldatin hob daraufhin ihr Visier und hauchte mir einen Kuss zu. Tilly! Nun, das war sicherlich ihr Stil, und ich konnte ihr nicht einmal mit der Faust antworten – das Mädchen war bereits in ein anderes Handgemenge geraten. Eisklinge. Volltreffer! Flammenzunge. Volltreffer! Jeder Angriff nahm dem niedergeschlagenen Ziel 70 bis 80 Tausend GP ab. Es gab einen Blitz, als mehrere Waggons zu meiner Linken Feuer fingen.

„Krian! Aus dem Weg!“, rief Saltas hallende Stimme im Gruppenchat für Offiziere. Ohne lange zu überlegen, sprang ich dreißig Schritte nach rechts.

Noch bevor er sich aufrichten konnte, verwandelte sich der Todesritter in ein Stachelschwein, zuckte ein paar Mal und biss dann ins Gras. Ich sah mich auf dem Schlachtfeld um und stellte fest, dass alles vorbei war. Und meine Abklingzeit für Aufladung war gerade erst zurückgesetzt worden! Wir hatten innerhalb von fünf Minuten über vierhundert Untote ausgelöscht!

Ich klappte mein Visier auf und schmierte mir die blaue Salbe auf die Nase, die mir Reece in Feator besorgt hatte. Als ich endlich frei atmen konnte, steckte ich mir eine Pfeife in den Mund, die ich zuvor sorgfältig befüllt hatte.

Die Hälfte der Wagen brannte mit dem ekelhaften Geräusch von Schmalz, das in einer Bratpfanne erhitzt wurde. Reece fuchtelte wild bei seiner Magiermannschaft herum, und die Hälfte der Getare untersuchte die beschlagnahmten Katapulte mit großem Interesse.

„Wie lauten deine Befehle?“, ritt Elnar auf mich zu. So wie er sich bewegte, hätte man denken können, dass die Luft nach sanftem Lavendel duftete.

„Holt die Katapulte von der Straße! Wir entscheiden später, was wir mit ihnen machen“, befahl ich ihm und atmete den Rauch aus. „Verbrennt die Karren und sammelt die Beute ein. In einer halben Stunde brechen wir nach Xantarra auf. Heute müssen wir uns noch mit Korg und dem Rest dieser Freaks herumschlagen.“

„Warum dorthin?“ James schnaubte und deutete in Richtung der Stadt. „Er und seine Kumpels kommen hierher.“

„Scheiße!“ Ich atmete aus und beobachtete die Reihen von Monstern, die sich aus der Ferne näherten, und wusste genau, dass Elnar keinen strategischen Plan für diese besondere Situation hatte. Nicht, wenn es um Endgegner ging. Es stand ein offener Kampf bevor, so viel war klar, aber es lag an mir und mir allein, wie wir das überstehen würden, was eine ziemliche Tortur werden sollte. Wenigstens schien die Skelettarmee außerhalb der Stadt geblieben zu sein, sonst hätten wir uns zurückziehen müssen.

In Wahrheit war der Rückzug wohl auch jetzt noch die vernünftigste Wahl. Meine Truppen hatten kaum mehr als fünf Minuten ihrer Kampfform übrig, danach würde sie für fünfundvierzig Minuten nicht mehr verfügbar sein. Aber ich hatte keine Garantie, dass der General, nachdem er seine Belagerungswaffen verloren hatte, nicht sofort einen Angriff auf die Stadt starten würde. Und wenn er und sein Gefolge erst einmal wieder mit dem Rest der Armee vereint waren, würde es noch viel schwieriger sein, ihn zu töten. Nein, wir mussten ihnen hier und jetzt den Kampf ansagen.

„Wölfe! Formation vier!“, brüllte ich in den allgemeinen Gruppenchat. „Bogenschützen und Magier, nehmt die rechte Flanke! Reece und Salta, baut die Fallen auf der Straße auf! Gebt alles, was ihr habt! Wir dürfen Korgs Gefährten keinen Vorsprung lassen! Aritor, sperre Meresmet ein! Vaessa, sobald sie nah genug dran sind, schalte den Lich mit dem Schweigen der großen Finsternis aus. Krieger, die halbe Hundertschaft gehört euch! Magier und Bogenschützen, versucht, den Lich so schnell wie möglich auszuschalten – fünf Minuten sollten reichen. Ich kümmere mich um Korg. Reena, sorge dafür, dass Aritor und ich genug Heilmittel haben. Sobald Meresmet am Boden liegt, wechselt ihr alle zu den Todesrittern. Korg stirbt als Letzter! Elnar, übernimm du.“

Kaum mehr als ein Kilometer blieb bis zum Feind. Wie hatte Korg herausgefunden, dass seine Karawane angegriffen wurde? Hatten sie ihren eigenen Gruppenchat oder so etwas? Auf jeden Fall war die Karawane jetzt Geschichte. Ich atmete etwas Rauch aus und schaute mich um.

Der Boden war auf beiden Seiten der Straße verbrannt, seit der ersten Invasion der Untoten und dem großen Feuer, das darauf gefolgt war. Westlich von hier, wo einst ein großes Dorf gestanden hatte, waren nur noch die Grundmauern der verbrannten Häuser zu sehen und ein paar grüne Triebe lugten aus der Asche hervor.

Ich hatte diesen Ort wegen des ebenen Geländes gewählt, damit die Kavallerie beim Angriff ein gutes Tempo vorlegen konnte. In den alten Spielen hatte es geheißen, dass man mit seinem Reittier genauso schnell durch den Wald reiten konnte wie durch bestelltes Ackerland, dass es sich augenblicklich um einhundertachtzig Grad drehen konnte und dass es im Kampf keinen Schaden nahm. Was würde ich nicht alles geben, um diese Reittiere für meinen Clan zu haben, dachte ich sehnsüchtig und lenkte das Wildschwein an den rechten Rand der halben Legion, als diese sich in Formation aufstellte. Die Entwickler von Echtzeitspielen taten ihr Bestes, um solche gravierenden Versäumnisse zu vermeiden. Allein die Beobachtung eines anderen Spielers, der mit voller Geschwindigkeit angaloppiert, konnte zu einer geistigen Störung führen, wenn nicht sogar zu anderen, schwerwiegenderen psychologischen Auswirkungen.

Die Todesritter, die in unsere Richtung ritten, hatten lange, schwarze Lanzen dabei – offensichtlich kannten sie zumindest die Grundzüge der Kavallerietaktik. Obwohl ihr Anführer seit dem Patch klüger geworden sein mochte, war er zum Glück immer noch nicht schlau genug, seine Truppen auf einmal angreifen zu lassen. Vielleicht war noch nicht genug Zeit vergangen, oder die Untoten waren einfach von Natur aus dumm, aber die Monster, die auf uns losgingen, hatten sich bereits auf etwa dreihundert Meter verteilt. Angeführt wurde der Angriff von einer Gruppe von dreißig Todesrittern auf Knochenpferden. Dahinter watschelten Minibosse in verschiedenen Größen und mit unterschiedlichem Grad an Hässlichkeit und Verfall. Das Schlusslicht bildete General Korg selbst, der mit einem riesigen Zweihänderschwert auf der Schulter praktisch Seite an Seite mit Meresmet ging. Ja, kein Pferd könnte diesen fetten Arsch tragen, dachte ich, warf einen vorsichtigen Blick auf seine Waffe und stellte fest, dass ich mit ihrer Spitze nichts zu tun haben wollte. Bei dem Levelunterschied würde jeder Schlag ernsthafte Schmerzen verursachen. In Wirklichkeit hätte mich ein sechs Meter großer Riese mit einem einzigen Schlag seines vier Meter langen Schwertes in Aminosäuren verwandelt. Zum Glück war das hier nicht die echte Welt. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, während wir warteten, versuchte ich, einen Vergleich mit der Wirklichkeit zu ziehen. Einen Endgegner mit doppelt so hohem Level zu besiegen, wäre so, als würde man eine normale Person in Rüstung gegen einen schwergewichtigen Ringer mit einem Gummischwert antreten lassen. Dessen Schläge würden einen zwar nicht sofort umbringen, aber man würde sich wünschen, man wäre tot. Und meine überlegene Zähigkeit von 53 Prozent war nicht zu unterschätzen.

Bei diesem Bild im Kopf musste ich lächeln.

„Sehen die komisch aus?“, sinnierte Reece, der rechts von mir auftauchte. „Ich dachte, ich wäre der Einzige, der hier nicht ganz richtig im Kopf ist, aber da bin ich mir nicht mehr so sicher. Trotzdem, dieser komische Haufen da drüben“, er deutete in die Richtung der Untoten, die inzwischen keine dreihundert Meter mehr entfernt waren, „sieht ziemlich komisch aus.“

„Und ich dachte schon, dass das Auftauchen eines Schwanzes bei manchen Leuten helfen würde, ihre Zunge zu stutzen“, gab ich zu. „Wie dumm von mir. Wie auch immer, bist du sicher, dass eure Fallen sie verlangsamen werden?“ Ich deutete auf die zahlreichen bunten Ringe, die den Boden vierzig Meter vor uns bedeckten.

„Nicht nur verlangsamen – sie werden sie aufhalten“, schwor Reece. „Ich wette, die Hälfte von ihnen wird sogar aus dem Sattel gehoben.“

„Gut“, nickte ich und meldete mich im Gruppenchat. „Ein paar Änderungen! Magier und Bogenschützen, ihr helft den Kriegern, bis die beiden hier sind. Wechselt auf Elnars Kommando wieder zu den zuvor zugewiesenen Zielen.“

„Das habe ich kommen sehen“, bemerkte der Magier gelassen und trieb sein Pferd in Richtung seiner Truppen an.

Vor langer, langer Zeit hatte ich einmal einen Film gesehen, in dem zwei riesige Lastwagen frontal ineinander gestoßen waren. Meine Gefühle waren damals ähnlich gewesen wie die, die ich nun erlebte, als die Todesritter die für sie aufgestellten Fallen erreichten. Es gab Explosionen und einen ohrenbetäubenden Lärm, und Augenblicke später stürzte eine Welle meiner Dämonen, die von James den Angriffsbefehl erhalten hatten, mit voller Geschwindigkeit in die Staubwolke, ihre Lanzen im Anschlag.

In diesem Moment fegte ein Windstoß von einem von Reeces Luftmagiern die Asche und den Rauch weg und ermöglichte es unseren Magiern und Bogenschützen, ihre Ziele anzuvisieren. In dem darauf folgenden Tumult war es schwierig, die schreienden Stimmen meiner Offiziere zu verstehen. Gepanzerte Knochenpferde lagen auf dem Boden und krümmten sich vor Schmerzen. Immer mehr Monster strömten aus der Richtung von Xantarra heran.

Verdammte Biester! Nehmt ihr denn kein Ende? Ich kämpfte die tobende Wut in mir nieder und näherte mich dem eigentlichen Schlachtfeld. Aritor, Vaessa, Reena und fünf weitere Priesterinnen waren direkt hinter mir.

Als der General und Meresmet sahen, was sich vor ihnen abspielte, beschleunigten sie das Tempo.

„Magier, Bogenschützen! Zurück zu euren ursprünglichen Zielen!“ Elnars Befehl erreichte mich just in dem Moment, als ich mich auflud und den Sturm der kalten Wut in mir entfachte.

Der Mistkerl am Ende meiner Lanze hatte auf Befehl eines Speichelleckers, der einem verachtenswerten Gott diente, unschuldige Wesen gefoltert und getötet. Er und andere zweibeinige Schufte, die ihre Seelen an Vill verkauft hatten, hatten eine ganze Stadt in einen Friedhof verwandelt. MEINE Stadt. Zu schade, dass Ahrimans Getare ihnen einen so schnellen Tod beschert hatten. Wie gut, dass er aus seinem Grab auferstanden war, und sei es nur, um mir das Vergnügen zu bereiten, ihn dorthin zurückzubringen.

Als er einen Reiter sah, der ihn auf einem Razorback angriff, riss sich der General die Zweihandklinge von der Schulter, packte den Griff mit beiden Händen und erhob sie hoch über sich.

„Stirb, Arschloch!!!“, die Spitze des Speers traf Korg in sein rechtes Knie, und wurde sofort von meinem vierbeinigen APC verfolgt.

Eineinhalb Tonnen Gewicht, die sich mit fünfundsiebzig Sachen pro Stunde bewegen, waren kein Witz. Überhaupt nicht.

Die Stahlspitze durchbrach das geschwärzte Metall, obwohl der Schaft der Lanze durch den Aufprall zersplitterte. Der sechs Meter hohe Kadaver des ehemaligen Bestrafers wurde herumgewirbelt, als der Endgegner das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

Ich zog an den Zügeln und riss das Wildschwein herum, dann stürzte ich mich auf den General und trampelte ihn nieder, als er versuchte, aufzustehen.

„Ich habe gerade erst angefangen!“, spuckte ich aus, während ich eine Eisklinge ausführte und mein Schwert in den dunklen Schlitz seines geschlossenen Helms rammte, um all den Hass herauszulassen, der sich in mir angestaut hatte.

Der General zuckte zusammen und stieß ein tiefes Knurren aus – ich konnte die Worte nicht verstehen. Mit meinem Stiefel auf seinem Helm zückte ich das Schwert und schaffte es, erneut eine Flammenzunge zu landen, bevor Korg sich endlich wieder erholte.

Grauer Stahl blitzte rechts von mir durch die Luft. Ich duckte mich bis zum Hinterteil des Ebers, winkelte den Schild so an, dass der Schlag daran abprallte, und drückte das Schwert gegen den verletzten Fuß des Endgegners, um ihn daran zu hindern, einen Angriff mit voller Kraft auszuführen.

„Ich überziehe mein Schwert mit deinen Eingeweiden, du Wurm!“, brüllte Korg wütend. „Du und deine erbärmliche Bande werdet die Ewigkeit in meiner Armee verbringen!“

„Du Schwachkopf“, schoss ich zurück und bearbeitete den Fuß des Generals, indem ich abwechselnd Angriffe ausführte und die schrägen Schwünge seines Schwertes abwehrte. „In ein paar Stunden wirst du mit deiner ganzen erbärmlichen Armee in Unterhosen vor Celphata stehen. Du solltest beten, dass die Göttin dich nicht als Mistwurm wiederauferstehen lässt!“

„Stirb!!!“, brüllte der Anführer der Armee der Untoten, sprang mit einer Geschicklichkeit, die seiner Größe nicht gerecht wurde, in die Höhe, versetzte bei der Landung einen vernichtenden Hieb und ließ sofort einen kriegerischen Wirbelwind folgen.

Fairerweise musste man sagen, dass die Spieleentwickler bei der Gestaltung dieser Fähigkeiten nicht vorhersehen hatten können, dass der Endgegner von einem Magier besiegt werden würde, der einfach vor dem tödlichen Klingensturm wegspringen konnte.

Während Korg sich wie ein Kreisel drehte, schaute ich mich um. Hundert Meter weiter hinten fegten Elnars gepanzerte Truppen die Reste der halben Hundertschaft der Ritter des Generals zusammen. Meresmet, der wie ein Igel mit Pfeilen gespickt war, wurde unerbittlich von Vaessas Welpen gejagt, die ihn umzingelt und in die Enge getrieben hatten wie ein Wolfsrudel, das einen Elch jagte. Der Mantel des Lichs war zerfetzt und seine GP-Anzeige auf unter die Hälfte gesunken. Im Raidmenü waren keine grauen Symbole zu sehen – alles lief nach Plan.

Als Korg seinen Wirbelsturm beendet hatte, näherte ich mich ihm im Galopp. Sein nächster Schlag überwand meinen Abwehrversuch, und ich weichte wie zuvor auf sein rechtes Bein aus. Der General versuchte alles, um mich beiseite zu schieben, aber es gelang ihm nicht. Er hätte es geschafft, wenn ich allein gewesen wäre, aber das Wildschwein und ich zusammen wogen wahrscheinlich genauso viel wie er selbst. Eisklinge, Flammenzunge ...

„Stirb!“ Ich hüpfte zur Seite, und der Tanz ging weiter ...

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 192.

Du hast 2 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

Als ihm der Stab aus den Händen glitt, sackte der Lich wie eine zerbrochene Puppe zu Boden. Die Magier und Bogenschützen spornten ihre Pferde in meine Richtung an.

„Bleibt außerhalb seiner Nahkampfreichweite! Nur Vaessas Jagdhunde greifen an!“, rief ich in den Gruppenchat, obwohl ich mir vorstellen konnte, dass Elnar die Warnung nicht brauchte.

Als ich einen weiteren Schlag des Generals abwehrte, stürzte sich einer von Vaessas Hunden auf ihn und schnappte mit seinem Kiefer nach seinem Handgelenk, woraufhin die ersten Pfeile und Zaubersprüche in seinen Rumpf flogen. Sein Tod war jetzt nur noch eine Frage der Zeit.

In Phase zwei schleuderte der General statt eines Wirbelsturms Speere der Dunkelheit um sich herum, die dem Raid nicht sonderlich zu schaffen machten. Ich hielt mich an seinem rechten Bein fest, und sprang immer dann weg, wenn der Endgegner irgendeine Spezialfähigkeit einsetzte.

Bei zehn Prozent Lebenspunkten brüllte Korg etwas in der Art von „Ihr werdet alle unter schrecklichen Qualen durch meine Hände sterben!“ und beschwor eine Armee der Dunkelheit – eine Hundertschaft von Ghulen auf Level 200 –, aber selbst das konnte seinen Tod kaum aufhalten. Durch einen Schneesturm bewegungsunfähig gemacht, wurde die Hundertschaft der Untoten innerhalb von zehn Sekunden von einer Flut von Pfeilen und einem Feuersturm ausgelöscht.

Keine fünf Minuten später glitt das Schwert aus dem Griff des Generals, und der leblose Körper des Riesen fiel zu Boden.

Du hast eine einzigartige Errungenschaft verdient: Korgs Bezwinger. General Korg ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg eures körperlichen und magischen Schadens um 4% erhalten.

Die Moral deiner Gruppe hat sich um +15 Punkte erhöht. Die aktuelle Moral deiner Gruppe liegt bei +31 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens deiner Gruppenmitglieder um 31%).

Schon besser, nickte ich zufrieden angesichts der laufenden Systemmeldungen. Die Moral war rapide gesunken – von vierzig Prozent auf nur noch sechzehn, nachdem vierhundert Rekruten in den Clan aufgenommen worden waren. Alle Neuankömmlinge hatten dank meines Ranges einen zehnprozentigen Aufschlag erhalten, und das System hatte lediglich das arithmetische Mittel ausgespuckt. Eine einunddreißigprozentige Erhöhung des Schadensausstoßes war fast doppelt so gut wie sechzehn, und das sollte sich im bevorstehenden Kampf gegen die Armee der Untoten sicherlich als nützlich erweisen.

„Das ist alles ein bisschen zu einfach, findest du nicht?“ Elnar ritt auf mich zu und betrachtete die Leiche des Generals mit grimmigem Misstrauen.

„Nun, dieser Schuft ist kein Nerghall“, sagte ich achselzuckend. „Und wir sind nicht bloß eine Hundertschaft.“

„Dar! Zwei Legionen Untoter sind von Xantarra aus auf dem Weg zu dir!“, verkündete Hyld, ohne besonders panisch zu klingen, im Gruppenchat. „Sie sind in etwa sieben Minuten da.“

Ich schaute auf und tatsächlich – die Skelettkrieger waren auf dem Weg.

„Seine Beschwörung einer Armee der Finsternis muss sie erreicht haben“, meinte Elnar und zeigte mit seinem Schwert auf die Skelette, dann wandte er sich an mich. „Wie sieht unser Plan aus?“

„Haben alle unsere Pferde überlebt?“

„Nein, wir haben etwa zwanzig verloren“, schüttelte James den Kopf. „Pferde sind für unsere Priester nicht so wichtig.“

„Setzt alle Einheiten, die Reittiere verloren haben, in die Sättel der anderen und lasst sie sich in Richtung Farot zurückziehen. Der Rest sammelt schnell die Beute ein und folgt ihnen. Ich bezweifle, dass die Skelette uns lange verfolgen werden“, befahl ich. Nach ein paar Sekunden der Stille fügte ich hinzu, ebenfalls in den Gruppenchat: „Seit wann muss ich meine Befehle wiederholen?“

„Ihr habt den Kommandanten gehört! Bewegt euch! Reece, wenn ich irgendjemanden aus deiner Truppe von Faulenzern sehe, der Däumchen dreht, werde ich jeden Magier für die nächste Woche Töpfe und Pfannen polieren lassen.“

„Wesen mit höherer Intelligenz neigen von Natur aus dazu, in Träumereien zu schwelgen“, sinnierte der Magier. „Und was sind Träumereien anderes als eine gewisse Ausschweifung des Geistes ...“

„Und ich hoffe du weißt, dass ihr sie ohne Zauberei polieren werdet!“, schnauzte James und missachtete die Einwände des Magiers. „Und jetzt an die Arbeit!“

Vom General konnten viertausend Goldmünzen erbeutet werden, vom Lich zweieinhalb und von den Todesrittern und Skeletten fast sieben weitere. Jeder Gefreite in meiner Armee bekam fast zehn Goldmünzen als Bonus für diese Schlacht, was für hiesige Verhältnisse nicht zu verachten war. Die gesamte Beute, die Korg und Meresmet abgeworfen hatten – sechs legendäre Stücke, achtundzwanzig Raritäten sowie Phiolen, Reagenzien und Rezepte – warf ich in mein Inventar, ohne sie überhaupt in Augenschein zu nehmen. Für das Aussortieren der Trophäen würde später noch genug Zeit sein. Die Beute war zweifelsohne beachtlich, aber das Wichtigste war, dass meine Strategie funktioniert hatte! Vierhundert Skelette, zwei Raids und fünf Minibosse waren ohne Verluste ausgelöscht worden. Plötzlich erschien Olta vor meinen Augen, die süße Olta mit ihrem verschmitzten Lächeln. Ich biss die Zähne zusammen und starrte in die Richtung der brennenden Karren. Ich komme euch holen, ihr Mistkerle! Es dauert nicht mehr lange!

Die Skelette, die in unsere Richtung liefen, waren weniger als zweihundert Meter entfernt. Es war Zeit, sich aufzuteilen. Ich überblickte das Schlachtfeld ein letztes Mal und lenkte das Wildschwein hinter der sich zurückziehenden halben Legion her, als ich eine einsame Gestalt am Wegesrand erblickte.

„Du hast mir einen Ritt auf deinem Razorback versprochen, Dar. Ist jetzt ein guter Zeitpunkt?“, lächelte Tilly mich verschmitzt an und warf ihre pechschwarze Haarmähne in einer klassisch weiblichen Geste zurück.

Ich beugte mich vor, ohne vom Wildschwein abzusteigen, packte das Mädchen an der Taille und hob sie vor mir hoch. Als die Dämonin es sich auf ihrem Sitz gemütlich gemacht hatte, drückte sie ihren Rücken so fest gegen mich, dass ich keine andere Wahl hatte, als meinen linken Arm um sie zu legen.

„Das ist schön“, säuselte das Mädchen verträumt.

„Äh ja. Schön, dass ich eine Plattenrüstung anhabe“, schmunzelte ich.

„Dar, ich habe gehört, dass es Rituale gibt, die einen in einen Sukkubus verwandeln können.“

„Äh ...“ Ich stieß einen schweren Seufzer aus. „Keine Sorge, Mädchen, wir werden dir bald einen Ehemann besorgen.“

„Niemals, ich habe nur Augen für dich“, schüttelte Tilly den Kopf. „Wir werden heiraten, sobald ich ein Sukkubus geworden bin!“

Als ob ich nicht schon genug Probleme hätte, überlegte ich und spornte den Razorback zum Trab an. Ich wünschte, meine Probleme würden sich auf Herzensangelegenheiten beschränken, dachte ich lächelnd und drückte die schwarzhaarige Dämonin fester an mich.


KAPITEL 18
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Die Regenwolken über unseren Köpfen hatten eine stumpfgraue Farbe. Als der Wind auffrischte, riss der Himmel auf und es entstanden schwerfällige Wellen auf der Oberfläche des Sees. Weit draußen im Westen zuckten Blitze über den Himmel, gefolgt von Donnerschlägen, die das warnende Glockengeläut und das Klopfen von metallverstärktem Holz an Xantarras Toren übertönten. Es war, als würde sich die Natur selbst gegen die niederträchtige Schandtaten wehren, deren Zeuge sie wurde.

Nachdem sie ihren General verloren hatte, begann die Armee der Untoten erwartungsgemäß mit einem direkten Angriff. Die grauen Reihen der Infanterie, die jeweils fünfhundert Skelettkrieger zählten, standen völlig ruhig und gefährlich nahe an den Stadtmauern, bereit, in die Stadt zu stürmen, sobald die sechs Meter hohen Eisentore fielen.

„Reece, drei Feuerbälle im Abstand von fünf Sekunden hoch in die Luft“, befahl ich und richtete meinen Blick auf den fünfzehn Meter langen Rammbock, der sich bis zu den Toren vorgearbeitet hatte.

„Elnar, ich brauche alle in höchster Alarmbereitschaft. Das Ziel sind feindliche Magier und Bogenschützen“, erklärte ich und deutete auf die vier Reihen von Skeletten, die sich hinter dem Haupttrupp versteckten, und musste schmunzeln.

Alles war ein bisschen zu ordentlich. Die feindlichen Fernkämpfer warteten genau dort auf uns, wo wir sie hingestellt hatten. Und Gorm war nicht waghalsig. War das nun pures Glück oder war die geheimnisvolle Prophezeiung am Werk? Warum hatte ich die Katapulte rechtzeitig abfangen können? Wenn das nicht passiert wäre, hätte die Stadt bereits schwere Verluste erlitten. In einer virtuellen Realität, in der das Glück in Zahlen und Prozenten gemessen wurde, auch wenn es den Spielern verborgen blieb, und in der es sogar eine Göttin als Schutzpatronin gab, waren seltsame Ereignisse und Entwicklungen vielleicht nicht ganz so seltsam. Ich konnte keine andere glaubwürdige Erklärung finden, als dass der Silberfuchs, die Lieblingsform der Glücksgöttin, wenn sie vor den Einwohnern erschien, mich heute begünstigte. Schon wieder. Ich schaute schief auf meinen dritten legendären Gegenstand, zwinkerte dem schwarzen Wolf zu, der mich mit seinen roten Augen aus der matten Oberfläche angrinste, und überprüfte seine Eigenschaften. Wieder mal.

Großschild aus Granit.

Linke Hand. Schild.

Widerstandsfähigkeit: 3795/4000.

Legendär.

Mindestlevel: 180.

Rüstung: 1000.

+100 auf Stärke.

+250 auf Konstitution.

+3,6% auf die Chance eines kritischen Treffers mit einem körperlichen Angriff.

95% Aufnahme von geblockten körperlichen Angriffen.

80% Aufnahme von geblockten magischen Angriffen.

97% Aufnahme des Aufpralls durch Trägheit aller geblockten Angriffe.

Gewicht: 55 Pfund

Gefertigt von Meister Drovlan für Prinz Roudez.

Der dreieckige, etwa einen Meter lange Schild war auf der Innenseite mit bequemen Lederriemen versehen. Auf der erhabenen Oberfläche entlang der Kanten war eine silberne Gravur angebracht. Schilde wie dieser waren schon vor dem Patch nicht besonders selten gewesen. Jeder anständige Clan, der etwas auf sich hielt, hatte seinen wichtigsten Tank mit einem solchen Schild ausgestattet. Und das aus gutem Grund! Die Gesetze der Physik im Spiel waren nur der Magie unterworfen, und mit diesem Monstrum hatte man eine gute Chance, sich gegen fast jeden körperlichen Angriff zu behaupten, sogar gegen den eines Gottes. Jetzt musste ich mich nur noch selbst davon überzeugen. Da ich nicht von dieser Welt war, würde es mir schwer fallen, dem Binärcode blindlings zu vertrauen und den Urinstinkten den Vorzug zu geben. Wenn eine vier Meter lange Klinge direkt auf einen zuflog, war es nur logisch, dass man ihr aus dem Weg gehen wollte. Warten wir’s ab, grunzte ich. Ich bin noch nicht bereit, es mit den Göttern aufzunehmen. Der Schild war nicht skalierbar, aber durch die Stoßdämpfung aufgrund der Trägheit spielte das keine Rolle. Verdammt, ich hätte ihn sogar getragen, wenn er von gewöhnlicher Qualität gewesen wäre. Und eine Erfolgsquote von fast vier Prozent für kritische Treffer war auch nicht zu verachten. Alle meine bisherigen Schilde hatten höchstens fünfzig Prozent der Magie abgewehrt, während dieser Schild satte achtzig Prozent abwehrte! Gute Zeiten!

Von den verbleibenden sieben legendären Gegenständen hatte Aritor ein anständiges Paar Panzerhandschuhe und einen Helm gewonnen, Reena einen Stab, Reece einen Ring und einen Anhänger, Elnar ein Paar Stiefel und Vaessa ein paar Schulterpolster. Die Magierin hatte sich zunächst geweigert, sie anzunehmen, weil sie ihre Schultern noch breiter machten, und – das waren ihre Worte gewesen, nicht meine – warum sollte eine Frau wie ein Mann aussehen wollen?! Es hatte mich nicht überrascht, dass Reece seinen Senf dazu gegeben und vorgeschlagen hatte, dass sein geliebtes Tantchen im Interesse der Beibehaltung ansprechender Proportionen ihren Hintern verbreitern sollte, damit er zu ihren breiten neuen Schultern passen würde. Ich hatte meine ganze Autorität aufbieten müssen, um den waghalsigen Witzbold vor der Rache der Herrin des Todes zu bewahren. Am Ende hatte die Vernunft gesiegt und Vaessa zähneknirschend die Polster akzeptiert, während der Magier außer Sichtweite geeilt war, um dem gerechten Zorn der Geisterbeschwörerin zu entgehen.

Von den vielen Raritäten, die die Endgegner fallen hatten lassen, verdienten nur zwei Rezepte besondere Aufmerksamkeit. Das eine war ein Verzauberungsrezept für Einhandwaffen mit einer zweiprozentigen Wahrscheinlichkeit, das Ziel mit einem körperlichen Angriff einzufrieren, und das andere ein Schmiederezept für eine Plattenrüstung für Pferde. Leider hinderte mich meine bestehende Verzauberung daran, ein weiteres Rezept anzuwenden, und Gloom war einfach kein Pferd. Es sah so aus, als müsste der arme Mistkerl ausharren, bis wir das Land der Elfen oder Orks erreichten. Ich hatte bereits versucht, die örtlichen Schmiede damit zu beauftragen, irgendeine Rüstung für meinen pelzigen Freund zu schmieden, aber ohne Erfolg. Die Rüstung fiel entweder vom Wildschwein ab oder schränkte seine Bewegungsfreiheit stark ein, und schließlich gab ich auf. Theoretisch sollte es für einen Schmied möglich sein, einen Auftrag nach Maß auszuführen, vor allem, wenn es sich um einen einfachen Auftrag handelte. Leider war eine stählerne Rüstung für mein stinkendes Nashorn alles andere als ein einfacher Auftrag.

Eine typische Rüstung für ein Pferd bestand aus fünf Teilen: Chanfron für das Gesicht, Drachenschuppen für den Hals, Fürbug für die Brust, Krupper für die Hinterhand und Flanchards für die Flanken. Aber für den Razorback wurden laut Aritor nicht weniger als elf Teile benötigt, und es würde wahrscheinlich mindestens eine Woche dauern, um ein einziges, brauchbares Rüstungsteil zu entwerfen, zu verbessern und schließlich herzustellen. Nur eins von elf. Obwohl ich über fünfzig Schmiede zur Verfügung hatte, war dieses Projekt vorerst außer Reichweite. Außerdem bezweifelte ich ernsthaft, dass Dämonenschmiede das schaffen könnten, und zwar aus dem einfachen Grund, dass Wildschweine in den Dämonengebieten nicht heimisch waren. Wenn ich eine Eidechse als Reittier gehabt hätte, wäre das eine andere Sache gewesen. (Übrigens hatte der Endgegner eine seltene, fünfteilige Pferderüstung fallen lassen, und wenn wir nur genug Zeit, Stahl und Mithril gehabt hätten, hätte ich meine gesamte halbe Legion mit einer erstklassigen Rüstung ausstatten können). Und schließlich war Gloom kein gewöhnliches Schwein, sondern ein legendärer Razorback, um Harts willen. Sein Fell und seine Borsten waren doppelt so stark wie die eines Pferdes in Plattenrüstung, und wir beide waren auch ohne dass der Eber gepanzert war, ziemlich gut im Tanken.

Der letzte und interessanteste Gegenstand, den Korg fallen hatte lassen – abgesehen von meinem Schild natürlich – war das Symbol von Suonu. Die Welt veränderte sich wirklich, wenn der Endgegner einer Stadt beschloss, sein Gebiet zu verlassen. Und ich vermutete, dass ich genau wusste, wer ihn dazu gezwungen hatte. Das Einzige, was ich seltsam fand, war, dass diese Mistkerle in grauen Roben nicht in der Nähe seiner Armee gewesen waren. Hielt sie etwas in der Stadt zurück? Das würde ich so oder so bald erfahren. Sobald wir die fünftausend Skelette dezimiert hatten, würde ich mich sofort an die Arbeit machen.

Die belagerte Stadt antwortete auf unser Signal mit drei Feuerbällen, die in die Luft geschossen wurden. Das brachte mich zum Schmunzeln und ich warf einen fragenden Blick auf Elnars angespanntes Gesicht.

„Es sind fünfzehnhundert Soldaten in der Stadt! Und davon sind mindestens fünfhundert Soldaten!“, rief er entrüstet aus.

„Und?“, grunzte ich.

„Warum ist niemand auf den Mauern?! Sie würden mindestens fünf feindliche Einheiten für jede ihrer eigenen eintauschen!“

„Ich habe Gorm über den Kurier angewiesen, seine Truppen von den Mauern abzuziehen.“

„Aber warum? Im Moment kann Xantarra den Angriff allein abwehren. Vor allem, wenn wir die Untoten angreifen, kann Gorm seine Truppen aus der Stadt bringen und sie von hinten angreifen!“

„Erstens habe ich nicht vor, irgendwelche Einheiten zu einzutauschen – weder meine noch die von Gorm, nicht eins zu fünf, nicht einmal eins zu hundert. Das ist meiner Meinung nach ein schlechter Tauschkurs. Zweitens will ich, dass die Magier und Bogenschützen der Angreifer hinter dem Haupttrupp stehen, damit wir sie alle auf einmal ausschalten können.“

„Hast du einen anderen Plan?“, schüttelte James den Kopf.

„Ganz einfach. In ein paar Minuten öffnen die Xantarier die Tore. Der Platz hinter den Toren ist vollständig verbarrikadiert, so dass die Infanterie der Skelettarmee nicht in der Lage sein wird, die Bogenschützen auf den Barrikaden anzugreifen, ohne dass sie sie vorher auseinandergenommen haben. Wir warten, bis die ersten tausend Krieger die Stadt betreten haben, bevor wir ihre Bogenschützen und Magier angreifen.“

„Warum abwarten? Kannst du mir das erklären? Warum nicht gleich zuschlagen?! Ein Großteil der Untoten dringt doch sowieso in die Stadt ein!“

„Nicht unbedingt. Und wenn wir sofort angreifen, haben ihre Fernkampfeinheiten Zeit, auszuweichen und eine Salve abzufeuern. Ich will niemanden in Gefahr bringen, verstehst du das nicht? Ein Dutzend verirrter Pfeile kann ein weiteres Leben bedeuten, und ich habe schon genug Verluste erlitten“, entgegnete ich.

„Wie kommst du darauf, dass diese Salve nicht abgefeuert wird, wenn die Untoten zuerst in die Stadt eindringen?“, drängte James unnachgiebig.

Ich verstand, worauf er hinauswollte. Der Tifling war auf einen Kampf aus und hielt einen Austausch von fünf zu eins für mehr als fair. Aber ich nicht. Unabhängig davon, ob ich Craedia erobern würde oder nicht, mussten Gilthors drei Provinzen – Suonu, Callehzia und Xantarra – wieder aufgebaut, neu bevölkert und, wenn nötig, gegen ungebetene Gäste verteidigt werden. Und ich hatte nur wenige Truppen, mit denen ich all das tun konnte. Also nein, ich wollte meine Dämonen nicht gegen die verdammten Untoten eintauschen. Und ja, dies war ein weiteres Beispiel dafür, dass ich mich nicht wie ein richtiger Anführer verhielt. Ich ließ La-Kharte unbewacht, machte mir nicht die Mühe, mich nach Gilthors Problemen oder ihren Kassen zu erkundigen und beauftragte einen einfachen Hauptmann der Stadtwache mit der Verwaltung von drei ganzen Provinzen. Verdammt, ich war zu beschäftigt, um mich um Äußerlichkeiten zu kümmern. Ich raste durch das Skript wie ein Skifahrer eine gigantische Piste hinunter, nur dass ich ein beschissener Skifahrer war. Ich kümmerte mich mehr um die Ausrüstung und die Moral meiner Kämpfer als um die Größe von Ländereien und Steuern. All das würde später kommen. Im Moment war ich damit beschäftigt, jeden meiner Dämonen am Leben zu erhalten. Die jüngste Geschichte hatte bewiesen, dass mein Verstand meinen Mangel an Spielerfahrung mehr als wettmachte. James konnte immer noch nicht begreifen, wie wir bis jetzt nur zehn Soldaten verloren hatten. Sicherlich dachte er, dass die Glücksgöttin selbst mich jede Nacht besuchte, und ich wollte ihn nicht enttäuschen.

Ich deutete auf den Rammbock und sprach: „Sobald wir in der Stadt sind, wird diese ganze Horde von Untoten ihre Aggro direkt gegen Gorms Bogenschützen richten und keine Sekunde damit rechnen, dass wir sie von hinten angreifen. Warte nur ab.“

„Was bedeutet ‘Aggro’?“

„James, wenn wir unsere wichtigsten Gefechte hinter uns haben, setzen wir uns zusammen und unterhalten uns ausführlich über die Gesetze dieser Welt. Bis dahin erledige deinen Job und führe meine Armee an. Die Tore werden sich bald öffnen.“

„Aye aye, Kommandant“, nickte Elnar und spornte sein Pferd an.

„Vergiss nicht, mich zu diesem Gespräch hinzuzuziehen“, lächelte Vaessa, die immer noch links von mir stand. „Einige dieser Dinge habe ich inzwischen herausgefunden, aber ich fürchte, es gibt noch viel mehr.“

„Ich würde es nicht wagen, dich auszuschließen“, versicherte ich ihr und deutete in Richtung der Stadt. „Es beginnt.“

Nach einem weiteren Schlag des Rammbocks bebten die sechs Meter hohen Torflügel und begannen sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen zu öffnen. Der nächste Schlag ließ einen der Flügel an einem einzigen Scharnier hängen, oder was auch immer sie in dieser Welt für Befestigungsvorrichtungen benutzten. Die nächstgelegenen Infanteristen zückten ihre Waffen und setzten sich in Bewegung, um sich vor den Toren zu versammeln, die zu einem Engpass wurden.

„Zuerst schalten wir die Bogenschützen und Magier aus, dann gruppieren wir uns neu und machen den Rest fertig!“, rief Elnar und erhob sich in seinen Steigbügeln zu meiner Rechten. Dann drehte sich mein Oberst zu mir um, zwinkerte mir zu und klappte sein Visier mit einem Klirren herunter. „Hundertschaft! Lanzen bereit! Bereitmachen zum Galopp ... Angriff!“

Mal sehen, was die untoten Bauern ohne ihre Befehlshaber wert sind. Die Todesritter, die die Abteilungen anführen, zählen nicht, dachte ich, als ich Gloom zum Galopp antrieb. Macht euch bereit, ins Gras zu beißen, ihr Mistkerle.

Ein vertrautes Wolfsgeheul ertönte über dem xantarrischen Tal, so eiskalt wie immer. Als hätte sich meine Kraft verdoppelt, stimmte ich den Schlachtgesang der Armee an, während ich in die Kampfform wechselte, und aktivierte Glooms Angriff. Die Bestie schoss vorwärts, drückte mich in den Sattel und überholte mühelos die Getare vor uns. Mein Ziel war der Miniboss – ein Lich an der Spitze des feindlichen Trupps. Ich machte mir nicht die Mühe, seine GP-Anzeige zu überprüfen – die Höllenwut machte das überflüssig. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich meine Bogenschützen und Magier verteilten, und nur wenige Augenblicke später schnitten das Wildschwein und ich durch die Reihen der feindlichen Bogenschützen wie ein heißes Messer durch Butter und schickten Skelettleichen in alle Richtungen. Der Offizier der Untoten drehte sich rechtzeitig zu mir um, und meine Lanzenspitze traf nicht seinen Rücken, sondern seine Brust, die von einer Lederrüstung bedeckt war. Volltreffer! Gloom schleuderte den zerschmetterten Körper des Lichs mit seinen Hauern beiseite und das Wildschwein und ich befanden uns plötzlich auf freiem Feld, hinter den feindlichen Reihen, ohne dass wir irgendetwas zu tun hatten.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 193.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Das Geräusch brechender Knochen ertönte und der Gruppenchat wurde von hämischen Flüchen erfüllt, wobei sich die Mädchen gegen die Jungen mehr als behaupten konnten. Direkt vor mir schlug ein Blitz in den Boden ein. Schmunzelnd richtete ich mich in den Steigbügeln auf und grüßte in den sich schnell verdunkelnden Himmel.

„Ingvar ist auf unserer Seite!“, rief eine Stimme hinter mir, und wie zur Bestätigung folgte ein weiterer Blitz, der mitten in die Infanterie der Untoten einschlug.

„Reece, Salta, ihr nehmt den rechten Quadranten“, meldete sich Elnar. „Alle anderen, folgt mir! Ingvaaaar!“

Die Blitze, die uns immer wieder verfehlten, schlugen immer wieder in die Skelette ein, die in die Stadt eindrangen, und töteten sie zu Dutzenden. Obwohl ich mir sicher war, dass wir auch ohne den Beistand gewinnen würden, war unser Schutzgott offenbar anderer Meinung. Oder er war einfach gelangweilt. Oder vielleicht wollte er den Tod seiner Ordensritter Ivar und Olta rächen? Was auch immer seine Gründe waren, ich wollte mich nicht dagegen wehren.

Als meine Truppen und ich in den nächsten Quadranten eindrangen, stürzte ich mich mit voller Wucht auf die heranstürmenden Skelette. Raserei, gefolgt von Befestigung! Ich warf meinen Schild hoch, um den Schwung einer zweihändigen Axt eines Todesritters, eines feindlichen Offiziers, abzuwehren, und konterte mit einer Eisklinge, gefolgt von einer Flammenzunge. Gloom stieß den Ritter mit seinen Hauern um und schlug ihn nieder. Meine nächste Eisklinge traf genau in dem Moment, als Elnar zu meiner Linken auftauchte und das Monster mit seiner Ersatzlanze aufspießte, um den feindlichen Kommandanten zu erledigen. Ich spürte kaum Schmerzen – meine Kampfform und ein paar engagierte Heiler sorgten dafür. Rechts von mir erwischte mich ein Gegner mit seinem Schwert an der Hüfte und wurde dann von einem Getare, der hinter mir auftauchte, in Stücke geschlagen. Der Schlag kostete mich zwei Prozent GP ... Was für ein Scherz. Meine halbe Legion hätte wahrscheinlich die gesamte Schar der Untoten, die vor der Stadt lagerte, ohne Hilfe vernichten können, ohne einen einzigen Verlust zu erleiden.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 194.

Du hast 2 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

Zu meiner Rechten schossen Reihen von Bogenschützen und Magiern auf die feindliche Infanterie zu und hielten sie auf Abstand. Die Skelette hatten nicht den Hauch einer Chance. Frost, Feuerregen, Blizzard, Kettenblitz und Steinschlag vermischten sich und fegten die untoten Kämpfer weg, als sie versuchten, die Lücke zu schließen.

Das blaue Licht erlosch aus den Augen des Todesritters, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte. Umgeben von zweihundert Nahkämpfern und einhundert Heilern hinter uns, rieben wir innerhalb von fünfzehn Minuten eine weitere halbe Legion Untoter auf und fanden uns auf freiem Feld wieder.

Die Gesichter der Dämonen erschienen nun auf den Mauern. Sie winkten uns zu, während sie riesige Felsen auf die Köpfe der Skelette warfen, die den Eingang bedrängten.

„Zurück!“, brüllte Elnar in den Gruppenchat. „Bogenschützen und Magier, erledigt die an den Toren. Keine Flächenzauber, sonst trefft ihr unsere eigenen!“

Da wusste ich, dass es vorbei war. Zumindest auf dieser Seite der Stadtmauern.

Verdammt! Wir hatten gerade dreitausend Monster in weniger als einer Stunde abgeschlachtet! In solchen Momenten war ich froh, dass es ein Spiel war, in dem ich Bauern und Zivilisten in hartgesottene Krieger verwandeln konnte, indem ich sie einfach in den Clan rekrutierte und ihnen ihre Talente zuwies.

„Verluste?“ Ich drehte mich zu Elnar um, als er anhielt.

„Keine Verluste!“ James war überglücklich. „Onkel Elias und Satrap Gorm werden zufrieden sein. Schade, dass wir jetzt nicht einfach in die Stadt reiten können. Dank der Jungs da drüben“, er deutete auf Xantarras Verteidiger auf den Mauern, „ist der Boden mit Steinen übersät. Zu Pferd kommen wir da nicht durch, ohne die Hälfte unserer Reittiere zu verletzen.“

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 195.

Du hast 3 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 9 Stat-Punkte zu vergeben.

„Ich schätze, der Satrap kommt auch ohne uns zurecht“, meinte ich, zog den Helm vom Kopf und holte die Pfeife heraus, die ich zuvor vorbereitet hatte. „Sag den Bogenschützen und Magiern, sie sollen das Feuer einstellen, bevor sie unsere eigenen Leute treffen. Sie sollen stattdessen mit dem Einsammeln von Beute beginnen.“

„Du hattest übrigens recht. Die Bogenschützen der Skelette haben nicht auf uns geschossen“, schüttelte James verwundert den Kopf, wendete sein Pferd und lenkte es in Richtung der Stadttore.

Als er sich entfernte, beugte ich mich leicht vor und klopfte dem Wildschwein auf den Buckel. Jetzt sind wir wieder allein, Gloom, dachte ich mit einem Seufzer. Hagedia und Reena, meine beiden persönlichen Heilerinnen, waren zu ihren Männern gegangen. Reece war mit seinen Magiern an den Toren. Salta war bei Elnar, und Iam war bei seinem Banner. Mit schwerem Herzen kramte ich in meiner Tasche nach einer Flasche Schnaps, nahm drei große Schlucke und zog anschließend ebenso tief an meiner Pfeife.

Natürlich war mir klar, dass diese Dämonen jetzt erwachsen waren, mit einer Menge Verantwortung und eigenen Untergebenen. Die Zeit ließ sich nicht mehr zurückdrehen. Und doch hatte ich mich damals in dem von Hart verlassenen Ballan viel weniger einsam gefühlt als heute. Ich seufzte, als ich mich an die Menschen erinnerte, die ich verloren hatte, und meine Stimmung sank auf den Tiefpunkt.

Hör auf zu jammern!, wies ich mich selbst zurecht. Alles ist verdammt gut! Ein weiterer Feind war besiegt, ja vernichtet, und ich war meinem Ziel einen Schritt näher gekommen. Aber was war das eigentlich für ein Ziel? Diesen Dreckskerl Cheney fertig zu machen? Meine Schwester zu finden? Brauchte sie mich überhaupt noch? Sie hatte ja Max. Ich erinnerte mich an mein letztes Telefongespräch mit meiner Tante und lächelte unwillkürlich. Ich war froh, dass es Max war und nicht jemand anderes. Max war ein guter Freund, dem ich vollkommen vertraute. Schon als Kinder hatten uns die Leute oft für Brüder gehalten, obwohl wir uns überhaupt nicht ähnlich sahen.

Nein, mein Hauptziel war hier! All diese Länder, die von der Geißel der Untoten heimgesucht worden waren ... Das war jetzt mein Zuhause. Und diese Dämonen waren meine Familie. Und es gab noch einen Haufen Arbeit, die hier erledigt werden musste. Es war beschlossene Sache – nachdem ich die Angelegenheiten des Fürstentums geregelt hatte, würde ich ins Oberreich gehen, mit Cheney abrechnen und Alyona und Max hierher bringen. Dann hätte ich wenigstens jemanden, mit dem ich reden könnte, und außerdem gab es dort oben nichts für sie. Ich nahm ein paar Schlucke aus dem Flachmann und musste lachen. Gloom grunzte zustimmend, als er merkte, dass sich meine Stimmung verbesserte. Keine Sorge, Kumpel, ich hüpfte aus dem Sattel und kraulte das Wildschwein hinter dem Ohr, wir werden auch für dich ein Mädchen finden, sogar mehrere. Deine Sauen werden viele Ferkel zur Welt bringen, und dann werden alle meine Männer Reittiere wie dich haben.

Gloom schien mit dieser Idee sehr zufrieden zu sein. Er drückte seine feuchte Schnauze in meinen Halsbereich, schloss die Augen und schnaufte selig.

„Fühlst du dich nicht gut?“ Vaessa war lautlos auf uns zugegangen.

Die Magierin hielt ihr Knochenpferd an den Zügeln; ihre Hunde ruhten ein Dutzend Schritte entfernt auf dem Boden.

Ein Knochenpferd war im Gegensatz zu anderen Knochenwesen nicht direkt ein Pferdeskelett. Vaessas Reittier ähnelte eher einem Pferd, das bei lebendigem Leib gehäutet worden war, mit knochigen Hufen und einem Kopf, der nicht wie ein Pferdeschädel im eigentlichen Sinne aussah. Vielmehr war es eine Ansammlung von Knochen, die einem Pferdeschädel vage nachgebildet war, mit Augenhöhlen, die in einem unheimlichen Blau leuchteten.

„Wie kommst du darauf?“ Ich schob Glooms Schnauze zur Seite und grinste die Magierin neckisch an.

„Tun wir doch nicht so, als wäre das der Binomische Lehrsatz von Newton“, lächelte sie. „Wenn der Dunkle mitten am Tag mit seinem Biest kuschelt, ist das verdammt offensichtlich.“

„Weißt du überhaupt, was der Binomische Lehrsatz von Newton besagt?“, schnaubte ich.

„Nein“, gab die Magierin bereitwillig zu, „aber du redest ständig davon! Und deine ganzen Anspielungen sind ansteckend. Ich kann mir vorstellen, dass es etwas sehr Intelligentes ist und weit über meinen geistigen Fähigkeiten liegt.“

„Um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, was er genau besagt“, wandte ich ein und blickte auf den mit Knochen übersäten Boden. „Aber ich gebe zu, dass ich vor ein paar Minuten noch ganz schön niedergeschlagen war.“

„Mach dir keine Sorgen, Dar. Du gehst heute Abend in ein Bordell und alles wird gut“, gluckste Vaessa traurig und wandte sich ab. „Aber ich nicht ...“

„Warte, was ist los mit dir?“

„Glaubst du, die Männer sind scharf darauf, mit einer Geisterbeschwörerin ins Bett zu springen?“

„Was hat das denn damit zu tun?“, runzelte ich die Stirn. „So wie du aussiehst ... Ich würde keine Sekunde zögern, wenn es nicht so wäre, dass ...“

„Du bist du“, lächelte die Magierin und blickte wehmütig in die Sonne, die über dem Tal stand. „Da war dieser eine Barbar, einer der Schneeleoparden ... aber es hat nicht geklappt. Ich war vorher nicht gerade beliebt, und jetzt, wo ich Oberpriesterin bin, ist es hoffnungslos“, winkte Vaessa frustriert ab. „Ach, ist doch nicht so wichtig, Dar. Denk dir nichts dabei.“

„Sei jetzt nicht sauer auf mich“, packte ich die Frau an den Schultern und schaute ihr in die Augen. „Aber du gehörst doch jetzt zu mir, oder? Celphata hat dir befohlen, mir überallhin zu folgen, richtig? Wenn wir hier fertig sind, bringe ich dich in ein höheres Reich, wo es Millionen von Männern wie mich gibt und es niemanden interessiert, ob du eine Priesterin oder eine Köchin bist. Du wirst ein Gefolge von Knochendrachen brauchen, nur um dir die Freier vom Leib zu halten!“

„Es gibt keine anderen Männer wie dich“, lächelte Vaessa. „Hör zu, wenn du dich ausgetobt hast, komm zu mir in den Turm. Dann können wir uns wenigstens wie früher betrinken. Und übrigens, du weißt, dass du einige von ihnen mitnehmen kannst. Nicht in meinen Turm, meine ich, sondern auf das Feld. Sie werden dich nicht abweisen.“

„Nein“, seufzte ich. „Es ist nicht dasselbe. Früher hätte ich von so einem Angebot nur träumen können, aber jetzt ... Damals in Nittal hat es Dara gegeben. Ein Sukkubus. Wir hatten viel Spaß, aber hie ...“ Ich lächelte sie an. „Ich komme schon allein zurecht.“

„Na ja, ihr Männer habt es leichter“, lachte Vaessa. „Wie auch immer, wir sind für heute Abend verabredet, ja? Sobald du fertig bist. Eine Frau darf in einer großen Stadt nicht allein gelassen werden. Es ist beängstigend da draußen.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, was dir Angst machen könnte“, grinste ich. In diesem Moment hörten wir Triumphgeschrei aus Richtung der Stadt.

Die Moral deiner Gruppe ist um +10 Punkte gestiegen. Die aktuelle Moral deiner Gruppe liegt bei +41 (das bedeutet 41% mehr körperlichen und magischen Schaden für deine Gruppenmitglieder).

Und damit war die Bedrohung für Xantarra beseitigt. Mit einem Zwinkern Richtung Vaessa drehte ich mich zu den Toren um. Das Begrüßungskomitee war bereits auf dem Weg zu uns.

Der Befehlshaber der xantarrischen Armee sah in seiner Mithrilrüstung und mit abgenommenem Helm ganz anders aus als der gutmütige Kerl, mit dem James und ich vor nicht allzu langer Zeit in seinem Zelt getrunken hatten. Der Dämon, der auf Vaessa und mich zugeritten kam, war ein erfahrener Krieger, der es gewohnt war, das Kommando zu führen, denn seine hohe Stirn war von Falten zerfurcht, die Brauen zu einer strengen Falte zusammengezogen und die Lippen von grimmiger Entschlossenheit gezeichnet. An seiner Seite pirschte Zach, derselbe Junge, der uns beim letzten Mal zur Burg des Satrapen eskortiert hatte. Der junge Dämon tat sein Bestes, um die Feierlichkeit des Augenblicks aufrechtzuerhalten und blickte mit düsterer Miene geradeaus.

Muss ich mich jetzt feierlich verbeugen und so weiter? Ich geriet ein wenig in Sorge, verwarf aber schnell alle Bedenken. Sollten sie doch ihr Theater veranstalten, mich störte das nicht. Ich hatte mich erst vor kurzem vom Tellerwäscher zum Millionär gemausert, also mussten sie mir einfach verzeihen.

Aber selbst Homer nickte manchmal. Als der Gesandte bis auf zwanzig Meter an mich herangekommen war, warf er einen Blick auf Vaessa an meiner Seite und geriet ins Straucheln. Die Brauen des Dämons zogen sich nach oben, während ihm die Kinnlade herunterfiel. Der Junge stand still wie eine Salzsäule und blickte ehrfürchtig auf die riesigen Knochenhunde, die er anfangs wohl für Knochenhaufen gehalten hatte. Zu seinem Glück dauerte das Zaudern des Gesandten nur wenige Augenblicke. Der alte Soldat erholte sich schnell, ritt noch zehn Meter weiter und blieb dann stehen, wobei er seinen Kopf tief verneigte. Nach ein paar Sekunden hob er die Schultern und sprach laut und aufrichtig:

„Xantarra und ihr Gouverneur heißen dich willkommen, Dunkler! Von diesem Tag an steht unsere Stadt in deiner Schuld, die niemals vollständig zurückgezahlt werden kann. Satrap Gorm ist verwundet und konnte deshalb nicht kommen, um dich zu begrüßen. Aber er erwartet dich!“

Ohne mir die Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, sank der Gesandte auf ein Knie, verneigte sich vor Vaessa und fuhr dann ebenso feierlich fort.

„Xantarra ist hocherfreut, die Hohepriesterin von Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt, willkommen zu heißen. Alle unsere Türen stehen für dich offen, Herrin. Satrap Gorm würde sich geehrt fühlen, dich als seinen Gast zu empfangen.“

Ich grunzte belustigt. Wenn das so weiterging, würde meine Freundin, die Geisterbeschwörerin, bald ein gewaltiges Ego entwickeln! Andererseits war sie ja nicht so eine Art von Dämonin.

Ich sah zu Vaessa hinüber ... und mir verschlug es buchstäblich die Sprache. Neben mir stand die Schneekönigin höchstpersönlich, direkt aus dem klassischen Märchen von Hans Christian Andersen. Aufrecht, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und der Wind spielte mit ihrem schwarzen, silberbestickten Mantel. Alles an ihr wirkte königlich. Die Magierin schien sogar größer geworden zu sein. Nein, ich war nicht von heiligem Schrecken erfüllt, als ich meine Freundin erblickte, aber ihre Verwandlung war trotzdem ziemlich beeindruckend. Da ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte, schaute ich zu ihr, wie sie dem knienden Gesandten antwortete.

„Ich freue mich, dass die Bürger von Xantarra meine Herrin ehren“, sagte sie mit sanfter, gefühlvoller Stimme. „Ich werde eure Stadt besuchen, aber zu meinem großen Bedauern werde ich den Gouverneur nicht mehr sehen können, bevor die Truppen nach Suonu aufbrechen. Wir werden uns später unterhalten müssen. Sollte der Satrap noch Fragen haben, kann er sich an meinen Befehlshaber wenden ...“

„Aber ...“

Elias warf der Frau einen Blick zu, aber sie hatte anscheinend beschlossen, auf die Förmlichkeiten zu verzichten, und sprach über seinen Einwand hinweg in einem normalen Ton weiter.

„... mein Kommandant, der der Herr meiner Seele ist. Ich wünschte, er wäre auch der Herr meines Fleisches, aber gewisse Umstände stehen dem im Moment im Weg ...“

Mit einem Augenzwinkern machte die Magierin auf dem Absatz kehrt, packte ihr Pferd an den Zügeln und eilte mit federndem Schritt zu ihren Hunden.

Was für eine gerissene, schlaue Füchsin!

„Wie geht es dem Satrap?“, fragte ich den Kommandanten, der offenbar immer noch verwirrt von dem Wortwechsel war und es nicht eilig zu haben schien, sich von seinem Knie zu erheben.

Es dauerte etwa zehn Sekunden, bis er meine Frage begriffen hatte. Elias erhob sich langsam, den Blick immer noch auf die sich entfernende Vaessa gerichtet, und antwortete: „Die Untoten haben eine der Barrikaden durchbrochen. Wir haben zwanzig Soldaten verloren, bevor Gorm eingegriffen und ihren Vormarsch im Alleingang gestoppt hat. Er hat sie gut zehn Minuten lang in Schach gehalten, während die Soldaten die Barrikade repariert haben.“

Ja, das war logisch. In der örtlichen Hierarchie war Gorm so etwas wie ein Endgegner, was waren da schon ein paar Dutzend niedere Skelette?

„Ich nehme an, es geht ihm jetzt besser?“, fragte ich.

„Ja, er erholt sich in der Burg. Und er erwartet dich“, erwiderte Elias. Er schien wieder bei Sinnen zu sein und deutete mit einem Nicken in die Richtung der Magierin.

„Was die Oberpriesterin angeht ...“

„Der Verfallene Tempel gehört jetzt Celphata und Vaessa ist ihre zuverlässige Dienerin. Aber sie hat von ihrer Herrin den Befehl erhalten, mir zur Seite zu stehen.“

„Das sind wunderbare Neuigkeiten, wenn auch etwas unerwartet“, wandte sich der Legat wieder an Zach und drohte ihm mit der Faust. „Dafür werde ich dich auspeitschen lassen, Junge. Hast du die Etikette vergessen?!“

„Aber ... es ist nur so, dass die Dame ... ähm! Ich meine die Oberpriesterin, und ich ... und dann diese Hunde ...“, stammelte der arme Junge.

Es war an Elnar, der gerade noch rechtzeitig zu uns herübergekommen war, die Situation zu retten.

„Schön, dich zu sehen, Onkel“, umarmte James den Gesandten und wandte sich dann mit einer unschuldigen Frage an den jungen Tifling. „Wie geht’s, Zach?“

„Ein Oberst?“ Elias atmete aus, dann senkte er den Blick und sagte traurig: „Und das in deinem Alter ... Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen.“

„James!“, rief der Junge freudig. „Onkel Elias hat versprochen, mich mit nach Suonu zu nehmen! Hey! Wie hast du das Monster getötet? Und was ist mit ...“

„Geduld, Geduld“, brachte Elnar den nicht enden wollenden Strom von Fragen mit einem Lächeln zum Stillstand. Dann drehte er sich zu mir um, stand stramm und berichtete laut und soldatisch. „Die Beute ist eingesammelt, Dar. Wir können in die Stadt ziehen.“

„Begleitest du mich zu einem Besuch beim Satrap?“

„Ich muss mich erst um eine Unterkunft für unsere Truppen kümmern. Diesmal sind wir viel mehr als sonst.“

„Wie du meinst“, nickte ich. „Dann geh, tu deine Pflicht.“

„Ich werde später ein Treffen in die Wege leiten“, erklärte der Legat. Dann warf er einen Blick auf Zach, der buchstäblich von einem Fuß auf den anderen hüpfte, schnaubte verärgert, drehte sich um und ging allein zurück zu den Toren.

Fünfzehn Minuten später, als die Trümmer vor den Toren endlich beseitigt waren, führte ich meine halbe Legion auf einem weißen Ross in die Stadt. Zumindest im übertragenen Sinne. Die Kreatur, die ich ritt, war kaum ein Ross und alles andere als weiß, aber ich hätte meinen schwarzpelzigen Begleiter nicht gegen eine ganze Herde Vollblüter eingetauscht.

Die Barrikaden waren zu diesem Zeitpunkt bereits größtenteils abgebaut worden. In der Wirklichkeit hätten die Bürger Tage gebraucht, um die Karren auszuräumen und die Baumstämme wegzuschaffen, aber wir waren nicht in der Wirklichkeit – hier konnte eine gewöhnliche Frau leicht eine Last tragen, die zehnmal so schwer war wie sie selbst. Daher war das größte Hindernis für unseren Überfall das Knochenmeer der Möchtegern-Invasoren, das unter den Hufen der Pferde knackte und knirschte.

Unser Empfang war herzlich. Es gab keine Paraden oder Unmengen von Hüten, die in die Luft geworfen wurden, aber die Bürger winkten uns energisch zu und luden die Truppen zu sich nach Hause ein, um den ruhmreichen Sieg zu feiern. Das war nur allzu verständlich. Hier gab es keine Denkmäler, keine Stadien, also wurde jedes bedeutsame Ereignis als Gemeinschaft gefeiert. Und in einer Welt, in der Frauen den Männern in jeder Hinsicht gleichgestellt waren, wurde jede Feier zu einem echten Spektakel.

Vaessa war uns nicht in die Stadt gefolgt. Sie hatte ihr Team von Alchemisten zusammengetrommelt und sich auf den Weg zum Schauplatz unseres Kampfes mit General Korg gemacht, um aus den Leichen der gefallenen Endgegner einige erlesene Leckerbissen zu gewinnen. Auf halbem Weg durch die Stadt kehrten Elnar und die Truppen um und machten sich auf den Weg zum Callehzianischen Viertel, so dass nur ich und Elias, der es tatsächlich geschafft hatte, ein weißes Pferd zu ergattern, zur Burg weiterreiten konnten.

Gorm hatte sich kein bisschen verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte das gleiche pechschwarze Haar und die gleichen stechend grünen Augen, den gleichen ordentlich gestutzten Bart ... Nur die Falten in seinem Gesicht schienen weniger auffällig zu sein, und er sah trotz seiner Verletzungen irgendwie frischer aus. Natürlich waren diese Verletzungen inzwischen geheilt.

Der Satrap erhob sich und grüßte freundlich, dann bedeutete er dem Gesandten und mir, in den vertrauten Sesseln am Kamin Platz zu nehmen. Sofort erschien ein Diener mit einer Flasche Wein und füllte unsere Gläser.

Ich kam der Bitte des Satrap nach und erzählte ihm die Kurzfassung unserer Abenteuer im Fürstentum, was etwas mehr als eine Stunde dauerte. Zum Glück kannte er schon viele der Einzelheiten. Der Satrap interessierte sich nicht besonders für die Strategie, mit der Nerghall, Ulrich und Korg getötet worden waren, aber allein die Tatsache, dass sie umgekommen waren, steigerte meinen Status in seinen Augen ungemein.

Nachdem ich fertig war, saßen wir schweigend da und starrten ins Feuer. Schließlich stellte Gorm sein Glas auf den Tisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fragte:

„Erzähl mir von der Welt, aus der du kommst, Dunkler.“

Die Frage überraschte mich. Ich verschüttete zwar nicht meinen Wein oder so etwas – eigentlich hatte ich erwartet, dass er schwierige Fragen stellen würde, aber nicht diese ... Ich nahm meine Pfeife aus dem Mund und erzählte Gorm das, was wahrscheinlich jeder NPC in der Oberwelt schon wusste. Ich erzählte ihm vom Spiel, von Fähigkeiten, Werten, Quests und Schmerzen. Über andere wie mich, von denen es oben über dreißig Millionen gab. Von der traurigen Wahrheit, dass die Menschen, die ins Spiel gekommen waren, trotz einer Grafschaft und einem Dutzend Baronien noch nichts von Wert erreicht hatten. Ich erzählte ihm von Ahriman, von den Rittern des Ordens der Roten Flamme, die in der Zitadelle von Craedia eingesperrt waren, und dass ich weniger als zwei Wochen Zeit hatte, um sie zu retten.

Als ich mit der Geschichte fertig war, begann ich, die Schwerter an den Wänden zu begutachten. Und dann fügte ich hinzu:

„Ich bin zufällig hier gelandet, aber es gibt kein Zurück mehr. Das ist jetzt meine Welt ...“

Im Büro des Herrschers von Xantarra herrschte eine minutenlange Stille.

„Nichts passiert zufällig unter der Sonne“, schüttelte der Satrap den Kopf. „Ich erinnere mich an mein ganzes Leben, bis zur kleinsten Einzelheit. Ich erinnere mich an die Belagerung von Xantarra und die dunklen Zeiten. Ich erinnere mich an Vaessas Vater, Meister Diarten. Er hat die Pfeife, genau so geliebt wie du. In der Nacht, in der wir hier in diesem Büro gesessen sind und den Angriff auf die Abtrünnigen geplant haben, hat Vaessa genau dort auf diesem Eichenbett geschlafen.“ Gorm deutete in die Ecke des Büros. „Sie war damals noch ein kleines Mädchen. Am nächsten Morgen ist er mit einem Trupp unter der Führung von Dar Krual nach Südosten aufgebrochen. Frag Vaessa, ob sie sich an diese Nacht erinnert.“ Gorm gluckste und nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Du sagst, das ist alles nur ein Spiel. Aber was ist, wenn das hier Wirklichkeit ist und die Welt, aus der du kommst, ein Spiel?“

„Vielleicht“, zuckte ich mit den Schultern. „Aber woher hast du gewusst, dass ich aus einer anderen Welt komme?“

„Es ist dieselbe verdammte Prophezeiung. Elias“, der Satrap sah den Gesandten an, der noch immer in seinem Sessel saß. „Sag ihm, woran du dich aus diesem Buch erinnerst.“

„Ein schwarzer Dämon wird aus einer anderen Welt in das Fürstentum kommen“, zitierte der Legat, ruhig wie immer. „Der große Herr der Finsternis wird durch seine Hand fallen, und der Tod selbst wird ihm einen sanften Kuss aufdrücken und ihn zum Schlüssel von Cathella, der Spektralstadt, führen. Die Pest wird vor ihm weichen, und der Zweifach verfluchte Gott wird ihm den Weg weisen.“

„Ernsthaft, Jungs? Hättet ihr mir das nicht vorher sagen können?“, schnitt ich eine Grimasse.

„Du hast nicht danach gefragt“, antwortete der Satrap achselzuckend. „Ganz zu schweigen davon, dass all diese Prophezeiungen über den Herrn der Finsternis, den Kuss des Todes und den doppelt verfluchten Gott ziemlich weit hergeholt geklungen hätten, meinst du nicht?“

„Ja, vermutlich“, erwiderte ich, trank den Wein aus und füllte mein Glas nach. „Und was kommt als Nächstes? Celphata hat etwas davon erwähnt, dass ich eine Frau finden soll, und viele andere Dinge.“

„Celphata?!“ Gorm verschluckte sich an seinem Wein, stellte das Glas auf dem Tisch ab und sah mich mit Tränen in den Augen an. „Du hast mit der Göttin des Todes gesprochen?“

„Was glaubst du, wer mir geraten hat, den Altar im Verfallenen Tempel zu erobern und Vaessa als ihre Priesterin zu wählen? Außerdem schienen dich die Zeichen der Götter bei unserer ersten Begegnung nicht sonderlich zu beeindrucken, warum also jetzt?“

„Das ist nicht dasselbe“, schüttelte Gorm sichtlich verblüfft den Kopf. „All die Zeichen, die ich damals an dir gesehen habe, hätten von den Göttern oder sogar von einem Herrn der Unterwelt stammen können, ohne dass sie vor deinen Augen erschienen wären. Aber mit Celphata selbst zu sprechen ...“

„Damals? Du meinst, du siehst sie nicht mehr?“

„Nein, jetzt sind sie vor mir verborgen.“ Gorm griff nach seinem Glas. „Du hast dich seit unserem letzten Treffen sehr verändert, Dunkler. Ich kann dir nicht genau sagen, wie, aber ich spüre es deutlich.“

Das muss das Blut des Namenlosen sein, als er mich angegriffen hat. Wenn es ganze Gebiete verbergen kann, sind die Zeichen von fünf bis sechs Göttern nur eine Kleinigkeit, dachte ich, fragte aber laut:

„Was sagt die Prophezeiung noch?“

„Nichts weiter“, Elias schien von der Nachricht, dass ich mich mit der Todesgöttin unterhalten hatte, überhaupt nicht beeindruckt zu sein. Vielleicht hatte er aber auch seine Aufnahmefähigkeit für Überraschungen für heute erschöpft.

„Was meinst du? Celphata hat etwas über eine Frau gesagt!“

„Es tut mir leid, Dar, aber das ist alles, was ich lesen konnte. Danach erinnere ich mich nur noch an ein paar unverständliche Glyphen.“

„Und was soll ich damit machen?“ Ich holte die Schriftrolle hervor und zeigte sie Gorm. „Und was ist diese Spektralstadt überhaupt?“

„Der Tod selbst drückt ihm einen sanften Kuss auf ...“ rezitierte Gorm leise. „Weißt du, Dunkler, ich habe keine Kraft mehr für weitere Überraschungen.“

„Glaub mir, so sanft war das nicht“, grinste ich. „Ihre Lippen sind ein bisschen kalt. Abgesehen davon ist die Göttin zweifellos eine schöne Frau. Also, was ist mit dieser Stadt Cathella?“

„Der Legende nach ist Cathella die Hauptstadt der alten Zivilisation der Pangäer, die dieses Land bewohnt haben, bevor sie es aufgegeben haben“, erklärte Gorm und blickte in die lodernde Feuerstelle. „Als sie aufgebrochen sind, haben ihre Schamanen zwei große Knochendrachen aufgezogen, Vaell und Velargass, um die Schätze zu schützen, die sie zurücklassen würden. Die Legende besagt, dass die Pangäer in ihr Heimatland zurückgekehrt sind. Wo es sich befindet und warum sie es verlassen haben, weiß niemand.“

Nun, das war nicht sehr hilfreich. Aber egal, Cathella stand nicht ganz oben auf meiner persönlichen Agenda. Zuerst würde ich von hier verschwinden und dann entscheiden, ob ich dorthin aufbrechen sollte oder nicht. Celphata hatte zwar erwähnt, dass ich in der Spektralstadt Antworten auf die Prophezeiung und die Namenlosen finden würde, aber ich nahm an, dass diese Quest warten konnte, bis ich es auf die höhere Ebene geschafft und meine Schwester und Max gefunden hatte. Dann könnten wir alle zurück nach Cathella aufbrechen. Sogar Cheney, dieser Mistkerl, würde warten müssen. Und seien wir mal ehrlich – ich war noch zu schwach, um ihn herauszufordern. Bei dem Gedanken an Cheney ballte ich unwillkürlich die Fäuste und spürte, wie mich die kalte Wut überkam. Oh, was zum Teufel!, rief ich im Geiste und vertrieb den unerwünschten Begleiter. Hier war ich – ein vernünftiges, realistisches, intelligentes Wesen, und der bloße Hauch einer Erinnerung an meinen Peiniger verwandelte mich augenblicklich in eine tollwütige Bestie! Warum nur?! Der Schmerz, den ich in Vils verfluchter Gruft erlitten hatte, war tausendmal schlimmer gewesen als alles, was in Cheneys Keller passiert war, aber ich hegte keinen Groll gegen Hart oder Ingvar. Selbst Vill löste bei mir keine solche Empörung aus, obwohl er ein richtiger Scheißkerl war. Könnte es etwas mit dieser Prophezeiung zu tun haben?

„Alles in Ordnung, Krian?“, riss mich die besorgte Stimme des Satrapen aus meinen Grübeleien.

„Mir geht es gut, ich habe mich nur an einen alten Kumpel erinnert“, antwortete ich und nahm ein paar Schlucke.

„Es ist besser, wenn du dich nur im Kampf an ihn erinnerst, Dunkler“, stellte Gorm fest und schüttelte den Kopf. „Die Wut und der Hass, die du ausstrahlst, wenn du an ihn denkst, sind einfach zu stark.“

„Apropos Hass“, antwortete ich. „All die Ereignisse, die Elias in der Prophezeiung erwähnt hat, sind eingetreten. Ich habe mit Syrat gesprochen und er hat angedeutet, wo ich nach Antworten auf bestimmte Fragen suchen sollte.“

Bei diesen Worten brach Gorm in hysterisches Gelächter aus. Ohne auf den Anstand zu achten, schnappte sich der Legat Elias die Flasche vom Tisch, setzte sie an den Mund und begann zu trinken, ohne auch nur einmal nach Luft zu schnappen. Noch immer wie ein Verrückter lachend, erhob sich der Satrap von seinem Stuhl, trat an einen Schrank heran und holte einen großen Tonkrug hervor.

„Vor fast dreihundert Jahren habe ich beschlossen, diesen Cognac vor dem letzten Marsch auf Suonu zu trinken.“

Ich sah zu ihm auf und fragte nur eines: „Wann rücken wir aus?“

„Du bist der Kommandant. Du entscheidest“, erklärte er achselzuckend.

Du hast die Quest abgeschlossen: Das Vertrauen des Satrapen Gorm.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 196.

Du hast 4 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 12 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 198.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

Gorm leerte die Reste des Weins in den Kamin und füllte unsere Gläser mit dem Cognac. Dann krempelte er den rechten Ärmel seines Hemdes hoch, holte einen Dolch aus der Scheide und schnitt sich tief in den Arm.

„Die Armee Xantarras ist bereit, dir zu folgen, Dunkler!“, sagte er feierlich. „Ich schwöre bei dem wahren Blut, das durch meine Adern fließt, dass ich jeden deiner Befehle befolgen werde. Mein Volk und ich sind bereit, für dich zu kämpfen, Dar! Und für dich zu sterben, wenn es sein muss!“

Bei den ersten Worten des Schwurs sprang der alte Legat auf, neigte den Kopf und erstarrte. Die darauf folgende Stille war überwältigend und wurde nur durch das Knistern des Holzes im Kamin unterbrochen.

Ich erhob mich ebenfalls, nahm Gorm den Dolch ab und schnitt mir in den rechten Arm, an der gleichen Stelle wie Gorm. Mit einem Blick in die Augen des Satrapen erwiderte ich: „Ich nehme deinen Schwur an, Gorm. Ich schwöre beim wahren Blut, dass ich das Fürstentum von der Geißel der Untoten befreien werde, oder bei dem Versuch dabei sterbe.“

„So sei es denn“, erklärte der xantarrische Gouverneur und hob sein Glas. „Wir sind auf deiner Seite, Dunkler. Die Armee ist morgen Mittag abmarschbereit. Elias“, wandte er sich an den Legaten, „sag Askel, er soll die Truppen von Krian mit allem versorgen, was sie brauchen. Stimme die Bewegungen zwischen den beiden Armeen mit Elnar ab, und schicke sofort Ingenieure zu den Katapulten. Ich will, dass sie bis zum Sonnenaufgang wieder voll funktionsfähig sind.“

Der Legat trank seinen Cognac aus und verabschiedete sich. Der Satrap füllte sein Glas nach, ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und sagte:

„Würdest du jetzt den Teil wiederholen, in dem es darum geht, deinem Clan beizutreten und Talente und Werte zu vergeben?“


KAPITEL 19
[image: ]


In allen Büchern, die ich je gelesen hatte, hatten die Autoren immer betont, dass es am schwierigsten war, an der Spitze zu stehen. Der Befehlshaber trug eine schwere Last, da er seinen Vorgesetzten Rechenschaft ablegen musste und für das Leben seiner Untergebenen verantwortlich war, während er gleichzeitig schwierige Entscheidungen treffen musste. Nun, ich möchte an dieser Stelle feststellen, dass das alles Blödsinn ist. Wenn man eine Entscheidung getroffen hat, kann man es sich einfach nicht leisten, darüber nachzudenken und sich selbst in Frage zu stellen. Ganz zu schweigen davon, dass die richtigen Entscheidungen oft auf der Hand lagen. Die einzige große Ausnahme wäre, wenn der Entscheidungsträger keine Ahnung von der Realität hätte, was katastrophale Folgen haben könnte

Mit Blick auf das Innere meines Zeltes schenkte ich mir einen Cognac ein und kippte ihn sofort hinunter. Ach ja, ich hatte ja jetzt ein Zelt. Ich hatte nie darum gebeten, und ich wäre auch ohne eines bestens zurechtgekommen, aber ich hatte keine Anstalten gemacht, mich zu wehren, als es mir zugewiesen worden war. Das Vordach war aus strapazierfähigem Stoff, so ähnlich wie eine Plane. Der Innenraum war rund und etwas über zwanzig Quadratmeter groß. Darin befanden sich ein ziemlich breites Bett, ein Tisch, sechs Hocker, ein Teppichboden, ein kleiner Schrank und eine Truhe mit verschiedenen notwendigen Utensilien wie Tassen, Tellern und Cognacflaschen. Diese gesamte Konstruktion musste nie abgebaut werden, sondern reiste einfach so wie sie war in einem der Wagen mit. Nur Gorm, Elias, Vaessa und ich hatten so etwas. Na ja, einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Gorm hätte meine Weigerung nicht verstanden – ich war der Oberbefehlshaber, um Harts Willen.

Um mich herum bereitete sich das zweitausend Mann starke Lager auf die Nachtruhe vor. Jeder machte sein eigenes Ding: Die Wachen hielten Wache, die Köche kochten und die Soldaten, die nicht mehr im Dienst waren, versammelten sich um die Lagerfeuer, um sich zu entspannen und ein wenig zu plaudern. Nur ich war allein in meinem Zelt, den Cognac nicht mitgerechnet.

Unser gemeinsames Heer, bestehend aus sechseinhalb Hundertschaften gepanzerter Kavallerie und fünfzehnhundert Infanterieeinheiten, hatte Xantarra am Tag nach der Zerschlagung der Armee der Untoten verlassen. Selbst in diesem Stadium des Spiels war es eine Überraschung, wie schnell es Elnar und Elias gelungen war, den Feldzug zu organisieren. Natürlich bewegte sich Elnars Führungsleiste schnell auf die Stufe eines Legaten zu, und Elias war bereits ein Legat. Und eine Legion zu befehligen – etwa viertausend Mann Infanterie und fast fünfzehnhundert Mann Kavallerie – war kein Kinderspiel. Das Spiel verbesserte die Fähigkeiten eines Offiziers automatisch, wenn er im Rang aufstieg, aber was war mit mir? Deshalb hatte Gorm, der vor zehn Minuten mein Zelt verlassen hatte, mir seit vier Nächten am Ende eines jeden Tagesmarsches die Grundlagen und Feinheiten des Kommandierens einer Legion beigebracht. In der Wirklichkeit hätte das ein Jahrzehnt gedauert, aber hier übertraf meine Fähigkeit, Informationen aufzunehmen, die Wirklichkeit bei weitem – noch ein paar Abende bei einer Flasche Cognac und ich wäre in der Lage, meine Armee ganz allein zu führen. Natürlich gab es noch andere, oft auffällige Unterschiede zwischen dem Spiel und Wirklichkeit. Zum Beispiel bewegte sich unsere Karawane, die aus zehn von den Untoten erbeuteten Katapulten, vierzig Wagen mit Teilen von zwei Belagerungstürmen und privaten Zelten für das Oberkommando bestand, mit der gleichen Geschwindigkeit wie das Hauptheer.

Wenn ich mich recht erinnerte, hatte in der römischen Armee jeder Legionär zwei bis drei Stangen bei sich getragen, mit denen er ein Durchgangslager aufschlagen hatte können. Aber hier konnte ich allein drei- bis vierhundert Stangen tragen. Unsere Armee hatte spezielle Einheiten, die jeweils zwanzig trugen, was mehr als ausreichend war. Andere trugen Zelte, Lebensmittel, Waffen ... Und trotzdem waren wir so leichtfüßig wie immer und bewegten uns mit einem Tempo von fünf Kilometern pro Stunde. Heute war der vierte Tag unseres Feldzuges, und wir hatten noch etwa dreißig Kilometer bis nach Suonu vor uns, und von dort war es nur noch ein Katzensprung nach Craedia. Ich rechnete nicht mit ernsthaftem Widerstand in der toten Stadt. Im Grunde genommen war sie bereits erobert worden – ich hatte das Symbol in meinem Inventar. Es waren keine Untoten in Sicht – ich vermutete, dass Korg bei seinem Aufbruch nach Xantarra auch das letzte Skelett in der Umgebung der Stadt mitgenommen hatte. In Suonu gab es jedoch einige Personen, die ich unbedingt sehen und mit denen ich mich unterhalten wollte.

Ich kämpfte die Wut in mir mit aller Willenskraft zurück und nahm zwei tiefe Züge von meiner Pfeife. Diese Mistkerle würden für den Mord an meinen Leuten bezahlen. Und sie würden teuer dafür bezahlen.

Es war ein öder Marsch gewesen. Sogar mein Razorback hatte mich im Stich gelassen. Kein Wunder, denn er war zu einem Symbol unseres Clans geworden, das dem des Wolfes in nichts nachstand. Das schlaue Tier musste in den letzten vier Tagen noch einmal um zweihundert Pfund zugenommen haben, weil ihm jeder Leckerbissen zugesteckt hatte, so dass er bei den regelmäßigen Fütterungen das Essen verweigerte. Aber vielleicht war das auch besser so. Ich erinnerte mich an die erste Nacht in meinem Privatzelt und musste schmunzeln. Der Meister schläft allein? Nicht mit mir! Gloom hatte sich in das Zelt gezwängt – zum Glück war der Eingang breit genug gewesen– und sich zum Schlafen genau in die Mitte geknallt. Nur hatte der Razorback nicht daran gedacht, sich von der mittleren Zeltstange fernzuhalten. Als ich von dem Tumult aufgewacht war und die Sterne über mir gesehen hatte, war das Wildschwein bereits zu einem Spaziergang durch das Lager aufgebrochen gewesen. Naja „Spaziergang“ war etwas milde formuliert. Wenn man ein Nashorn genommen, eine Autodecke darüber geworfen und angezündet hätte, hätte das Tier wahrscheinlich nicht mit der Zerstörung mithalten können, die mein geselliges Schweinchen angerichtet hatte. Es war ein Wunder, dass er niemanden umgebracht hatte! Am Ende war jedoch alles gut gegangen: Die Palisade war repariert und Gloom einen halben Kilometer vom Lager entfernt gefunden worden, verloren im Wald. Es hatte lange gedauert, bis der in Panik geratene Razorback beruhigt war, aber der Vorfall hatte für viel Heiterkeit und Klatsch in der Truppe gesorgt.

Tante Tanya wurde wieder ins Krankenhaus eingeliefert und war telefonisch nicht zu erreichen. Offenbar hatten die Ärzte den Patienten verboten, mit ihren toten Verwandten zu sprechen. Vielleicht konnte ich sie mit ins Spiel bringen? Wahrscheinlich würde sie sich weigern, aber es gab etwas, mit dem ich sie neugierig machen konnte ... Vielleicht, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war. In den ersten beiden Tagen des Marsches hatte ich mir die Zeit damit vertrieben, mit Alyona Nachrichten auszutauschen – natürlich über unsere Tante. Ich hatte ihr von meinen Abenteuern erzählt und ihr alle Namen der Endgegner, die ich getötet hatte, und der Götter, denen ich begegnet war, aufgeschrieben – alles, um die Sorgen meiner Schwester zu zerstreuen. Es war schade, dass wir nicht direkt miteinander kommunizieren konnten. In der Wirklichkeit gab es viele Menschen, die mit Technik nichts anfangen konnten und schon bei der bloßen Erwähnung einer Hightech-Innovation wie „Diktiergerät“ in Ohnmacht fielen. Und meine Tante gehörte zufällig zu diesen Menschen.

Ich war überhaupt nicht müde, aber ganz allein hier im Zelt zu sitzen und dem Geschnatter und Gelächter um mich herum zuzuhören, war die schlimmste Art von Folter. Sollte ich zu den Jungs rausgehen? Vielleicht sollte ich nachsehen, ob die Wachposten besetzt waren ... Ha, als ob sich nicht schon jemand darum kümmern würde ... Nein, der General durfte so etwas nicht tun – das war schlecht für die Moral. Verdammt, verdammt, verdammt! Ich füllte mein Glas nach und steckte meine Pfeife an. Vielleicht wollte Vaessa etwas Gesellschaft haben? Nein, die Magierin in meinem betrunkenen Zustand zu besuchen, war eine noch schlechtere Idee.

Damals in Xantarra war ich nach meinem Gespräch mit dem Satrap in das örtliche Bordell gegangen und hatte es leer vorgefunden. Alle waren ausgegangen gewesen, um zu feiern, und ich hatte keine Lust gehabt, die Straßen nach Sukkubi zu durchsuchen. Das wäre ungehörig gewesen und ich hatte mich einfach nicht wohl dabei gefühlt, mich einzumischen und anderen Leuten die gute Laune zu verderben. Also war ich, wie versprochen, zu Vaessa gegangen. Der hiesige Apfelwein war ein tückisches Getränk. Er schien harmlos zu sein, wenn man ihn trank, aber dann schlich er sich an und bevor man sich versah, war man betrunken wie ein Schluckspecht. Und wenn man bedachte, dass Gorm und ich kurz vor meinem Treffen mit der Magierin mehr als ein paar Drinks zu uns genommen hatten ...

Was geschieht zwischen einem Mann und einer Frau, wenn sie sich ein paar – ich bin da vorsichtig – Flaschen Wein teilen? Richtig, es führt natürlich zu Küssen und ... Glücklicherweise war ein Moment gekommen, in dem ich gemerkt hatte, dass das Verlangen in mir so groß war, dass es die Frau vor mir in zwei Hälften reißen würde, und ich hatte gewusst – ich hatte es einfach gewusst – dass sie, wenn wir weitergemacht hätten, noch vor Ende der Nacht ihre Herrin getroffen hätte. Ich wusste immer noch nicht, wie ich es geschafft hatte, mich zu beherrschen. Vielleicht war es die Erfahrung aus der Vergangenheit gewesen, die meine innere Wut gezügelt hatte. Am Ende war ich auf dem kalten Boden eingeschlafen und hatte mir vorgenommen, nie wieder mit einer Frau gemeinsam zu trinken, zumindest nicht, wenn ich nicht sicher war, dass meine Partnerin die Nachwirkungen überleben würde. Bei Sukkubi war das anders. Vielleicht war es ihre Aura oder ein anderer Trick, aber irgendwie schafften sie es, einen mit Lust zu erfüllen, ohne dass man den Kopf verlor.

Also gut! Noch ein Schnaps und eine Dosis Beruhigungsmittel, und dann schlafen! Draußen waren weitere laute Stimmen zu hören. Ich lauschte einen Moment lang und schenkte mir dann noch etwas Cognac ein. Hier in meinem Zelt konnte ich alles hören, was draußen vor sich ging, und ich konnte mir die Seele aus dem Leib schreien, ohne dass jemand einen Pieps hörte. Das Zelt war völlig schalldicht. Nicht, dass ich etwas zu verbergen gehabt hätte ...

Gorm hatte mich nicht nur die Kriegskunst gelehrt, sondern auch versucht, mir ein aristokratisches Verhalten beizubringen. Das war der Hauptgrund, warum ich hier in völliger Einsamkeit saß. Nein, das darfst du nicht tun. Das auch nicht ... Ein Kommandant konnte sicherlich die Wachtposten kontrollieren? Ja, natürlich, aber nicht fünfmal pro Nacht. Ehrlich gesagt, hatte ich nichts gegen Gorm. Er war ein guter Mann mit einem überraschend ausgeprägten Sinn für Humor, auch wenn er noch nie Witze von der guten alten Erde gehört hatte. Aber das machte unsere gemeinsamen Abende nur noch schöner. Einmal hatte er mir gerade erklärt, welche Spezialisten für den Bau von Belagerungstürmen nötig waren, und hatte dann wie ein Schulmädchen gelacht, als ich mit typischen Witzen gekontert hatte, die zumindest in anständiger Gesellschaft meine Autorität vollends zunichte gemacht hätte.

„Sei gegrüßt, Dämon!“ Die Stimme war leise und kehlig und kam vom Zelteingang. Ich drehte mich ruckartig um ... und dachte, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn jemand eine Granate ins Zelt geworfen hätte. Dann hätte ich mich wenigstens wohler gefühlt.

Die Frau, die in meinem Zelt stand, hätte genauso gut den Seiten eines japanischen Mangas entstiegen sein können. An den Füßen trug sie silbern bestickte Stiefeletten und an der Taille etwas, das wohl als kurze Hose durchging. Ihr Oberteil war eine kragenlose Bluse, die gerade so weit überstand, dass fast die Hälfte ihres Dekolletés und ihre schneeweißen Schultern zu sehen waren.

Die Launenhaftigkeit des Wesens vor mir war der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden, sowohl in dieser Welt als auch in der Welt, aus der ich stammte. Sie musterte mich mit ihren smaragdgrünen Augen und ihr schwarzer Schwanz mit der weißen Spitze zitterte in Bodennähe. Auf ihren Wangen befanden sich jeweils drei Streifen, und ihre schwarz-weißen Ohren lugten wunderbar elegant unter einer Strähne üppigen Haars hervor ...

Die wird mich noch umbringen, dachte ich, als ich auf meinen unerwarteten Gast zuging. Aber halt, warum sollte sie mich umbringen? Vielleicht würde ich ja sie umbringen!

„Ich heiße dich in meiner bescheidenen Behausung willkommen, Mylady“, verneigte ich mich und machte eine einladende Geste. „Ich möchte dir dafür danken, dass du in meinem Leben eine so wichtige Rolle spielst.“

„Das bist also du, Schwarzer Dämon“, schniefte Sata. Ohne förmlich stehen zu bleiben, nahm sie auf einem Hocker neben dem Tisch Platz. „Du brauchst mir nicht zu danken, ich habe in deinem Leben überhaupt keine Rolle gespielt. Im Gegensatz zu dir in meinem“, erklärte die Göttin mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme.

„Äh, äh...“ stammelte ich, mehr als verblüfft von ihren Worten. „Könntest du ... das erklären?“

„Steh nicht rum wie ein Idiot! Schenk der Dame einen Cognac ein!“, forderte sie und überging meine Frage.

„Ja, natürlich“, antwortete ich wie im Rausch und holte eine neue Flasche und ein sauberes Glas aus der Truhe. Dann trat ich an den Tisch, schenkte den Cognac ein, setzte mich der Göttin gegenüber und sah sie fragend an. „Also, wie habe ich, äh ...“

„Wie hast du?“ Sie trank einen Schluck Cognac und ließ sich dann mit einem Fingerschnippen in den Sessel zurückfallen. Die Hände über der Brust gefaltet, warf mir die Göttin einen tadelnden Blick zu. „Als ob du das nicht wüsstest!“

Verdammte Animefans! Sicher, sie wollten sie so hübsch wie möglich machen, aber ich war derjenige, der darunter zu leiden hatte! Als ich mein Glas ausgetrunken hatte, seufzte ich und schüttelte den Kopf, wobei ich mich bemühte, ihr nicht auf die Brust zu starren.

„Mylady, ich weiß wirklich nicht, wie ich dir Unrecht tun konnte“, erklärte ich und versuchte, alle möglichen Situationen durchzudenken ... Hart! Das Letzte, was ich wollte, war, dass die Glücksgöttin sauer auf mich war, was auch immer ihre Gründe waren!

„Ich habe deinen Freund kürzlich getroffen“, erklärte die Göttin schließlich. „Ich brauche ihn.“

„Max? Wofür?“ Es muss etwas in meinem Gesicht oder meinem Tonfall gewesen sein, denn ihre Miene wurde noch finsterer.

„Nicht aus dem Grund, den du denkst, Dämon!“, schnauzte sie mich an. „Er hätte es nicht überlebt. Oder machst du dir Sorgen um deine Schwester?“

„Was ist mit meiner Schwester?“

„Nichts! Die interessiert mich nicht!“ Sata schwenkte den Cognac in ihrem Glas, nahm noch einen Schluck und schaute mich aufmerksam an. „Ich brauche deinen Freund für eine sehr wichtige Mission.“

„Was hat das mit mir zu tun?“

„Musst du das wirklich fragen?“ So hat mich Alyona wahrscheinlich immer angeschaut, als wir noch Kinder waren und ich ihr ein Bonbon weggenommen hatte – aus rein pädagogischen Gründen, verstand sich. „Du warst derjenige, der seine Lieben in diesen Schlamassel hineingezogen hat! Für die Prophezeiung spielt es keine Rolle, ob du ein Dämon oder ein Elf bist! Und nachdem ich deinem Freund einen Gefallen getan habe, wurde auch ich bis zum Hals in diese Geschichte hineingezogen.“

„Von welcher Geschichte sprichst du?“, fragte ich und kämpfte gegen die in mir aufsteigende Rage an und hoffte, dass sie sich nicht in meiner Stimme entlud.

„Das kann ich dir nicht sagen“, seufzte sie und leerte den Rest ihres Glases.

„Regeln des Spiels?“, grunzte ich.

„Was?“

„Nun, Götter sollten sich nicht aus einer Laune heraus in die Angelegenheiten von Spielern einmischen können ...“, begann ich zu erklären, aber sie unterbrach mich mit einer Handbewegung.

„Die Regeln, von denen du sprichst, gelten nicht für meine Art. Die sind mit der Geburt dieser Welt verschwunden. Genau wie das hier“, die Göttin pustete ein unsichtbares Staubkorn von ihrer Handfläche. „Anstatt törichte Dinge zu sagen, solltest du mir lieber mehr Cognac einschenken.“

„Aber wie?“, fragte ich erstaunt und füllte ihr Glas mit mehr von der dunklen, samtigen Flüssigkeit. „Sowohl Ingvar als auch Kirana haben gesagt, dass...“

„Es interessiert mich nicht, was sie gesagt haben!“, gluckste Sata bitter und nahm einen weiteren Schluck.

Verdammt!, dachte ich erschrocken. Die betrinkt sich wie eine normale Kneipengängerin! Ich wusste nicht, wie sich Alkohol auf Götter auswirkte, aber nach Satas leuchtenden Augen zu urteilen, unterschied sich die Wirkung kaum von der gewöhnlicher Wesen. Ich hatte noch nie mit betrunkenen Göttinnen zu tun gehabt, und ich wollte jetzt lieber nicht damit anfangen. Was, wenn ich etwas sagen oder tun würde, was sie beleidigen würde? Sie hätte nur mit den Fingern schnippen müssen, und das ganze Lager wäre in die Luft geflogen!

„Du wurdest in die Prophezeiung hineingezogen, Träumer!“, fuhr die Frau in der Zwischenzeit fort. „Selbst Götter können dich nur indirekt beeinflussen. Ist dir klar, was das bedeutet? Bedenke, dass Ingvar dich in seinen Orden aufgenommen hat. Celphata hält ihre Priesterin an deiner Seite. Kirana hat dir dieses schwarze Monstrum mit der Schnauze geschenkt. Du hast sogar ein Geschenk von Syrat bekommen, verdammt noch mal! Wenn du nur ein gewöhnliches Wesen wärst, an dem Ingvar interessiert wäre, hätte er Craedia einfach vernichten und es dir geben können! Oder dich einfach in ein höheres Reich schicken können. Das ist doch das, was du am meisten willst, oder?“

„Aber ...“ Mir schwirrte der Kopf von ihren Worten.

„Selbst ich kann dir nicht helfen“, erklärte Sata, als sie ihren Cognac ausgetrunken hatte, und stellte das Glas zurück auf den Tisch. „Ich konnte dich nur dank der Hilfe deines Freundes finden.“

„Was kann ich tun? Was willst du von mir?“

„Nun, ich kann sehen, was du von mir willst – es steht dir ins Gesicht geschrieben“, gluckste die Göttin. „Mach nur weiter so“, dabei deutete sie mit einem Nicken auf das leere Glas, „und ich sage dir, was ich will.“

Du hast mich also dabei erwischt, wie ich auf deine Brust gestarrt habe, na und? Besonders nach der Durststrecke, die ich gehabt habe, dachte ich gefrustet und holte eine neue Flasche heraus. Ich hätte gerne mal erlebt, dass jemand zu einer Göttin sagte: „Nein, Süße, ich schätze, du hattest genug.“ Ich seufzte. Ich wusste, dass ich kaum Einfluss darauf hatte, wie die Sache ausgehen würde ...

„Jeder, der an einer Prophezeiung beteiligt ist, kann nur seinen eigenen Anteil daran sehen. Ich zum Beispiel sehe nur die möglichen Folgen für mich und die, die mir wichtig sind. Celphata sieht nur das, was sie direkt betrifft. Verstehst du das?“

„Was für eine merkwürdige Prophezeiung“, brummte ich und kippte mir den Cognac in den Mund. „Alle reden darüber, aber keiner weiß, was er zu erwarten hat.“

„Das ist nicht ganz richtig“, meinte Sata kopfschüttelnd und deutete mit dem Finger an die Decke. „Dort oben wird bald ein Krieg entfacht, wie ihn diese Welt noch nie gesehen hat. Ich persönlich sehe ungefähr zweihundert verschiedene Möglichkeiten, wie es dazu kommen könnte, und ich kenne nur sechzehn davon. Wäre dein Freund nicht gewesen, wäre der Krieg an mir vorbeigegangen, oder ich hätte seinen Ausgang irgendwie beeinflussen können, aber was geschehen ist, ist geschehen ...“ Sata erhob sich ruckartig von ihrem Stuhl, und ehe ich mich versah, war sie nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und schaute mir in die Augen. „Lass die Burg mit den vier roten Türmen nicht im Stich, Dunkler. Wenn die Belagerung beginnt, musst du dort bleiben und den Verteidigern helfen, die Bestie zu besiegen! Selbst dein Tod könnte die Situation verbessern. Egal was passiert, du darfst die Burg nicht verlassen, bevor die alte Bestie nicht vernichtet ist!“

„Aber ...“

„Du musst auf das wahre Blut schwören! Und wenn das alles vorbei ist, helfe ich dir, alles wiederzuerlangen, was du im Tod verloren hast!“

„Hör auf ...“, flüsterte ich.

Ihr Duft – eine Mischung aus Cognac und exotischen Kräutern – ließ mir den Kopf schwirren. Ihre großen Augen schienen die ganze Welt in sich aufzunehmen. Ihre Lippen waren mir so nah, winkten mir zu, aber... Zu viele Männer in der Geschichte waren genau an dieser Stelle aus der Bahn geworfen worden. Und ich wollte mich nicht zum blinden Bauern in einem fremden Spiel machen lassen. Ich dankte Altus und seiner Gabe der geistigen Widerstandskraft, dass ich in solch brenzligen Situationen nüchtern denken konnte.

Was hatte ich hier zu suchen? Die Gunst einer Göttin im Gegenzug für einen Tod? Kein Problem! Aber was war ihr Ziel?

„Wird mein Tod endgültig sein, oder werde ich wieder auferstehen?“ fragte ich sie.

„Keine Ahnung“, antwortete Sata mit einem kaum hörbaren Ausatmen, löste ihre Hände von meinen Schultern und setzte sich wieder auf den Stuhl. Nach einem Moment der Stille erklärte sie: „Ich weiß es wirklich nicht, aber wenn du diesen Schwur ablegst, werde ich alles tun, um dich da rauszuholen, wo du gelandet bist.“

„Verstehe. Was ist mit den Leuten, die mir wichtig sind – wird es sie in Gefahr bringen?“

„Wenn du deine Schwester und deinen Freund meinst, dann schwöre ich dir, dass das nicht der Fall sein wird“, versicherte sie mir. „Glaube mir, wenn du das Biest tötest, würde das viele Probleme lösen. Du würdest nicht nur mir helfen ...“

„Ich nehme an, du verrätst mir weder den Namen der Bestie noch den der Burg?“

„Das kann ich nicht“, nickte Sata und bestätigte damit meinen Verdacht. „Aber du wirst es sofort erkennen.“

Diese ganze Vorstellung, mit dem Versuch der geistigen Beeinflussung am Ende, war absichtlich inszeniert worden, um mich zur Zustimmung zu bewegen. Und jetzt war die Göttin verärgert, weil sie anscheinend dachte, dass ich, nachdem ich ihre Manipulationen erkannt und zurückgewiesen hatte, sicher ablehnen würde und sie nichts dagegen tun konnte. Aber was würde sie tun, wenn ich mich weigern würde, an dieser Aktion teilzunehmen? Und was würde passieren, wenn sich ihre Befürchtungen tatsächlich bewahrheiten würden? Keines dieser Szenarien verhieß Gutes für mich, da war ich mir sicher. Außerdem würde es Alyona und Max in Sicherheit bringen, wenn ich mitmachte – das Wort der Göttin bedeutete sicher etwas. Ob das auch meinen Tod sicherte, blieb abzuwarten! Ich hatte genug von diesem Theater, daher nahm ich ein Messer vom Tisch und schnitt mir ins Handgelenk. Als das Blut aus dem Schnitt auf die Dielen tropfte, sprach ich leise:

„Ich schwöre beim wahren Blut, dass ich die Burg mit den vier roten Türmen nicht aufgeben werde, wenn sie von der alten Bestie belagert wird! Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das Monster zu vernichten, und ich werde die Burg nicht verlassen, bis es tot ist!“

Man sollte meinen, dass ein so zweideutiges Gelöbnis auf unzählige Arten interpretiert werden könnte, aber das war in einer Welt ohne Anwälte einfach nicht der Fall. Ich würde den Ort und die Bestie zweifellos erkennen und wäre gezwungen, mein Versprechen zu erfüllen.

Die Göttin hörte sich die Worte meines Schwurs schweigend an, nickte zufrieden und erhob sich von ihrem Stuhl.

„Weißt du, Dunkler, irgendwie wusste ich, dass du dich mir nicht verweigern würdest. Du bist deinem Freund sehr ähnlich, oder vielleicht ist er dir sehr ähnlich.“ Ihre Augen verengten sich verschmitzt, und sie fuhr mit einem Lächeln fort: „Du hast meinen Wunsch erfüllt ... Warum erfülle ich dir jetzt nicht deinen? Zumal ich gerade ein weiteres Szenario gesehen habe, wie sich die Zukunft entwickeln könnte.“

Im Nu war Sata auf meinem Schoß, ihre Hände legten sich um meinen Hals und ihr Schwanz um meine Körpermitte.

„Dein Freund ist mit deiner Schwester zusammen, also kann er das nicht. Aber du kannst es“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Außerdem würdest du eine angeheiterte Frau nicht in die Nacht hinauswerfen, oder?“

So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Diese Frau hatte gerade sämtliche Algorithmen überwunden, auf denen das Spiel aufgebaut war. Als ich mich diesen eindringlichen Lippen hingab, erhob ich mich vorsichtig und trug meine kostbare Last zum Bett.

Am nächsten Morgen wurde ich von Wachen geweckt, die das Lager zum Aufstehen aufforderten. Ich lag einen Moment lang mit offenen Augen da, erinnerte mich an die Ereignisse der vergangenen Nacht und streckte meinen Körper ausgiebig. Das schalldichte Zelt ist wirklich praktisch, stellte ich fest und stand vom Bett auf. Obwohl ich kaum mehr als eine Stunde geschlafen hatte, hätte meine Laune nicht besser sein können. Kein Wunder, nach der besten Nacht, die ich seit Beginn meines Lebens in dieser Welt gehabt hatte. Ich lächelte die Frau an, die in einem Sessel saß, und begann, mich anzuziehen.

Der Schwanz und die Ohren des Fuchses, die während der nächtlichen Aktivitäten auf magische Weise verschwunden gewesen waren, waren wieder an ihrem Platz. Das Gesicht der Herrin des Glücks war dunkel und nachdenklich.

„Weißt du, in der Welt, aus der ich komme, gibt es bei bestimmten Völkern Legenden über Füchse, die neun Schwänze haben“, erklärte ich der Frau, nur um das Schweigen zu brechen.

„Ja, genau!“ Die Bemerkung zauberte ein Lächeln auf das Gesicht meiner Nachtbegleiterin. „Stell dir mal vor, wie groß ihre Ärsche wären“, meinte sie und breitete ihre Arme aus wie eine Fischerin, die mit der Größe ihres Fangs prahlte. „Bist du sicher, dass du an Füchse und nicht an Ratten denkst?“

„Hey, mach nicht den Boten verantwortlich“, lachte ich, genoss die Schönheit, die da vor mir saß, und empfand große Dankbarkeit gegenüber allen Fans japanischer Anime auf der Welt.

„Weißt du, Dunkler ...“, sie hielt inne und dachte über etwas nach. „Das letzte Szenario, das ich erwähnt habe, bevor wir ...“ Sie wurde auf charmante Weise rot und ihr Schwanz peitschte auf den Boden. „Wie auch immer, diese Möglichkeit ist durchaus denkbar. Aber es erfordert ein erhebliches Risiko für mich.“

„Was meinst du?“

„Schon gut“, sagte sie und wirkte dabei wie jemand, der gerade eine sehr wichtige Entscheidung getroffen hat. „Es ist noch zu früh, um es zu wissen.“

„Na, dann wünsche ich dir viel Glück“, platzte ich heraus und merkte sofort, wie dumm das klang, als sie aus vollem Herzen lachte. Als sie mit dem Lachen fertig war, rutschte die Frau von ihrem Stuhl und warf ihre Arme um meinen Hals.

„Ich muss gehen, Dunkler“, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. „Ich bin schon zu lange geblieben.“

Sata stellte sich auf ihre Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf meine ... Gerade als Gorm, Elnar und Vaessa das Zelt betraten. Unsere Morgenbesprechung, natürlich!

„Das war wirklich eine zauberhafte Nacht. Wir sollten das irgendwann wiederholen“, säuselte die Göttin, zog sich von meinen Lippen zurück und übersah die Neuankömmlinge völlig. „Pass auf dich auf, Schatz, und viel Glück“, mit einem schelmischen Zwinkern verschwand Sata in meinen Armen.

Ich stand bestimmt eine ganze Minute lang in völliger Stille da und starrte auf die Risse in den Dielen.

Schließlich wurde mir klar, dass die Uhr immer noch tickte, und ich sah vom Boden zu meinen Besuchern auf.

Ihre Gesichter sagten alles. Wenn man jemanden an die Schienen gefesselt hätte, während eine Lokomotive mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zuschoss, wäre sein Gesichtsausdruck wahrscheinlich nicht so beeindruckt gewesen. Nur wenn die Lokomotive am Ende verschwunden wäre und die Person überfahren hätte, ohne sie zu verletzen, wäre der Gesichtsausdruck wahrscheinlich ähnlich wie der, den ich jetzt sah.

„Es ist nicht das, wonach es aussieht“, versuchte ich meinen Begleitern die Situation zu erklären. „Nun, es ist das, wonach es aussieht, aber nicht wirklich. Es ist mehr als das ...“ Plötzlich wurde mir die Absurdität der Szene bewusst und ich winkte ihnen verärgert mit beiden Händen zu. „Ach, ihr könnt mich mal!“ Dann holte ich meine Pfeife heraus und zündete sie an.

Mein Winken setzte die folgenden Handlungen in Gang. Nachdem Elnar etwas Unverständliches gemurmelt hatte, stürzte er aus dem Zelt, als wäre er auf LSD. Gorm, der mich ansah, als wäre ich der wiedergeborene Elvis Presley, ging vorsichtig um mich herum zum Tisch, schnappte sich die geöffnete Flasche Cognac und setzte sie, ohne auf die Etikette zu achten, die er so eifrig pflegte, an seinen Mund. Und nur Vaessa, deren Psyche durch den jahrzehntelangen Umgang mit allen möglichen widerwärtigen Kreaturen abgehärtet war, pfiff anerkennend und sagte mit aufrichtiger Verwunderung in der Stimme.

„Du bist etwas Besonderes, Dar! Ich wusste ja, dass du etwas Besonderes bist, aber das! Elnar hat es mir gesagt, aber ich Dummerchen habe ihm nicht geglaubt.“

„Warte mal“, sagte ich stirnrunzelnd und schaute zur Tür. „Du glaubst doch nicht, dass er es irgendwem weitererzählt?“

„Natürlich wird er das“, meinte sie und schaute mich erstaunt an. „Elnar ist in jeder Hinsicht ein anständiger Kerl, aber einer Armee, die auf Craedia zumarschiert, nicht zu sagen, dass ihr Befehlshaber mit der Glücksgöttin schläft, käme einem der schlimmsten Kriegsverbrechen gleich.“

Als Gorm die Flasche endlich ausgetrunken hatte, schaute er mich an, zwinkerte mir verschwörerisch zu und ging zur Truhe. Offensichtlich, um sich eine weitere Flasche zu schnappen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, also setzte ich mich auf das Bett und dachte über die Lage nach. Vaessa kam herüber und setzte sich neben mich. Sie sah mich spielerisch über die Schulter und fragte:

„Du glaubst doch nicht, dass wir hier weggehen, ohne die ganze Geschichte zu erfahren, oder?“

„Sollen wir auf Elnar warten?“, fragte Gorm und öffnete die neue Flasche.

„Wenn Vaessa recht hat, fürchte ich, dass die ganze Armee innerhalb von fünf Minuten vor dem Zelt versammelt sein wird. Ich bezweifle, dass selbst James da durchkommen wird“, lächelte ich.

„Komm schon, spuck’s aus“, schulterte mich Vaessa wieder. „Wie ist sie denn so?“

„Sie ist ... unglaublich“, seufzte ich. „Mit einem Wort, eine GÖTTIN.“

Plötzlich sah ich ihr Antlitz, wie aus dem Nichts. Das schöne Geschöpf zwinkerte mir zu und irgendwo am Rande meines Bewusstseins hörte ich ihr bezauberndes Lachen ...


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B09W3PYHQL

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du Buch 2 bereits hier bekommen: Die Schatten des Großen Waldes : Reich von Arkon Buch 4
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch
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Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Die stählernen Wölfe von Craedia: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2016 unter dem Titel “Steel Wolves of Craedia: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B09W3PYHQL

ISBN : 979-8357723741

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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